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FÜHL ES, VITO
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SOPHIA

(The Weeknd – Dollhouse)

Mein Leben hat sich die letzten Monate drastisch geändert. Ich war eine naive, gutgläubige, immer etwas neben mir stehende Träumerin. Ich habe gedacht, ich würde den Sonnenschein der Dunkelheit bevorzugen, den Sommer dem Winter, die Sicherheit den Abgründen. Ich hatte klare Moralvorstellungen und ich wusste auch sehr genau über mich selbst Bescheid. Meine No-Gos waren genauso klar wie alles andere, aber das ist jetzt auch neu.

Nun mag ich die Abgründe. Ich mag die Dunkelheit. Ich mag den Winter in deinen Augen. Ich mag es, wie besessen du von mir bist. Ich mag es, dass du mich bei jedem Schritt beobachtest. Ich mag es, dass ich deinen Blick auf mir fühle, wenn du nicht da bist. Und ich mag es sogar, dass du mich lieber umbringen würdest, als mich gehenzulassen, Vito.

Ich bin nicht normal. Ich werde nie normal sein. Ich höre jetzt auf damit, mir irgendetwas einzureden. Ich will dich genau so dunkel und kaputt, wie du bist. Ich will dich, obwohl ich mittlerweile eine Seite von dir kenne, die mir Angst macht. Aber trotz dieser Angst bin ich auf dem Weg zu dir.

Auch diese Sache hat sich verändert – ich verbringe meine Samstage nicht mehr mit meiner besten Freundin. Nein, ich habe dich dazu überredet, mit mir ins Kino zu gehen. Du weißt, dass ich zwischendurch etwas Normalität brauche, und lässt dich deswegen immer öfter auf solche Dinge ein. Nicht nur ich ändere mich, auch du tust das. Du achtest mittlerweile nicht mehr so sehr darauf, ob meine Hände gewaschen sind oder nicht, wenn ich dich berühre. Als ich das letzte Mal aus Versehen deine Kissen durcheinandergebracht habe, hast du dich nicht beschwert und mittlerweile lässt du dich beim Sex mit mir völlig gehen. Mal sehen, wie der heutige Abend enden wird.

Nun erklimme ich die Treppe des de Luca-Hauses. Wieder einmal habe ich mich rausgeschlichen, aber es war nicht besonders schwer. Mein Vater ist immer noch extrem abgelenkt davon, dass meine Mutter ihn hasst. Seit sie erfahren hat, dass er die ganze Zeit von ihrer Abstammung wusste, hat sie ihn aus dem Schlafzimmer und eigentlich aus ihrem ganzen Leben verbannt. Sie kommuniziert nur noch über Dritte mit ihm. Und er versucht, nicht völlig durchzudrehen. Außerdem will er wissen, wo Sergio und Rosalie sind, und rastet bald völlig aus. Er hat uns alle nicht wirklich auf dem Schirm, denn er ist viel zu sehr darauf konzentriert, dass meine Mutter keinen Fehler begeht. In seinen Augen wäre es der größte Fehler, würde sie ihn verlassen. Ich habe keine Ahnung, was Dad dann tun würde, aber wahrscheinlich wäre es sehr unschön. Ja, ich erkenne schon einige Parallelen, Vito. Ich habe mir mit dir als Partner meinen Vater ausgesucht, ist schon klar. Ich muss jetzt nicht mit einem Therapeuten darüber sprechen und Unsummen dafür zahlen.

Jeder Mensch hat irgendeinen Knacks – das ist meiner.

Als ich im dritten Stock ankomme, merke ich, dass deine Tür nur angelehnt ist.

Vito, was ist das denn? Das passt eigentlich gar nicht zu dir, denn du liebst deine Privatsphäre. Aber als ich sie aufstoßen will, stocke ich.

»Reizt es dich, wenn ich die Wahrheit sage?«, höre ich deine Schwester fragen.

»Es reizt mich, wenn du versuchst, mich runterzuziehen, Amalia. Und wir wissen ja alle, dass deine Wahrheiten etwas verdreht sind«, antwortest du kühl und ich luge vorsichtig in dein Zimmer.

Verdammt! Du ziehst gerade vor dem Spiegel einen Pullover über deinen Bauch. Fast hätte ich dich endlich oberkörperfrei gesehen ... aber deine Schwester darf dich wohl so sehen. Durch den Spalt kann ich beobachten, wie sie auf deinem Bett sitzt und dich anfunkelt. In letzter Zeit warst du öfter mal nicht gut auf Amalia zu sprechen und hast meistens abgeblockt. Sie hat auch Catalina erzählt, dass du von meiner wahren Abstammung wusstest, aber egal, wie oft du gefragt hast, ich habe sie nicht verraten, denn ich wollte keinen weiteren Keil zwischen euch treiben.

»Ich dachte, dass wir die gleiche Wahrheit leben«, erwidert deine Schwester. Mit dir geht sie viel offener um als mit anderen. Vor ihrem Vater würde niemals ein derart warnender Unterton in ihrer Stimme mitschwingen. Wovor warnt sie dich denn, Vito?

»Das dachte ich auch, Amalia. Bis vor wenigen Tagen.« Was war denn vor wenigen Tagen? Deine Schwester erhebt sich und du beobachtest sie genauestens, während du einen schwarzen Gürtel in deine Jeans einfädelst. Als sie auf dich zukommt, verkrampft es sich in mir. Irgendetwas ist falsch, aber ich weiß nicht, was.

»Bist du nachtragend?«

Dein Lächeln ist äußerst kalt und spöttisch. »Eine dumme Frage.«

»Ich war wütend und ich vermisse dich.«

»Selbst schuld, Amalia. Du solltest auf deine Worte achten. Ich dachte, du wüsstest das.« Was hat sie denn gesagt?

»Ich dachte nicht, dass du in dem Bezug so empfindlich bist.«

Harsch schließt du deinen Gürtel und sie zuckt leicht zusammen, bevor es heftiger in ihren Augen blitzt. »Was willst du jetzt von mir? Ich dachte, ich bin ein Lügner.«

»Ich will, dass du zu mir zurückkommst!«, antwortet sie verbissen und ich ziehe meine Brauen zusammen. Was?

Als du dich zu ihr umdrehst, schiebe ich mich eilig ein Stück zurück. Aber trotzdem habe ich noch gute Sicht auf euch.

»Ich dachte, wir geben dem anderen, was er braucht, und sind für ihn da. Aber du willst mich in letzter Zeit nur noch hochfahren. Du willst mir schaden.«

»Weil du mir schadest!«

»Wie denn?«, fragst du unbeeindruckt. »Du bist hier. Du lebst. Habe ich dich von einer Brücke springen lassen? Habe ich dich vielleicht in einem Keller festgekettet und verhungern lassen? Ich kümmere mich immer noch um dich – dir reicht es nur nicht. Und das, was du willst, gebe ich dir nicht.«

Was will sie denn? Was ist das für ein ... Gespräch? Als sie einen weiteren Schritt auf dich zumacht, verkrampft es sich noch heftiger in mir.

»Wieso nicht?«, fragt sie irgendwie sehr verzweifelt.

»Weil ich dein großer Bruder bin, Amalia!«, machst du ihr eindringlich klar. »Und ich werde dich niemals so sehen!«

»Du hast mich schon so gesehen!« Warte ... jetzt wird mir gleich schlecht. Worüber redet ihr? Wie hast du sie denn gesehen? Vito?

Damit stößt sie dich anscheinend vor den Kopf. Auch du scheinst überhaupt nicht zu wissen, wovon sie spricht. Ich mag es nicht, wie verwirrt du bist, ich mag diese ganze Situation gar nicht. Und als sie deine Hand nimmt, schiebe ich hart die Tür auf.

»Hey!«, belle ich Amalia an. Irgendwie habe ich das Gefühl, dich verteidigen zu müssen. Ich will nicht, dass ihr weiterredet. Ich will nicht, dass sie dich weiter bedrängt und ich will auch nicht, dass sie dich berührt. Amalia lässt dich sofort los. Fest beißt sie die Zähne aufeinander und jetzt merke ich, was wirklich in ihren Augen brennt. Sie sieht mich an, als wäre ich ihre Todfeindin. Aber das ist mir egal. Ich werde meinen Platz an deiner Seite sicher nicht räumen. Niemals.

»Ich bin früher da«, begrüße ich dich, aber du nimmst nicht den Blick von deiner Schwester.

»Wir können gleich los«, antwortest du irgendwie monoton und deutest Amalia, zu verschwinden.

»Was?«, fragt sie und hebt ihre Brauen.

»Wir reden später, Amalia«, knurrst du und deine Augen sind nicht nur winterlich, sie sind wieder einmal die Antarktis. Du machst keine Späße und gleich wirst du sehr, sehr ungemütlich werden, das bemerkt wohl auch sie.

»Wie du willst!«, antwortet sie spöttisch und mustert mich noch einmal eiskalt, als sie sich an mir vorbeischiebt. Ich sehe ihr etwas irritiert aber auch wütend nach und als du die Tür hinter ihrem Rücken schließt, tust du das mit einem ungewohnten Knall. Sie hat dich ja völlig durcheinandergebracht.

»Was ist los?«, frage ich und schiebe meine Finger zwischen deine. Dermaßen angespannt habe ich dich schon ein paarmal erlebt. So starr wirst du immer, wenn irgendetwas zu heftig in dir tobt. Also ziehe ich deine Hand an meine Wange, denn mir ist aufgefallen, dass du dich besser beruhigen kannst, wenn du mich spürst. Es dauert ein paar Sekunden, bis dein glasiger Blick schärfer wird und in meinem einrastet.

»Nichts«, antwortest du schließlich. Aber nach nichts hat das sicher nicht ausgesehen. Streitet ihr öfter wegen mir? Und wieso schien alles so ... krank? Du betrachtest meine Erscheinung genauer.

»Du siehst hübsch aus«, sagst du und streichst durch mein glattes Haar. Das gefällt mir alles nicht. Du weichst mir aus. »Du magst deine Locken nicht mehr?« Ich weiß, dass du es lieber glatt magst.

»Nein.« Ich werde jetzt nicht weiter bohren. Irgendwie glaube ich nicht, dass das der richtige Moment ist, aber ich werde das im Auge behalten – sehr genau. Und sollte ich bemerken, dass deine Schwester dich absichtlich abfuckt, werde ich mit ihr reden.

»Wegen mir?« Ich mustere dich vielsagend. Das ist doch offensichtlich. Bei mir dreht sich alles nur noch um dich.

»Ich mag es eben, dir zu gefallen.« Und ich werde dich auch nicht runterziehen, versprochen.

»Du gefällst mir. Und du trägst sogar zwei Ohrringe.«

»Ausnahmsweise.«

»Warum Eulen?«, fragst du, als würde dir das schon seit Monaten auf der Zunge liegen.

»Eulen sind schlaue und wunderschöne Tiere. Sie leben in der Nacht und verbildlichen Gelehrte, Schriftsteller, Andersartigkeit. Ich fühle mich mit ihnen verbunden«, gebe ich zu. Es sind einfach meine Lieblingstiere.

»Also lag ich teilweise richtig.«

»Was hast du denn gedacht?«, frage ich interessiert und streiche über deine Brust. Zum Glück entspannst du dich endlich etwas.

»Sophia, ich habe es aufgegeben, aus deinem Verhalten schlau zu werden.«

»Das ist schön. Dann bin ich nicht durchschaubar für dich.« Und das muss man erstmal schaffen.

»Alles andere als das«, murmelst du und küsst meine Fingerknöchel. Eine Geste, die ich früher so oft bei Sergio und Rosalie beobachtet habe und die ich auch gern gehabt hätte. Jetzt habe ich sie – wenn auch etwas abgewandelt, denn Sergio hat niemals Eisaugen, wenn er Rosalies Hand küsst.

»Ich habe den Film gefunden, den du sehen wolltest.«

»Echt?«, frage ich begeistert.

»Ja, er läuft sogar in Originalfassung.« Ich liebe Filme in Originalfassung.

»Was tun wir hier dann noch?«, frage ich und ziehe dich zur Tür. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich meine Schuhe nicht ausgezogen habe, aber du sagst nichts, als du in deine steigst. Siehst du, Vito? Auch du änderst dich.

Wir treten in den Gang und du verriegelst deine Tür. Dunkel frage ich mich, wo Amalia jetzt ist. Aber du wirfst keinen Blick zu ihrem Schlafzimmer, als du unsere Finger verschränkst.

»CELLO HAT GESAGT: NEIN, MAMA!«, höre ich Marcello rufen und du seufzt leise. Du hast kein enges Verhältnis zu deinem kleinen Bruder.

»Dein Bruder ist sehr durchsetzungsfähig.« Wie du, Vito.

»Ich weiß nicht recht, wie mein Bruder ist. Wir stehen uns nicht sehr nah«, antwortest du, als wir die Treppe herab gehen.

»Gehst du ihm aus dem Weg?«, will ich wissen.

»Mich verbindet nicht viel mit ihm. Außerdem ist er ein Kind. Was sollte ich schon mit ihm anfangen?«

»Hast du dich mal mit ihm unterhalten?« Ich liebe es, mich mit Rayen und Rowan zu unterhalten. Ich könnte das tagelang tun.

»Worüber sollte ich denn mit ihm reden, Sophia?«

»Über alles Mögliche. Kinder sind wirklich interessant.«

Aus dem Augenwinkel musterst du mich kritisch. »Für jemanden wie dich vielleicht. Aber ich bin kein Kindermensch.« Du führst mich durch das Foyer und wie immer bin ich froh, nicht deinem Onkel zu begegnen. Er ist zurzeit wirklich mies drauf und ich bin auch wirklich wütend auf ihn. Dank ihm müssen wir im de Luca-Haus kein Geheimnis mehr aus uns machen, denn Sergio ist nicht mehr da. Von meiner Schwester fehlt auch jede Spur und ich hoffe so sehr, dass es ihnen gut geht und sie nicht vielleicht schon ... nein, sie sind nicht bei den Estebans. Sergio passt auf Rosalie auf – immer.

»Vielleicht hast du nur noch nicht das richtige Kind gefunden«, lenke ich mich etwas hohl ab.

An der Garderobe ziehst du einen schwarzen Regenschirm aus dem Ständer. »Es gibt nicht das richtige Kind für mich«, sagst du und hältst mir die Tür auf.

»Also willst du auch keine eigenen?« Das muss ich dich eigentlich gar nicht fragen. Es ist klar. Kindersabber, vollgekackte Windeln und winzige, unberechenbare Wesen passen nicht zu dir.

»Es ist egoistisch, Kinder in diese Welt zu setzen«, erwiderst du und klappst den Schirm auf. Laut prasselt der Regen darauf, als wir hinaustreten, und ich hake mich bei dir unter.

»Das kommt darauf an, wie du die Welt siehst.« Als einen schrecklich grausamen oder schrecklich schönen Ort. Darauf antwortest du nicht, aber das musst du auch nicht. Ich weiß schon. Für dich ist die Welt grausam. Aber ich werde dich noch dazu bringen, sie irgendwann aus meinen Augen zu sehen.
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Während King Kong durch Tokio wütet – oder war das Godzilla? – streiche ich mit der Nasenspitze über deinen Hals. Du riechst einfach viel zu gut. Ich könnte den ganzen Tag deinen Duft inhalieren. Aber du wirkst ein wenig abwesend. Vielleicht ja immer noch wegen deiner Schwester, aber vielleicht hat mich auch irgendjemand angesehen, der mich nicht ansehen sollte. Ich hoffe nicht, denn ich will nicht, dass noch jemand wie James endet. Tatsächlich weiß niemand, dass du ihn umgebracht hast, aber ich weiß es. Ich werde es nie wieder vergessen. Und selbstverständlich hat es einige Fragen aufgeworfen, dass du vor Eifersucht meinen Bodyguard umgebracht hast. Hattest du vielleicht auch damals etwas mit dem Mann zu tun, der im Club sterben musste? Nein, oder? Das wäre zu weit hergeholt.

»Du starrst mich an«, wisperst du, ohne deinen Blick von der Leinwand zu nehmen.

»Ja, das tue ich«, flüstere ich, denn es fasziniert mich, wie die Lichter über dein Gesicht spielen. Es wäre Verschwendung, dich nicht anzusehen, Vito. Egal, wie dunkel meine Gedanken auch sind.

»Aber du wolltest den Film sehen.«

»Vielleicht habe ich meinen Plan geändert.«

Auch du wendest mir deinen Blick zu und dein Blau wirkt so blass, aber doch so aussagekräftig. So hell und doch so dunkel.

»Du weißt, was ich von veränderten Plänen halte.«

»Du verabscheust sie abgrundtief«, hauche ich dramatisch und dein Mundwinkel zuckt nach oben. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen, was dein Lächeln in mir anstellt.

»Okay, dann schaue ich eben nach vorn.« Ich wende mich wieder der Leinwand zu und esse ein Popcorn. Allerdings werde ich abgelenkt, als du plötzlich mit den Fingerspitzen über meine Schulter streichst. Du willst es doch gar nicht anders. Du willst, dass ich mich auf dich konzentriere. Und das tue ich eigentlich auch mit jeder Faser. Ein Schauer durchfährt mich, als du auch noch über meinen Hals gleitest. Ich schlucke mühsam.

»Willst du mich ablenken?«, frage ich tatsächlich etwas abgelenkt.

»Ich will dich nur fühlen«, antwortest du und fährst mit dem Daumen hinter meinem Ohr entlang.

»Ich fühle dich auch.«

Nun bist du es, der mit der Nase durch mein Haar streicht, was das Ganze nur noch schlimmer macht. Aber ich liebe das. Ich liebe es, dass ich die Macht dazu habe, deine Pläne zu ändern.

»Wo?«, wisperst du an meiner Schläfe und ich nehme nicht mal das Gebrüll auf der Leinwand wahr, denn ich ziehe deine Hand über mein Herz.

»Hier. Unter anderem.«

An meiner Haut spüre ich, wie du lächelst. Hauchzart gleitest du über den Ansatz meiner Brust und der nächste Schauer zerfetzt mich fast.

»Gehört das mir?« Das wolltest du noch nie von mir hören. Dabei tut es das ja – es gehört dir. Unwiderruflich.

»Wem sonst?«

Sanft ziehst du mein Ohrläppchen zwischen deine Zähne und spürst sicherlich mein schneller schlagendes Herz. Am liebsten würde ich mich hin und her winden, denn du regst tatsächlich jede einzelne meiner Zellen an, aber ich bleibe still sitzen.

»Und wo fühlst du mich noch, Amore?«

»Soll ich dir das jetzt wirklich alles zeigen?«, frage ich heiser. Ist das nicht etwas zu spontan? Diesmal lächelst du nicht nur, sondern lachst leise an meinem Ohr. Ich liebe es, wenn ich dich zum Lachen bringe – selbst wenn es so sinnlich klingt und mich nicht klar denken lässt.

»Zeig es mir.« Oje. Aber niemand soll sagen, ich wäre ein Feigling,

»Wie du willst.« Ich ziehe deine Hand an meinen Bauch. »Hier.«

Mit den Knöcheln fährst du darüber. »Wie fühlt es sich an?«

»Als wären tausende Ameisen darin eingesperrt.« Als du weiter herab streichst, intensiviert sich das Gewusel in mir.

»Wo noch?«, fragst du allen Ernstes und ich zerfließe fast auf diesem Sitz. Fragend bohre ich meinen Blick in deinen, aber du wirkst entschlossen. Okay, wie du willst. Ich liebe es ja, wenn du mich dermaßen treibst. Ich ziehe deine Hand zaghaft meinen Bauch herab und beiße auf meine Unterlippe. Das ist wirklich so ungeniert. Du schiebst sie unter mein Kleid und als du mich über meinem Höschen berührst, beiße ich die Zähne fester aufeinander, denn ja, dort fühle ich dich tatsächlich immer sehr genau. Allein wenn ich an dich denke, zieht es sich heiß zusammen.

»Hier?«, flüsterst du rau und streichst über mein Höschen. Jetzt kann ich mich kaum noch halten, Vito. Was machst du denn da? Du weißt doch, dass ich nicht wie du bin.

»Hier«, hauche ich benebelt und erzittere, als du noch einmal über mich streichst. Du hauchst einen sanften Kuss auf meinen Kiefer und ich weiß nicht, ob du mich vielleicht umbringen willst. Ich kann mit solchen Angriffen nicht umgehen.

»Ich will dich«, sagst du auch noch mit deiner puren Sexstimme und ich falle fast über dich her.

»Hier?«, frage ich angespannt. Ich bin bei allem dabei, aber es wird kompliziert.

»Würdest du es hier tun, wenn ich es wollte?«

»Ich würde es überall tun, wo du es wolltest«, flüstere ich und starre in deine hypnotischen Augen. Das Verlangen wird fast unerträglich, als du meine Hand auf deinen Schritt ziehst.

»Ich will nicht, dass dich jemand so sieht«, erklärst du heiser und ich streiche über dich.

»Okay.« Langsam nicke ich. Was dann?

»Ins Auto.« Du küsst mich kurz, aber so, dass mein Kopf völlig in Flammen aufgeht. Dann ziehst du dich zurück und erhebst dich. Auf wackligen Beinen tue ich es dir nach. Scheiß auf das Popcorn, scheiß auf den Film – ich will dich auch. Ich will von dir angesehen werden, wie du mich nun ansiehst. Ich will fühlen, was ich nun fühle. Das Adrenalin rauscht gemeinsam mit der Lust durch mich, als du mich aus dem Kinosaal ziehst. Ein vorfreudiges Kribbeln prickelt heiß in meinen Venen und nicht einmal die Tatsache, dass es wie aus Eimern gießt, kann es dämmen.

Fragend mustere ich dich. Und jetzt? Der Schirm ist im Auto. Wir sind im Kino.

Du lächelst leicht. »Entscheide du.«

»Wir laufen«, beschließe ich sofort und ziehe dich aus dem Gebäude. Augenblicklich prasselt es heftig auf unsere Köpfe. Es ist eine wahre Sintflut und mein Kleid ist binnen Sekunden durchnässt. Scheiße, ist das kalt. Aber jetzt habe ich ein Ziel: dich.

Und so ziehe ich dich weiter hinter mir her und unsere Schritte patschen durch Pfützen. Doch noch ehe ich die Beifahrertür öffnen kann, ziehst du mich zurück und drückst mich hart gegen den Wagen. Du packst meine Wangen und unsere Lippen krachen aufeinander. Nicht nur der Kuss drückt mir die Luft aus der Lunge, es ist auch, was ich mit dir fühle, als unsere Zungen sich leidenschaftlich umkreisen. Liebe ist für dich Einsperren, aber ich fühle mich mit dir frei. In diesen Momenten ganz besonders.

Als du deinen nassen Körper gegen meinen drängst, explodiere ich fast. Selbstverständlich schmiege ich mich dir entgegen und du stöhnst rau in meinen Mund. Kein Mann war je so heiß wie du, Vito.

Du reißt die hintere Tür auf und wir stolpern auf den Rücksitz – ich unter dir, du über mir, beide atemlos. Hart schlägt der Regen auf das Autodach. Kalte Tropfen fallen aus deinem schwarzen Haar in mein Gesicht und in deinen hellblauen Augen lodert ein Feuer. Es geht auf mich über und setzt jede einzelne meiner Zellen in Brand. Die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos erhellen deine ebenmäßigen Züge abwechselnd. Es ist ein Wechsel aus Licht und Schatten. Und das bist du auch.

Ungezügelt, wie du es immer öfter bist, presst du deinen Mund auf meinen. Dein Kuss ist so fordernd wie deine Finger, die mein Höschen zur Seite zerren. Mit einem Ruck schiebst du zwei in mich und ich stöhne tief. Dein Kuss wird immer härter, deine Zunge kreist immer wilder um meine. Im Auto scheint es immer heißer zu werden, als du deine Finger hart in mir bewegst und dich immer mehr verlierst. Ich liebe es, wenn deine Schattenseite zum Vorschein kommt.

Im nächsten Moment verschwinden deine Finger und dein Ledergürtel peitscht gegen meinen Oberschenkel, als du ihn grob öffnest. Rau stöhnst du abermals in meinen Mund und öffnest die Knöpfe deiner Jeans. Ich liebe es, wenn ich fühle, wie sehr du mich willst, wie sehr es in dir danach drängt, in mir zu sein – eins mit mir zu sein. Wie konnte ich nur je annehmen, du würdest mich nicht wollen?

Laut stöhne ich, als du mit einem tiefen Stoß in mir versinkst, und das Gefühl fährt direkt in meinen Bauch. Der Atem entkommt mir ruckartig. Du lässt deine Stirn an meine Halsbeuge sinken und schiebst einen Arm unter mich. Noch enger ziehst du mich an dich, als würdest du am liebsten wirklich mit mir verschmelzen und ich will das auch. Ich würde am liebsten eins mit dir werden, Vito. Für immer eins.

Du beißt in meinen Hals und ruckst wieder in mich. Mein nächstes Stöhnen dämpfe ich an deiner Schläfe, aber ich will dich tiefer fühlen. Ich stemme einen Fuß gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes und dränge dir mein Becken entgegen.

Gott, Vito. Was tust du nur mit mir?

Leise knurrst du und packst plötzlich meinen Hals. Dein Gesicht erscheint wieder über meinem und als ich mich dir entgegendränge, drückst du mich hart auf den Rücken. Die Lust vermischt sich mit Adrenalin, das meine Venen flutet. Nur eine kleine Bewegung, nur ein wenig Druck, und du könntest mein Leben beenden. Aber du hast gesagt, das tust du nur, wenn ich gehe, und ich will doch gar nicht gehen.

Niemals.

Deine Augen verdunkeln sich, als du härter in mich stößt. Ich halte mich an deinem Unterarm fest und verziehe das Gesicht, weil du wirklich sehr tief in mich gleitest. Mit jedem Stoß wird die Lust extremer, aber ich kann immer schwerer atmen.

Eine Weile halte ich es aus, dann keuche ich nach Luft. Du jedoch wirkst völlig weggetreten, als wärst du gar nicht wirklich anwesend. Dein Atem geht schwer, aber wieder klärt dein Blick sich etwas, als du in meine Augen siehst. Dann stoppst du mit einem Mal deine Bewegungen.

»Alles in Ordnung?«, fragst du atemlos und lockerst deine Finger an meiner Kehle. Sanft streichst du mit dem Daumen darüber und ich nicke selbst völlig abgedriftet. Es ist schon in Ordnung, Vito. Kurz dachte ich nur, ich würde sterben. Sanft fasse ich an deinen Kiefer. Zu gern würde ich sagen, dass ich dich liebe, egal, was du mit mir tust. In diesem Moment wird es fast übermächtig. In diesem Moment kann ich es kaum zurückhalten. Aber ich sage es nicht, sondern lasse es dich fühlen.

»Mach weiter«, flüstere ich heiser und du blähst deine Nasenflügel, aber du kommst meiner Forderung nach. Tief siehst du mir in die Augen, als du dich langsamer bewegst. Es ist, als würdest du dich an mir festhalten wollen.

Ich halte dich, auch wenn du dich verlierst.

Ich werde dich nicht loslassen. Niemals.

Keine Angst, Vito.

Dein heißer Atem bricht sich an meinem Gesicht und du beißt die Zähne aufeinander. »Fass mich an«, forderst du plötzlich und erschütterst damit meine Welt. Das magst du normalerweise nicht – zumindest nicht überall.

»Wirklich?«

Verbissen nickst du und ich lege meine Hände vorsichtig an deinen Rücken. Dort bist du sehr empfindlich und zuckst öfter zurück, wenn ich dich dort berühre. Aber jetzt nicht. Ich liebe es, dass du mir so vertraust.

Du schließt deine Augen und lässt den Kopf zwischen die Schultern fallen. Deine Muskeln zucken unter meinen Händen – mit jedem Stoß ein wenig mehr. Auch ich schließe meine Lider, denn das hier fühlt sich so gut an. Noch nie war ich mit irgendwem so verbunden wie mit dir, habe noch nie irgendwen so tief gespürt wie dich.

Die Lust schaukelt sich immer weiter hoch. Da ist nur noch dein Atem, dein Geruch, nur noch du. Als du dich wieder tief in mich schiebst, explodiere ich unvermittelt und zucke hoch. Gequält ziehst du die Brauen zusammen und krallst dich in mein Kleid. Beim nächsten Stoß lässt auch du stöhnend los. Ich falle endlos – falle in den Abgrund.

Als der Orgasmus verklingt, hältst du still. Wir atmen beide schwer und bewegen uns nicht. Tief ziehe ich deinen Duft ein und küsse deinen Bizeps. Nein, ich werde dir jetzt nicht sagen, dass ich es liebe, mit dir zu fallen oder zu fliegen. Dass ich mich mit dir vollkommen fühle und mein Herz für dich zu schlagen scheint. All das werde ich dir nicht verraten. Denn du bist nicht bereit dafür.

Du lehnst deine Stirn an meine. »Ich bin nicht gut für dich, Amore«, wisperst du an meinen Lippen.

»Das ist mir egal«, murmle ich und das ist es wirklich, Vito.

Ich will kein Gut oder Schlecht.

Kein Schwarz oder Weiß.

Keine Perfektion oder Chaos.

Ich will einfach dich, was auch immer das heißen mag.

Dich im Himmel, dich in der Hölle, deine hellen Momente und deine Abgründe.

Egal, wohin auch immer mich das führen mag.

Egal, wie weit es mich an meine Grenzen treibt.

Ich bin bereit.
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BESESSEN, SOPHIA
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VITO

(Richard Carter – Le Monde)

Ich kann wohl nicht mehr bestreiten, dass ich absolut besessen von dir bin, Sophia.

Einige Dinge kann ich nicht mehr bestreiten. Ich möchte sie mir auch gar nicht schönreden, denn Selbstlügen lebe ich genug. Also seien wir doch einfach ehrlich, zumindest innerlich: Ich habe mich auf meine ganz eigene, sicherlich nicht normale Art an dich gebunden. Ich kann dich nicht mehr gehen lassen. Der bloße Gedanke macht mich wahnsinnig. Ich kann nicht zulassen, dass die Spanier dich in die Finger kriegen und muss, so gut ich nur kann, meinen Onkel von dir fernhalten. Ich werde das Gefühl, das ich empfunden habe, als du mich einfach in eurem Garten stehen lassen wolltest, nicht so schnell vergessen. Ich werde diesen Widerstand, dieses brüllende NEIN in meinem Kopf nicht vergessen. Ich habe dich aufgebracht, ich habe dir mehr von mir gezeigt, als ich wollte. Vielleicht hat ein Teil von mir sogar durch das Töten von James versucht, dich von mir zu stoßen, weil dieser Teil schon gemerkt hat, wie angreifbar du mich machst ... wie angreifbar und offen. Aber auch wenn ich dich stoße, ziehe ich dich wieder zurück. Das ist nun klar. Ich will nicht, dass du mir entgleitest. Ich will nicht, dass du dich abwendest. Ich will nicht, dass du mich stehen lässt. Das geht wirklich gar nicht. Sophia, du bist die erste Frau in meinem ganzen Leben, bei der sich Loslassen gut anfühlt. Mittlerweile bin ich schon dahintergekommen, dass du die Einzige bist, mit der ich Sex je einigermaßen genießen können werde. Du hast mir gezeigt, dass diese Perversion tatsächlich Spaß machen kann. Du hast die Lust in mir geweckt, die ich eigentlich so sehr verabscheue und ich kriege nicht genug davon. Dafür wiederum verabscheue ich mich selbst, aber du bist wohl die Einzige, der ich nicht widerstehen kann. Schon gar nicht, seit ich dich fast verloren habe.

Deswegen muss ich dich zurzeit auch extrem beschwichtigen und dir ein wenig mehr von dem geben, was du brauchst. Du brauchst Kinoabende, du brauchst spontane Überfälle, du brauchst Ausflüge, du brauchst etwas mehr Lockerheit, etwas mehr Licht, denn in letzter Zeit habe ich sehr viel Dunkelheit über dich gebracht.

Schön. Dann bekommst du eben Licht. Auch wenn es künstlich ist, denn in mir wohnt keines. Vielleicht bist du ja einer der Menschen, die sich mit dem Solarium zufriedengeben, wenn sie die echte Sonne nicht haben können. Wärme ist Wärme, oder? Zumindest hoffe ich, dass dir mein künstliches Licht fürs Erste reicht. Immerhin habe ich gerade einen Plan für dich unterbrochen, ich bin mit dir durch den Regen gerannt, was ich wirklich widerlich finde, denn nun klebt meine Kleidung an mir und ich hatte Sex im Auto. Das heißt, ich muss es putzen und heute ist nicht Mittwoch. Nein, heute ist Samstag und ich habe mit dir unternommen, was normale Männer Samstagabend mit ihren Partnerinnen unternehmen.

Aber ich muss zugeben – auch wenn es mir wirklich nicht leichtfällt, doch wir wollten ja ehrlich zu uns sein – dass ich weder an die Sauberkeit meiner Sitze noch an die Enge im Wagen oder gar an die triefende Nässe unserer Körper denken konnte, während ich in dir war. In dir ist ein seltsamer Ort. Ich weiß noch nicht, ob er mir gefällt. Jedes Mal, wenn ich dort bin, verliere ich mich ein wenig mehr. Jedes Mal, wenn die Lust mit mir durchgeht, wird es stiller in meinem Kopf. Jedes Mal würde ich dich am liebsten noch ein bisschen härter anfassen, noch ein bisschen tiefer küssen, bestenfalls in dir verschwinden und nie wieder auftauchen. Das ist so verflucht gefährlich, Sophia, du hast keine Ahnung. Was mache ich, wenn ich schon zu tief verstrickt bin und mich nicht mehr wiederfinde?

Die Frage jedoch ist, ob ich mich überhaupt wiederfinden will, denn auf einiges, was mich ausmacht, kann ich verzichten. Wie viel davon spürst du eigentlich, wenn ich mich zu sehr verliere und nicht mehr auf mein Verhalten achte? Hast du mich schon durchschaut? Heute wollte ich sogar, dass du mich anfasst. Nicht unter meinem Pullover – niemals dort. Aber ich hatte das dringende Bedürfnis, von dir berührt zu werden. Das wollte ich wirklich noch von niemandem, aber deine Hände zu spüren, hat mir fast den Rest gegeben. Ich glaube, ich weiß, woran das liegt. Dort, wo ich wie eine Droge auf dein Gehirn wirke, wo ich dich mitreiße, rätseln lasse und dir Anlass gebe, immer wieder zurückzukommen, wirkst du wie Medizin auf meinen Kopf. Wirklich gefährlich. Pflaster können abgerissen werden. Lieber spüre ich den Schmerz einer offenen Wunde, als mein Pflaster plötzlich zu verlieren und mir dabei womöglich noch alte Narben aufzureißen.

Du bist sehr gefährlich, auch wenn du noch so unschuldig auf dem Beifahrersitz thronst. Mit ein paar Servietten trocknest du dein Haar. Auch ich habe mich schon trocken getupft, aber natürlich hat es nicht gereicht und ich kann es kaum erwarten, diesen Umstand zu Hause zu ändern. Die Heizung bläst mir ins Gesicht, denn ich hoffe, dass meine Haare auf diese Weise nicht mehr triefen. Wir sind mittlerweile auf dem Rückweg, denn mich in diesem Zustand wieder ins Kino zu setzen, wäre wirklich undenkbar. Die Scheibenwischer kämpfen gegen den harten Regen, während wir durch Chicago fahren. Es strömt so heftig, dass man kaum etwas von der Stadt erkennt. Nur hier und da flackern ein paar Beleuchtungen in der Dunkelheit.

»Das war ein schöner Film«, sagst du und stopfst die nassen Servietten in deine Handtasche. Du hast dazugelernt und würdest niemals Müll in meinem Wagen hinterlassen. Du trägst auch dein Haar immer öfter glatt und wirkst gar nicht mehr so wild wie vor einigen Monaten. Du tust alles, um mir zu gefallen. Manchmal fühlt sich das allerdings nicht sehr gut an. Manchmal fühle ich mich schuldig, als hätte ich deine Persönlichkeit aus dir herausgesaugt, aber das würde ich dir niemals sagen, ich würde es nicht mal mir selbst laut sagen.

»Wir werden ihn die Tage zu Ende anschauen.« Ich muss, Sophia. Auch wenn ich den Film bereits kenne – ich kann ihn nicht unvollendet lassen. Das würde nur an mir nagen, wie Amalia an mir nagt. Aber über sie will ich jetzt nicht nachdenken, sie ist zurzeit sehr blockierend.

»Im Kino oder im Bootshaus?«

»Im Bootshaus.« Kinos sind für mich eigentlich eine Tortur. Ich weiß nicht, wer vor mir auf dem Sitz saß, ich weiß nicht, wie sauber es wirklich ist, denn das Licht ist zu schummrig, um etwas zu erkennen. Ich weiß nicht, wer in der Reihe vor oder hinter mir geniest, gehustet oder sonst was ausgeströmt hat. Aber im Bootshaus weiß ich das. Manchmal putze ich es sogar selbst und mittlerweile fühle ich mich dort regelrecht wohl. Ich könnte mir vorstellen, mich auch allein dorthin zurückzuziehen, wenn ich nachdenken oder mal wieder Luft holen muss, ohne mich dabei beobachtet zu fühlen, aber das tue ich ja irgendwie immer.

»Okay, dann im Bootshaus.« Ich spüre, wie du mein Profil musterst und beiße die Zähne aufeinander. Ich weiß, ich bin gerade nicht perfekt und es ist grauenhaft. Deswegen streiche ich mir das Haar zurück, aber wahrscheinlich ist nichts mehr zu retten. Ich bin eine Katastrophe und widerlich.

»Was ist?«, fragst du.

»Es stört mich.« Fahrig deute ich auf meine Erscheinung.

»Dass du nass bist?«

»Unter anderem.« Nass, chaotisch, nicht ich selbst. Es ist schwierig, damit umzugehen, die Kontrolle zu verlieren. Denn das passiert mir eigentlich nicht.

»Okay, du bist nass und das ist unangenehm, aber wir hatten grandiosen Sex.« Warum ich träumende Menschen eigentlich verabscheue, ist genau das. Sie versuchen zwanghaft, allem etwas Gutes abzugewinnen, und rücken dabei meist dermaßen von der Realität ab, dass sie sich in einer eigenen Welt wiederfinden. Sie denken, alles wäre rosig und gut, dabei reden sie sich nur etwas ein, aber eines Tages erwacht jeder aus einer Selbstlüge und das kann sehr bitter sein.

»Obwohl du kurz fast gestorben wärst«, erinnere ich dich also und halte an einer roten Ampel. Das tue ich etwas ruppig, denn fast erkenne ich die Farbe durch den Regen nicht.

»Ja, du warst wütend.« War ich wütend? War ich, was hinter der Mauer schlummert? Ich weiß es selbst nicht.

»Eigentlich war ich nicht wütend«, sage ich dennoch. Wut ist ein sinnloses Gefühl – wirklich sehr sinnlos.

»Was denn?«

»Du machst mich eben wahnsinnig«, speise ich dich mit einer Standard-Antwort ab und du ziehst meine Hand zwischen deine Knie.

»War es wegen Amalia?«, übergehst du diese Antwort einfach. Bist du dir sicher, dass du mich jetzt an sie erinnern willst? Willst du wirklich, dass ich abkühle, Sophia?

Mit dem Daumen streiche ich über deine Haut. »Vergiss Amalia.« Und ich sollte das auch tun. Heute habe ich zum ersten Mal ausgesprochen, was meine Schwester und ich schon sehr lang totschweigen. Was sie mir immer wieder zeigt, aber nie laut sagt. Und ich habe ihr gesagt, dass es das nie geben wird. Ich werde sie niemals auf diese Art anfassen. Selbstverständlich ist ein Teil von mir unentwegt bei ihr, denn selbstverständlich besteht die Gefahr, dass sie sich jetzt selbst dafür bestrafen wird, aber ich habe Costa, ihrem Bodyguard, gesagt, dass er heute ein besonderes Auge auf sie haben soll. Das wird er selbstverständlich nicht hinbekommen, weil nur ich das hinbekomme, aber er kann zumindest darauf achten, dass sie sich nicht umbringt.

»Ich kann nicht«, antwortest du zerknirscht.

»Wie viel hast du denn mitbekommen?«

»Einiges.« Ich habe dich nicht an der Tür bemerkt – und so etwas passiert mir eigentlich nicht – aber meine Schwester macht mich zurzeit rasend und mein gesamter Fokus war auf sie gelenkt.

»Was heißt einiges?«

»Alles ab dem Moment, als sie dich gefragt hat, ob dich die Wahrheit reizt«, meinst du vorsichtig. Das gefällt mir gar nicht, Sophia. Du solltest nicht zu viel über Amalia wissen – schon gar nicht in Bezug auf mich.

»Sie hat starke Verlustängste und denkt, dass sie mich an dich verliert«, bin ich teilweise ehrlich, aber das ist noch lang nicht alles.

»Aber das ändert doch nichts an eurer Beziehung.« So läuft das bei uns leider nicht. Wir sind nicht wie andere, Sophia. Wir wollen Menschen ganz für uns, sie dürfen nicht von uns abgelenkt werden. Wir dürfen nicht vergessen werden.

»Für sie ist das eben nicht so leicht zu glauben.« Und es hat etwas an unserer Beziehung geändert. Amalia hat recht. Aber dass ich meine Zeit zwischen euch beiden einteilen muss, heißt noch lang nicht, dass sie mir egal ist. Niemals.

»Und was bedeutet, du kannst ihr nicht geben, was sie will?« Ach, das hast du auch gehört. In mir verkrampft es sich hart. Darüber kann ich mit dir nicht reden. Ich will nicht, dass du mich ansiehst wie einen Freak.

»Ich kann nicht mehr ganz und gar für sie da sein, weil du jetzt Teil meines Lebens bist.«

»Also will sie nicht, dass du dein eigenes Leben lebst?« Herrgott, nein. Auch das läuft bei uns nicht wie bei anderen. Wir dürfen unsere Leben niemals aneinander vorbei leben.

»Es ist kompliziert. Amalia ist speziell.« Und ich bin das auch.

»Und du fühlst dich für sie verantwortlich.« Ich fühle mich nicht nur so, ich bin es. Ich war es schon immer. Seit ich mich zurückerinnern kann, musste ich auf sie aufpassen. Wer sonst hätte es getan? Ich habe oft versagt, aber ich habe auch viel Wiedergutmachung geleistet.

»Ich bin es.«

»Aber du bist doch nicht ihr Vater.«

»Bei uns läuft alles etwas anders. Zwischen uns herrscht nicht so viel Distanz wie zwischen euch Geschwistern.« Bei uns gibt es keine Geheimnisse, keine Grenzen und wenn der andere sich nicht völlig für einen selbst aufgibt, heißt es, dass er ihn nicht liebt.

»Das stelle ich mir nicht leicht vor.« Du kannst es dir nicht mal ansatzweise vorstellen, denn für dich wäre unsere Beziehung wahrscheinlich völlig krank.

»Es ist schon in Ordnung«, erwidere ich leise und biege auf den Waldweg. Ich bin nicht zu schwach oder zu überfordert, um mit Amalia klarzukommen. Ich kann auf sie aufpassen und dich gleichzeitig halten.

Ein paar Sekunden musterst du mich noch, aber dann wendest du deinen Blick nach vorn. »Okay.«

»Was heißt okay?«, schießt es sofort aus mir heraus. Warum klingst du, als würde ich etwas nicht begreifen, was du schon lang gesehen hast? Hältst du mich für dumm, Sophia?

»Okay heißt: Okay, ich habe verstanden.«

»Was hast du verstanden?«, frage ich warnend. Hoffentlich nichts, was ich nicht gesagt habe.

»Dass du deine Schwester liebst und das ersetzt, was ihr von euren Eltern nicht bekommen habt.« Ach so? Habe ich das gesagt?

»Es wäre sehr freundlich, wenn du nicht irgendetwas in meine Worte hineininterpretierst, was ich nie gesagt habe. Ich habe nie gesagt, dass ich etwas von meinen Eltern nicht bekommen habe.«

»Okay.« Schon wieder. Schon wieder dieses Okay.

»Was heißt das?«, frage ich wieder, aber diesmal klinge ich schon gereizter.

»Das heißt, dass ich jetzt nicht weiter mit dir darüber reden werde.« Nein, es heißt, dass du dir deinen Teil denkst, und du sollst dir doch keinen Teil denken, Sophia.

»Hör auf, dir irgendetwas zusammenzureimen. Ich hatte es nicht leicht, aber es war nicht unerträglich. Mein Vater war sehr beschäftigt, meine Mutter hat ihr Bestes getan, um das auszugleichen, aber sie war überfordert.« Das ist, was wir Fremden erzählen, wenn es um unsere Familie geht. Der mitleidige Blick, mit dem du mich bedenkst, macht mich wirklich wütend. Gleich schmeiße ich dich aus dem Auto.

»Was soll das jetzt?«, knurre ich und kralle mich ins Lenkrad.

»Hör auf, dich reinzusteigern. Ich habe überhaupt nichts gesagt.«

»Du siehst mich an, als wäre ich ein Waisenkind in Lumpenkleidung, das im tiefsten Winter an einer Tankstelle ausgesetzt wurde.« Die Vorstellung verstört dich offensichtlich kurz. Schön, Sophia. Schreib doch ein Buch darüber, statt dir fantasiereiche Geschichten über meine Kindheit zusammenzuspinnen.

»Ich denke, dass dein Vater ein richtig mieser Vater war, und von deiner Mutter weiß ich es nicht.« Ich werde jetzt nicht noch wütender. Immerhin beschwichtige ich dich zurzeit und es wäre kontraproduktiv, jetzt durchzudrehen – zumal mir dieses Verhalten sowieso nicht steht.

»Können wir uns darauf einigen, dass du einfach annimmst, was ich sage? Zumindest, wenn es um mich geht, Schönheit?«

»Wenn du es so willst, ja.« Schön. Und ja, ich will es so. Hör auf, zu hinterfragen. Hör auf, irgendetwas zu erfinden. Ich bin keine Romanfigur, Sophia. Ich bin nicht deinem Hirn entsprungen. Male mir nicht meine Geschichte auf.

Kurz habe ich sogar vergessen, dass ich immer noch nass bin.

»Ich wollte dich auch nicht angreifen.«

»Ich fühle mich nicht angegriffen.« Das habe ich nämlich auch nicht gesagt.

Du beißt die Zähne aufeinander und das ist auch besser so. Ich will jetzt nicht noch ein Okay hören, das mich auf die Palme bringen könnte, sonst landest du heute noch im Lake Michigan.

»Dann entspann dich.« Ach, ich soll mich entspannen. Auch das ist bei uns nicht so leicht, aber das hast du sicher schon gemerkt, Sophia. Mein Problem ist, dass mir eine solche Kleinigkeit die ganze Stimmung verderben kann. Aber ich gebe mich dennoch entspannt. Und ich schnaube jetzt nicht, weil dieses Wort eigentlich nicht in meinem Wortschatz existiert.

Glücklicherweise muss ich mich auch gar nicht mehr allzu lang bemühen, denn wir nähern uns dem Rush-Anwesen. Zurück zum Thema. Du, ich, unsere Bindung.

»Ich will dich morgen sehen«, informiere ich dich mit weicherer Stimme, als ich außerhalb der Sichtweite eures Hauses halte.

»Okay. Hast du was Bestimmtes vor?« Auch du musst dich entspannen. Es schwingt noch ein unzufriedener Unterton in deiner Stimme mit. Am besten übernehme ich das mal gleich.

Ich lege einen Finger an dein Kinn und ziehe dich näher. »Schauen wir den Film zu Ende.«

»Okay«, flüsterst du schon etwas versöhnlicher und ich streiche sanft mit meinen Lippen über deine. Es wird mir nie begreiflich sein, wie manche Menschen einfach loslassen können. Hast du jetzt vergessen, dass wir gerade fast gestritten haben, oder ist es dir egal? Was muss das für ein Leben sein, einfach über alles hinwegzusehen und sich alles gefallen zu lassen, Sophia?

»Ich rufe dich später an.« Das habe ich in den letzten Tagen eingeführt. Ich telefoniere nach unseren Treffen mit dir und beobachte dich gleichzeitig über die Kamera, die ich an deinem Laptop gehackt habe. Ich muss immerhin deinen Gesichtsausdruck sehen, während wir über gewisse Themen sprechen – und zwar wenn du dich unbeobachtet fühlst. Ja, absolut besessen.

»Mach das.« Du drückst deinen Mund noch einmal auf meinen und ich sehe dir nach, als du aus dem Auto steigst. Du tänzelst nicht mehr, sondern hastest durch den Regen. Und ich stehe nicht mehr nur hier und warte, bis du hinter dem Tor verschwindest, weil ich will, dass du dich für wichtig hältst. Nein, ich stehe hier und warte, weil du wichtig bist.
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(Faada Freddy – Reality Cuts Me Like A Knife)

Sobald ich das Haus betreten habe, hat Giovanni mich in das Büro meines Onkels zitiert. Das ist eher unschön, denn eigentlich hatte ich Pläne, Sophia. Ich wollte heiß duschen, mir etwas Frisches anziehen und meiner Abendroutine nachgehen. Aber das muss ich nun verschieben. Ich hasse es wirklich, von meinen Plänen abzuweichen, doch trotzdem sitze ich in meiner nassen Kleidung – angewidert von mir selbst – im Büro und sehe in die blauen Augen meines Onkels. Nicht nur die chaotischen Umstände, sondern auch der Gedanke an Amalia macht mich etwas ungeduldig. Ich habe nichts von meiner Schwester gehört, seit ich das Haus verlassen habe. Entweder will sie mich bestrafen oder sie liegt tot in ihrer Badewanne. Ich sollte wirklich nach ihr sehen.

»Wieso bist du so nass?« Eine berechtigte Frage.

»Ich habe meinen Schirm im Auto vergessen.« Und draußen regnet es immer noch wie aus Eimern.

Mein Onkel hebt die Braue. Ich weiß, ich weiß. Ein Mann wie ich vergisst niemals seinen Schirm im Auto, aber eine Frau wie du schon, Sophia. Und ein Mann wie ich, der mit einer Frau wie dir zu tun hat, wohl auch.

»Nun gut, das ist jetzt auch egal.« Richtig, das ist es, und ich wäre ihm sehr verbunden, wenn das hier schnell vonstattengeht. Lang halte ich dieses widerwärtige Gefühl auf meiner Haut nicht mehr aus. Außerdem starrt Mocca mich von ihrem Hundekissen aus an und ich befürchte, dass sie jeden Moment antrotten und mich abschlecken wird. Ein weiterer Grund für meine Ungeduld.

»Du musst herausfinden, wo Sergio sich aufhält.« Es war nur eine Frage der Zeit, bis er das von mir verlangen würde. Immerhin bist du Rosalies Schwester. Ich habe selbst schon darüber nachgedacht, zu bohren, aber bei Aufträgen handle ich ungern auf eigene Faust. Er hat es nicht verlangt, also habe ich nichts getan.

»Sophia weiß sicher mehr.« Er tippt mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch, wie es sehr passionierte Menschen tun, wenn sie sich in einen Gedanken hineinsteigern. Etwas, was ich nie tun würde. »Nutze das. Nutze sie.« Das ist recht harmlos, Sophia. Solange er nicht von mir verlangt, dich heute noch an die Spanier auszuliefern, kann ich seiner Bitte nachkommen. Mittlerweile ist es nicht schwer für mich, Dinge aus dir herauszubekommen. Ich habe es nur sehr lang nicht mehr versucht. Vielleicht, weil ich zu konzentriert auf all die Dinge war, die du in mir auslöst.

»Ich habe auch keinen Zugang mehr zu den Rushs«, überlegt er und sieht düster aus dem Bürofenster. Ja, ich habe schon gehört, dass die Rushs sehr nachtragend sein können, aber wohl nicht nachtragend genug, sonst würden sie nicht gegenüber leben. »Vielleicht solltest du deine Beziehung zu ihr intensivieren und dir Zugang zu ihnen verschaffen.« Das geht nun aber wirklich zu weit.

»Ich soll ihre Familie als ihr offizieller Freund besuchen?« Ich kann die Sache zwischen dir und mir nicht offiziell machen, Sophia. Das könnte dazu führen, dass du irgendwie hinter mein Geheimnis kommst. Außerdem möchte ich nicht mit deiner Familie an einem Tisch sitzen und zu Mittag essen.

Ich möchte nicht.

»Ja.« Meinem Onkel ist das völlig egal und ich nehme einen tiefen Atemzug. »Wir müssen alles nutzen, was wir haben.« Ich habe schon so viel genutzt, dass du es irgendwie geschafft hast, unter meine Haut zu kriechen. Sophia, ich möchte dich nicht auch noch hinter meiner Mauer.

»Ich muss mich darauf vorbereiten.«

»Gut, aber lass dir nicht zu lang Zeit. Die haben wir nämlich nicht. Ich will wissen, wo Sergio ist.«

»Das werde ich schneller herausfinden können, als mit ihrer Familie in Kontakt zu treten.«

»Was stört dich daran?« Die Liste ist endlos.

Ich runzle meine Stirn. »Was mich daran stört?« Habe ich mich verhört? »Ich hege vielleicht keine enge Bindung zu meinem Vater, aber ich weiß durchaus, was Loyalität bedeutet.« Dein Onkel hat meinen Vater damals angeschossen. Hätte er das nicht getan, würden Amalia und ich nicht existieren und das wäre mir sehr recht.

»Das hätte ich nicht erwartet. Zumindest, dass du seinetwegen Abneigung empfindest.« Tja, manche Dinge erwartet man von mir eben nicht. Sophia, das weißt du ja. »Aber ich finde es gut. Behalte das bei.« Keine Sorge, wenn ich einmal grolle, grolle ich für immer.

»Sie widern mich außerdem an«, fahre ich fort und sehe an ihm vorbei aus dem Fenster. Es ist der ganze Lebensstil deiner Familie. Es ist, dass sie nichts ernstnehmen, dass sie nicht wissen, was die Mafia eigentlich bedeutet. Es ist, als wäre eine Vorstadtfamilie an die Seaside gezogen, ohne zu wissen, was sie hier tut.

»Auch das verstehe ich zu gut.« Und was ich von seiner Ex-Frau halte, die immerhin auch eine Rush ist, sage ich jetzt wohl besser nicht.

»Ich kümmere mich um Sergio«, beende ich das Thema stattdessen und er nickt in sich hinein. Wenn er die Rushs so sehr hasst wie ich, warum hat er sich je mit ihnen verpartnert? »Hast du das alles eigentlich nur für ihn getan?«

»Das habe ich«, antwortet er mit einem bitteren Unterton in der Stimme. Diesen Unterton habe ich schon bei sehr vielen de Lucas gehört. Ramons zweite Persönlichkeit benutzt ihn auch und von meinem Vater will ich erst gar nicht anfangen. Er besteht praktisch aus diesem Tonfall.

»Hat er dich auch gezwungen, Caden zu deiner rechten Hand zu machen?«

»Nein, das hat er nicht, aber Caden Rush ist eine der effizientesten Personen in der Mafia und ich wollte sie lieber an meiner Seite als woanders.« Es mag sein, dass dein Vater sehr intelligent ist, Sophia. Aber unter den de Lucas weilt auch das ein oder andere Genie.

»Du brauchst Caden Rush nicht, wenn du mich hast.« Bitte.

Er lächelt und in seinen Augen funkelt es begeistert. »Beweise es mir.« Nichts lieber als das. Ein Mann ist nur ein Mann, wenn er eine Aufgabe hat. Hast du keinen Sinn, kein Ziel vor dir, gehst du ein und kannst auch kein Mann sein.

Ich erhebe mich und schiebe den Stuhl wieder an den Tisch. »Ich treffe mich morgen mit ihr und versuche, etwas über Sergio rauszufinden.« Jetzt, wo ich darüber nachdenke, Sophia, sprichst du überraschend wenig von deiner verschollenen Schwester. Hat das einen Grund? Vertraust du mir nicht?

»Versuche es nicht nur, schaffe es. Sonst setze ich Savio auf sie an.«

Mein Blick schießt in sein todernstes Gesicht und ich kann meine Hand gerade so davon abhalten, an meine Waffe zu zucken. Wie bitte? Was hat er da gerade gesagt? Einen anderen Mann auf dich ansetzen, Sophia? Savio? Weil er glaubt, ich kriege es nicht hin?

Hat dieser Mann einen Todeswunsch?

Wissend mustert er mich. »Lass dich nicht ablenken wie bei James.« Ach, von James weiß er auch. Aber das ist mir herzlich egal. Was ich mit James getan habe, reicht nicht einmal ansatzweise an das heran, was ich mit ihm tue, wenn er einen anderen Mann beauftragt, dich anzufassen. Das lasse ich ihn auch in meinen Augen sehen, bevor ich mich wortlos abwende und das Büro verlasse. Mein Onkel hat mich wirklich wütend gemacht. Jeder weiß doch, dass er die tickende Bombe in mir bloß nicht anstoßen sollte. Jedes falsche Wort, jede falsche Berührung könnte mich zum Explodieren bringen.

Aber manche Menschen legen es wohl regelrecht darauf an.

Ich bin nicht Sergio. Ich flüchte nicht, wenn mein Onkel ungemütlich wird. Ich töte ihn. Ganz egal, wie gern ich in seiner Nähe bin. Ganz egal, wie sehr ich seine Perfektion schätze und für wie intelligent ich ihn halte. Ganz egal, wie bewundernswert er ist. Er kriegt große Probleme mit mir, wenn er sich zu stark einmischt. Ich bin auch nicht mein Vater, der sich in den Rücken schießen und in einer Gosse entsorgen lässt, und dann mit dem Verursacher unter einem Dach lebt. Es ist mir egal, wer vor mir steht – dich fasst niemand an.

Verbissen beeile ich mich, nach oben zu kommen, und beachte niemanden weiter. Auch, als ich Ramons Stimme im zweiten Stock wahrnehme, gehe ich einfach weiter. Solange man ihn noch hört, geht es ihm auch einigermaßen gut. Sicherlich besser als mir. Aber ich darf jetzt nicht überschnappen. Ich darf Savio nicht vorsorgehalber töten. Ich darf nicht. Ich muss mich auf andere Dinge konzentrieren.

Amalia.

Kurz klopfe ich bei meiner Schwester, dann trete ich auch schon ein. Das sollte ich mir vielleicht abgewöhnen, aber ich will nicht, wie ich einiges nicht will. Jedoch verblasst es, sobald ich in Amalias Zimmer stehe.

Es empfängt mich völlige Dunkelheit, aber das Blau ihrer Augen strahlt mich förmlich an, als sie mich von ihrem Bett aus mustert. Sie lebt noch. Schön. Ich schalte das Licht an und sie schirmt ihre geröteten Lider ab. Wieso sind sie denn gerötet?

»Hast du Drogen genommen?« Amalia weint nicht. Sie weiß nicht, wie das funktioniert. Ich weiß es auch nicht, aber wer braucht schon Tränen.

Sie schüttelt den Kopf und ich hebe eine Braue. »Hast du geweint?«, frage ich abfällig, woraufhin sie mir einfach den Rücken zudreht. Ich kann es nicht glauben. Sie hat wirklich geweint. Wie ekelhaft ist das denn? Ich verabscheue Tränen. Ich verabscheue Gefühlsausbrüche. Ich verabscheue Trauer. Ich gestehe sie weder mir noch anderen Menschen zu – schon gar nicht, wenn sie mir so nahestehen.

Und warum hat sie geweint? Weil ich sie vorhin aus dem Zimmer geschickt habe, als du kamst? Weil ich ihr gesagt habe, dass ich sie nie so anfassen werde, wie sie es gern hätte?

Ich will wirklich duschen, aber sie ist meine kleine Schwester und ich kann sie hier nicht so liegenlassen, egal, was sie gesagt oder getan hat. Also setze ich mich mit dem Rücken zu ihr auf ihre Bettkante und widere mich selbst an, weil ich alles nass mache.

»Hattest du keinen Schirm?«

»Habe ich im Auto vergessen.«

Sie schnaubt und ich verdrehe meine Augen. Ich habe es ja verstanden. Vito vergisst niemals einen Schirm im Auto und ist nicht er selbst, wenn er es doch mal tut.

»Warum hast du geweint?«, frage ich gereizt. Ich hasse es auch, über Gefühle zu reden. Und es antwortet nur Schweigen. »Amalia, hör auf, mich zu bestrafen.«

»Ich habe nicht geweint.«

»Warum sind deine Augen so rot?«

»Allergische Reaktion.«

»Worauf?«

»Regen«, knurrt sie und ich sehe über die Schulter. Sie erwidert meinen Blick trotzig über ihre und ihre geröteten Augen stechen mir sofort wieder entgegen. Sie will mich wohl auf den Arm nehmen. Allergische Reaktion gegen Regen. Hätte sie von der Sonne gesprochen, hätte ich es ihr eher geglaubt.

»Du bist wütend.«

»Und du willst nicht hier sein.«

»Ich will duschen. Sieh mich an.«

»Das darf ich ja nicht mehr.«

»Du bist wütend, weil ich gesagt habe, dass ich dich nie so anfassen werde?« Ach Gott, ich verabscheue es auch, solche Dinge offen anzusprechen.

»Ich bin wütend, weil du es nicht tun wirst.« Warum habe ich mit diesem Thema angefangen? Das ist unangenehm.

Wieder atme ich tief durch und Amalia schaltet das Licht aus. Was soll das jetzt? Schön, dann eben Dunkelheit. Vielleicht kann ich so auch besser sprechen. Zaghaft lege ich eine Hand an ihre Schulter und fühle, wie sie sich anspannt. Ich will nicht, dass sie sich von mir abwendet. Ich will, dass alles genau so bleibt, wie es jetzt ist. Es ist mir egal, was sie für mich fühlt. Hauptsache, wir ändern uns nicht.

»Ich bin dein Bruder.«

»Das ist mir egal«, antwortet sie kaum hörbar und in mir verkrampft es sich. Ich kann das alles logisch begründen. Ich verstehe, warum sie so fühlt und warum ich mich immer nur oberflächlich ekle, wenn sie so etwas sagt. Ich verstehe, was bei uns kaputtgegangen ist, aber trotzdem will ich nicht, dass das hier irgendwie weitergeht. Ich bin nicht normal, aber ich bin eine Art von angepasst, wenn ich bei dir bin. Ich bin nicht der größte Freak, sondern einfach nur einer von vielen.

»Mir nicht«, antworte ich also.

»Aber wir gehören zusammen! Wir waren zusammen in der Hölle. Wir kennen uns.«

»Ja, und das kann uns keiner nehmen. Aber du bist trotzdem meine kleine Schwester und ich kann dich nicht so sehen.«

»Wieso nicht!?« Sie wendet sich mir zu und setzt sich auf. Der Laternenschein erhellt sie nur schwach und doch sehe ich, was in ihren Augen brennt. Nur vorsichtshalber weiche ich etwas zurück und sie ballt ihre Faust.

»Weil ich es nicht kann. Ich kann es nicht erzwingen!«, mache ich ihr klar. »Es ändert sich doch nichts.«

»Es ändert sich alles! Du hast mich rausgeschmissen!«, antwortet sie zittrig und das Schuldgefühl pocht stärker in mir.

»Ich war wütend. Du hast mich durcheinandergebracht.«

»Du hast so etwas noch nie bei mir gemacht!« Jetzt höre ich die Tränen auch in ihrer Stimme und sofort ist sie wieder zehn Jahre alt und klammert sich verzweifelt an mich. Das sind die Momente, die ich nie vergessen werde. »Du hast mich allein gelassen.«

Sie hat recht.

Ich muss mich wirklich mehr auf sie konzentrieren. Frustriert kralle ich mich in meinen Nacken, denn in meinem Kopf explodiert ein einziges Chaos. Ich hasse es, wenn das passiert.

»Ich war in diesem Keller und du bist nicht gekommen!«

»Hör auf!«, antworte ich und lasse meine Hand sinken. »Ich bin hier!«

»DU BIST NICHT HIER! DU BIST NICHT DU!«, brüllt sie mich an. »Du bist nicht Vito!«

»Ich bin Vito! Ich war nur wütend! Du hast mich wütend gemacht! Du warst das!«, knurre ich, als plötzlich das Licht angeht.

»Du siehst mich gar nicht mehr. Ich habe seit drei Tagen nicht mehr gegessen und du hast es nicht gemerkt!« Jetzt reicht es mir. Die Explosion in meinem Kopf wütet durch meinen ganzen Körper.

»ACH SO, ICH SEHE DICH NICHT MEHR?«, brülle ich Amalia an – und ich weiß nicht, wann ich zuletzt gebrüllt habe.

»Nein, du kriegst gar nichts mehr mit! Du weißt nicht mal ...«

»DEN GANZEN TAG FRAGE ICH MICH, OB DU NOCH LEBST! WEISST DU EIGENTLICH, WIE ES IST, IMMER ANGST HABEN ZU MÜSSEN, DICH IN DEINEM BLUT VORZUFINDEN? ANGST HABEN ZU MÜSSEN, WENN DU AUF DEM BALKON STEHST? WEISST DU EIGENTLICH, WIE OFT DU MICH IN SOLCHE LAGEN GEBRACHT HAST? WEISST DU, WIE OFT ICH ANGST HATTE, WENN ICH DICH NICHT ERREICHEN KONNTE? DU BIST DEN GANZEN TAG IN MEINEM KOPF, ALSO VERSUCH NICHT, MIR WAS ANDERES EINZUREDEN, NUR WEIL DU JETZT NICHT MEHR ALLEIN DARIN BIST!«, platzt mir endgültig der Kragen und es fühlt sich an, als hätte ich jahrelang angefressenen Frust entladen. Du bist schuld daran, Sophia. Du machst das mit mir. Du wühlst meine Gefühle auf, die ich eigentlich nicht rauslasse.

Amalias Schultern sinken und ihre Wangen werden bleich. »Ich bin eine Last für dich«, stellt sie erschüttert fest und ich gebe einen verzweifelten Laut von mir.

»Nein!«

»Ich bin zu schwer für dich.«

»Amalia, das habe ich nie gesagt«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich lasse mir von dir nicht einreden, dass du mir egal bist, wenn du das Wichtigste in meinem Leben bist!« Und daran hat sich nichts geändert. »Zurzeit ist viel los. Unser Haus wurde angegriffen, wir haben neue Feinde in Kuba dazubekommen, die ganze Familie sucht Sergio. Ja, vielleicht habe ich nicht gemerkt, dass du nichts gegessen hast, aber ich habe immer ein Auge auf dich und wenn ich nicht da bin, sorge ich dafür, dass es jemand hat. Also sag mir nie wieder, du wärst eine Last für mich, du bist nämlich nicht hier drin.« Ich tippe gegen meine Stirn, hinter der es pocht. Eine Explosion dieser Art habe ich nicht erwartet und jetzt muss ich schon wieder dieses Chaos beseitigen.

Amalia überschaut mein Gesicht und legt sich dann wieder hin. »Du solltest duschen.« Wirklich? Das ist alles? Wie sie will.

Ich beiße meine Zähne aufeinander und erhebe mich. Ich bin noch nie einem Menschen hinterhergelaufen und wenn dieser Ausbruch ihr nicht bewiesen hat, was ich für sie fühle, kann ich ihr nicht helfen. Ich durchquere ihr Zimmer, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und sammle auf dem Weg noch eine Nagelschere ein, damit sie sich nicht damit umbringt.

Dann eben nicht. Dann soll sie doch glauben, sie sei mir egal, nur weil ich sie nicht wie eine Frau anfasse, die ich will. Dann soll sie doch beleidigt sein, sich von mir distanzieren. Das wird mich trotzdem nicht davon abhalten, auf sie aufzupassen. Ob sie mir nun glaubt, wie viel sie mir bedeutet, oder nicht.
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AM RICHTIGEN ORT, ROSALIE
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SERGIO

Lugano, italienische Schweiz

Grüne Berglandschaft überall. Das ist, was ich seit fünf Tagen sehe, wenn ich am Morgen die Augen aufmache, Rosalie. Mittlerweile sind wir einigermaßen in Europa angekommen. Es juckt mich zwar immer wieder in den Fingern, die paar Stunden Fahrt auf mich zu nehmen und weiter in den Süden zu ziehen – nämlich ins originale Italien – aber dort würde mein Vater jeden unserer Schritte nachverfolgen können und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis Giovanni vor meiner Tür stünde und ich mich mit ihm anlegen müsste, weil ich nicht nach Hause will.

Und das will ich wirklich nicht, Rosalie. Ja, hier ist alles kleiner. Ich habe das Gefühl, dass die Menschen, die ich jeden Tag im Hotel sehe, die einzigen in dieser Stadt sind. Aber das macht nichts. Lieber klein und übersichtlich, dafür kontrolliert, als dass alle zwei Monate eine andere Ratte aus einem neuen Loch kriecht. In dieser Hinsicht waren wir uns einig, deswegen werden wir erstmal nicht weiterziehen.

Wenigstens können wir uns hier wieder verständigen, nicht wie in Deutschland. Die Umgebung ist sauber, aber mir ist natürlich klar, dass es auch hier schmutzige Ecken gibt. Diese erkunde ich nach und nach. Man muss ja wissen, wo man sich aufhält. Man muss wissen, wo Drogen verkauft werden, wo die meisten Touristen sich herumtreiben, und illegale Kämpfe stattfinden. Dies erkunde ich seit zwei Tagen.

Die ersten drei war ich ununterbrochen bei euch. Es gab nichts als Kindergebrüll, diese Suite, den Hotelspielplatz und das Restaurant. Es war entspannend, aber es reicht jetzt. Wie jeder Mensch bin ich nicht für den Stillstand gemacht. Ich muss einen Ort finden, an dem wir uns ansiedeln können. Ich muss die Wege hier kennenlernen und die wichtigen Gesichter natürlich auch. Ich unterschätze meinen Vater nicht und ich werde es nicht riskieren, dass er auch nur ansatzweise unseren Standort erfährt. Und wenn doch, will ich gewappnet sein.

Diesmal ist es anders. Diesmal verzeihe ich ihm nicht. Diesmal ist unser Band endgültig gerissen und er ist nichts mehr für mich als ein Feind. Du weißt, wie ich mit Feinden umgehe und auch wenn mein Vater das anders sehen sollte, werde ich tun, was nötig ist, damit er sich fernhält. Es reicht jetzt. Kein braver Sohn mehr. Ich bin nur noch ein braver Vater.

Gut, nicht ganz, denn ich treffe mich heute mit dem Mafiaboss, der in dieser Umgebung am meisten zu sagen hat. Das wäre dann Camillos Vater, Rosalie. Meinen treusten Bodyguard habe ich natürlich bei euch gelassen. Schutz ist dringend notwendig, egal wie klein der Ort. Denn wir haben immer noch dieses winzige Spanier-Problem, das dein und mein Vater uns vorenthalten haben. Schade, dass man sogar von den Menschen belogen wird, von denen man es nie annehmen würde. Aber ich bin ja nicht nachtragend.

Camillo hat einen Kontakt zu seinem Vater für mich hergestellt. Dafür, dass er sich mit mir trifft, hat er ihm in Aussicht gestellt, sich wieder der Familie anzunähern. Natürlich wird er aber den Posten des Erben nicht mehr annehmen, das macht nun wohl sein Bruder. Camillo bleibt mein Bodyguard, egal, was es mich kostet. Ich gebe ihn nicht her. Nach Kuba haben wir alle etwas Zeit gebraucht, um anzukommen, aber diese Zeit ist jetzt abgelaufen.

Pablo Cattaneo wartet in einem Kasino auf mich und ich bin auf dem Weg dorthin. Ich verlasse die gewundene Straße, die den Berg hinabführt, und lasse unser Hotel hinter mir. Selbstverständlich bin ich etwas angespannt. Ich bin es nicht gewohnt, euch mit nur einer Wache zurückzulassen, aber ich werde es kurz halten und bald wieder da sein, Tesoro. Keine zu langen Ausflüge mehr, mach dir keine Sorge. Jaja, ich weiß, du siehst das alles etwas anders. Aber das wird sich noch einspielen, du wirst sehen.

Die Scheibenwischer des Mercedes kämpfen gegen den starken Regen und Touristengruppen ziehen mit Regenschirmen durch die Straßen. Hart prasseln die Tropfen in den See zu meiner Rechten, der natürlich nicht annähernd so groß ist wie der Lake Michigan, aber ich habe noch nie große protzige Dinge gebraucht. Es ist mir scheißegal, wie groß der See ist – Hauptsache, ihr seid sicher. Und das könnt ihr nur sein, wenn ich mich hier auskenne. In Chicago weiß ich sogar, wie die Nektarinenverkäuferin auf dem Markt heißt, mit der du dich immer verquatschst. Und das nicht, weil sie mit dir Smalltalk führt, sondern, weil ich von jedem, mit dem du sprichst, alles in Erfahrung bringe. Hier ist das etwas anders, Tesoro. Aber ich habe nicht vor, es dabei zu belassen.

Als ich an einer roten Ampel direkt am See halte, beschließe ich, dich anzurufen. Du warst vorhin etwas unterkühlt und ich weiß schon, dass dir das alles hier nicht ganz so gut gefällt. Deswegen muss ich dich beruhigen. Während ich warte, dass du rangehst, beobachte ich den Verkäufer eines Tabakladens, der seine Markise ausfährt. Hier ist alles sehr italienisch, aber es ist nicht Italien. Um diese Uhrzeit sollte dieser Tabakladen nicht geöffnet sein. Mitten am Nachmittag, Rosalie. Kein echter Italiener würde seinen Laden um diese Zeit öffnen, aber gut. Das ist ja alles nur Kleinkram und ich kann es beiseiteschieben.

»Ja, Sergio?«, meldest du dich knapp. Mit meinen Fingern trommele ich auf das Lenkrad.

»Alles okay?«, frage ich vorsichtig.

»Alles okay, und bei dir?«, erkundigst du dich lauernd. Aber du lügst mich an. Nichts ist okay. Kein guter Neuanfang, Rosalie. Wirklich nicht. Dabei warst du die ersten drei Tage doch so zufrieden.

»Warum lügst du mich an, Tesoro?«

»Oh, das tue ich doch gar nicht. Bei uns ist alles in Ordnung. Wir sind im Hotelzimmer, wir sind geschützt, wir schauen Fernsehen.« Deine Worte sind belanglos, aber dein Tonfall ist es nicht, Rosalie.

Ich verdrehe meine Augen und fahre an, als es grün wird. »Gut.«

»Und, wurdest du schon angeschossen?« Schwachsinn, Rosalie. Natürlich wurde ich nicht angeschossen. Ja, in unserer Nähe liegt Spanien, aber es weiß doch niemand, dass wir hier sind. Dieser Umstand wird sich irgendwann ändern und bis dahin bin ich gerüstet.

»Nein.«

»Hat dich jemand entführt?«

»Ich wurde noch nie entführt«, erinnere ich dich sanft.

»Ach ja, stimmt. Das war ich«, entgegnest du genauso sanft. Du bist passiv-aggressiv, seit ich gesagt habe, dass ich mich mit Pablo treffe.

»Willst du mir vielleicht sagen, was los ist?« Auch wenn ich es ahne, es könnte sein, dass du dich anderweitig reingesteigert hast.

»Ich finde einfach nicht gut, was du tust.«

»Werde präziser«, fordere ich und schaue in den Rückspiegel. Hinter mir fährt ein Smart und wegen des starken Regens kann ich nicht erkennen, wer hinter dem Steuer sitzt. Aber grundsätzlich gehe ich in solchen Fällen immer vom Schlimmsten aus. Ich finde, dieser Smart fährt mir viel zu dicht auf. Ist es Giovanni? Ist es Savio? Ist es dein Vater? Auf den bin ich genauso schlecht zu sprechen wie auf meinen.

»Ich dachte einfach, du würdest kürzertreten, aber ich habe falsch gedacht.«

»Dachtest du, ich steige aus?«, frage ich zweifelnd. Ich hatte eigentlich nicht vor, ein ganz normales Leben zu führen. Ich hatte nur mal darüber nachgedacht, denn wir könnten es uns finanziell leisten, aber nicht in allen anderen Hinsichten. »Ich kann euch nicht schützen, wenn ich ein Niemand bin, Rosalie.«

»Du kannst uns auch nicht schützen, wenn du nicht hier bist, Sergio.« Ach, darum geht es. Dass ich euch allein gelassen habe.

»Ich bin in zwei Stunden zurück«, beruhige ich dich und bremse leicht ab, um zu sehen, ob der Smart mich überholt.

»Okay.« Ich kann es nicht ausstehen, wenn du dieses Wort auf diese Art aussprichst. Als würdest du mir sowieso nicht glauben.

»Du wirst nicht so oft allein sein wie in Chicago.« Darum geht es doch, oder? Wieso überholt dieser Typ mich nicht, huh?

»Wenn du das sagst.«

»Immer noch kein Vertrauen.« Jetzt brodle ich langsam mal wieder. Ich habe dir doch nun wirklich oft genug bewiesen, dass ich mich an mein Wort halte. Und wenn ich erstmal alles aufgebaut und Männer um mich herum versammelt habe, muss ich gar nichts mehr.

Ich biege rechts ab, obwohl ich nach links muss, aber der Smart folgt mir. Mhm. Was soll denn das? Vielleicht ist es ja wirklich Giovanni. Diesmal frisst er aber eine Kugel. Von ihm habe ich auch genug.

»Ich vertraue dir. Das hat nichts damit zu tun, dass ich es nicht mag, dass du jetzt unterwegs bist.«

»Was soll ich machen?« Sag mir doch einfach, was ich machen soll. Der Smart beschleunigt, als ich es tue, und ich hebe eine Braue.

»Ich denke, ich bin gerade kein guter Berater für dich.«

»Also bist du lieber eingeschnappt.« Ich werfe einen Blick in den Fußraum der Beifahrerseite. Dort liegt meine Waffe. Es ist nicht meine, aber eine. Und diese Waffe werde ich auch nutzen, wenn dieser Smart-Typ ungemütlich wird. Langsam ändert meine Stimmung sich sowieso. Du hattest schon immer sehr viel Einfluss auf meine Laune, Rosalie.

»Eingeschnappt?«, fragst du ungläubig.

»Passiv-aggressiv. Nenn es, wie du willst.«

»Ich mache mir Sorgen um dich.« Oh ja, das solltest du auch. Ich kralle mich ins Lenkrad und mache eine Vollbremsung. Der Smart fährt mir fast hinten rein. So, dann wollen wir doch mal sehen, was als Nächstes passiert. Ich schätze, wenn es sich um einen Mann meines Vaters handelt, wird er jetzt nicht aussteigen.

»Kein Grund, Rosalie«, antworte ich sehr leise und beobachte durch den Seitenspiegel, wie ein schimpfender Italiener aussteigt. Aha, nur ein ungeduldiger Zeitgenosse, sonst nichts.

»Ich höre deine Worte, aber sie kommen nicht an. Ich wäre nicht besorgt, wenn du hier wärst, aber du hast es ja nicht mal eine Woche ausgehalten.« Meine Güte, es sind nur wenige Stunden und jetzt warte kurz, Rosalie. Der schimpfende Italiener stapft wild gestikulierend durch den Regen.

»Eine Sekunde, Tesoro.« Ich greife nach der Waffe und lasse mein Fenster einen Spalt herab. Geduldig höre ich mir all die Beleidigungen dieses wütenden Frettchens an, aber als er meine Mutter mit reinzieht, wird es mir dann doch zu viel. Sie hat hiermit gar nichts zu tun.

Ich lasse das Fenster weiter herab, hebe meine Waffe und entsichere sie. Ich erhalte die gewünschte Reaktion. Der Mann wird bleich im Gesicht und eilt davon. Geht doch.

»Was war das denn?«, fragst du, während ich die Waffe wieder sichere und das Fenster hoch lasse.

»Ach, nur ein wütender Italiener«, erkläre ich geduldig und fahre weiter.

»Wenigstens nicht dein Vater«, murmelst du.

»Nicht mein Vater. Er weiß mit Sicherheit noch gar nichts«, beruhige ich dich.

»Es ist nur eine Frage der Zeit.« Damit hast du recht.

»Er wird euch nicht belästigen.« Ich sehe bereits das Kasino, in dem ich Cattaneo treffen soll. »Ich muss auflegen. Ich liebe dich.«

»Ja, ich liebe dich auch«, seufzt du und in der Leitung klackt es. Schon okay, Rosalie. Ich weiß, dass du dich beruhigen wirst, wenn du siehst, dass es hier nicht wie in Chicago läuft. Ich bin zwar unterwegs, aber es wird kein Vergleich sein, ich verspreche es dir. Deswegen werde ich nicht mehr viel dazu sagen, denn in ein paar Monaten wirst du das Vertrauen gefasst haben, das du brauchst, und mir glauben, wenn ich sage, es dauert nur zwei Stunden.

Ich parke in einer Seitenstraße und steige aus dem Wagen. Eilig haste ich zum Hintereingang, aber trotzdem trifft der Regen mich hart und ich werde nass. Macht nichts, Rosalie. Ich bestehe nicht aus Zucker. Du tust das schon, deswegen musst du geschützt werden. Das meine ich übrigens wortwörtlich. Es ist unglaublich, wie viel Zucker du die letzten Tage konsumiert hast. Dieses Mädchen, das in dir heranwächst, ist unersättlich und ganz deine Tochter.

Die Security unter dem Vordach hält mich auf und ich informiere ihn gleich darüber, dass ich bewaffnet bin. Ich muss mich noch daran gewöhnen, nicht mehr einfach tun zu können, was auch immer ich tun will. Aber, Rosalie, ich werde dorthin zurückfinden und in paar Jahren wird auch hier jeder wissen, wer Sergio de Luca ist. Hier und in der Umgebung. Vielleicht in ganz Europa. Man soll ja nicht klein träumen.

»Pablo Cattaneo wartet auf mich«, erkläre ich und lege meine Hände hinter dem Rücken zusammen.

»Waffe.« Er will meine Waffe. Unfassbar. Ich fühle mich ein wenig beleidigt, Rosalie. Aber das ist jetzt eben erstmal so. Und in ein paar Jahren wird mir niemand mehr meine Waffe abnehmen, wenn ich ein Lokal betrete. Nun reiche ich sie ihm jedoch.

»Den Gang durch und dann links. Keine Ausflüge.«

Die Tür wird mir aufgehalten und ich trete in die warmen Räumlichkeiten. Der gewohnte Geruch von Macht und Geld steigt mir in die Nase und das ist erstmal sehr befriedigend für mich. Ich kann ja nicht von heute auf morgen von Machtgeruch zu Bauernhofgeruch wechseln. Schritt für Schritt, Rosalie.

Schwarzlicht beleuchtet zwei Männer an der hintersten Tür. Dort befindet sich Pablo wahrscheinlich. Mir wird auch von den offensichtlichen Bodyguards Platz gemacht und ich trete in ein Büro.

Hinter einem dunklen Schreibtisch sitzt eine ältere Ausgabe von Camillo. Ich kenne seinen Vater schon, er war auch in Kuba und er war nicht besonders erfreut, Camillo als meinen Bodyguard wieder zu treffen. Aber das ist Camillos Entscheidung und ich bin auch nicht wegen ihm hier.

Pablo hält sein Handy am Ohr, während er auf seinem Stuhl hin und her schwingt. Ich bin so frei, mir einen ihm gegenüber zurückzuziehen. Bevor ich mich setze, nehme ich meinen Mantel ab und lege ihn über die Lehne.

»Ja, die Idee ist sehr gut. Ich melde mich später bei dir. Ich habe gerade Besuch bekommen. Ciao.« Er legt auf und ich nehme mir einen Moment, um den Mann mir gegenüber einzuschätzen. Selbstverständlich gibt sein Gesicht nicht besonders viel preis, denn davon hängt in der Mafiawelt einiges ab. Trotzdem bemerke ich schon allein an seinen braunen Augen, dass er nicht abgestumpft ist. Auch in Kuba war er erstaunlich ruhig, wenn man bedenkt, dass sein Sohn ihn geschockt haben muss. Ich bin kein respektloser Mensch, Rosalie. Also warte ich, dass er den Anfang macht. Immerhin befinde ich mich hier in seinen Räumlichkeiten.

Cattaneo fegt ein paar Krümel von seiner Schreibtischunterlage, während ich meine Daumen umeinander kreisen lasse.

»Mein Sohn spricht in höchsten Tönen von dir«, beginnt er. Das ist ein guter Anfang. »Zumindest, seit er wieder mit mir spricht. Laut ihm wolltest du mich treffen?« Er ist nicht gerade begeistert davon, das sehe ich ihm genau an. Immerhin bin ich ein de Luca. Ich komme aus dem großen Amerika, habe viele Feinde und könnte diese doch sehr friedliche Umgebung verpesten. Ich verstehe seine Bedenken, Rosalie. Es gilt, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

»Ich musste mich von meinem Vater abkapseln.« So mache ich ihm erstmal klar, dass Dads Feinde nicht meine sind. »Ich bin nicht aus bösartigen Gründen hier. Diese Stadt gehört dir und das respektiere ich. Ich möchte mich lediglich in das Geschäft integrieren. Was muss ich dafür tun?«

Pablo zündet sich eine Zigarette an, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er kalkuliert und immer noch halte ich seinen Blick. Ich zeige ihm, dass ich jedes Wort so meine, wie ich es sage und durch Camillo habe ich einen Vertrauensvorschuss, aber natürlich steht fest, dass Pablo mich erst kennenlernen muss, um wirklich überzeugt zu sein.

»Erstmal heiße ich hier jeden willkommen, der ein Freund von meinem Sohn ist. Allerdings hoffe ich, dass sich diese Gründe, weshalb du dich abgekapselt hast, nicht bis in meine Stadt ziehen werden, da es hier bisher ziemlich friedlich war. Ich mag es friedlich. Und ich mag einen fairen Handel. Ich erteile dir die Erlaubnis, in meiner Stadt zu bleiben, und ich helfe dir, dir etwas aufzubauen. Was kann ich von dir erwarten?«

Leichter als gedacht, Rosalie. Ihm muss wirklich viel an seinem Sohn liegen, sonst hätte er länger gehadert oder er hätte versucht, besonders viel herauszuschlagen. Am besten kriegt man solche Männer mit Drogenhandel, also greife ich auf meinen Kontakt zu den Sanchez’ zurück. Ja, ich habe Diego in Kuba getötet, aber das wird seinen Nachfolger wahrscheinlich eher weniger tangieren, denn er ist somit aufgestiegen. Mein Vater wird ihm erstmal nicht viel Macht einräumen und ihn eine ganze Zeit lang am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Hier komme ich ins Spiel, Rosalie. Ich biete Sanchez etwas, was er von meinem Vater nicht bekommt. Allerdings muss ich vorsichtig handeln, damit er meinen Aufenthaltsort nicht erfährt.

»Die Schweizer mögen dir präzise Handarbeit liefern, aber die Kolumbianer liefern das reinste Kokain.«

»Da magst du recht haben«, meint Pablo und ich sehe deutlich das Interesse in seinen Augen. An die großen Geschäfte kommst du nicht leicht, wenn du nicht der sizilianischen Mafia angehörst oder dich in Amerika angesiedelt hast. In Europa lecken sie sich die Finger nach dem, was wir in Chicago haben.

Ich nehme mein Etui raus und zünde mir auch eine Zigarette an.

»Aber wie willst du den Kontakt nach eurem Konflikt in Kuba herstellen?«

»Ah, lass das meine Sorge sein, Pablo«, antworte ich und winke ab. »Ich stelle dir den Kontakt her und du beteiligst mich mit Prozenten. Und wenn es gut läuft, habe ich auch noch ein paar andere hübsche Kontakte.« Ich stoße den Zigarettenrauch aus, während das Interesse in Pablos Augen unermesslich wird. Jetzt nicht lockerlassen. »In ganz Amerika und über die ganze Welt.«

Er wirkt immer noch nachdenklich, sein Blick ist kalkulierend. »Eine Lieferung mit fünf Prozent Anteil als Testlauf. Wenn ich zufrieden bin, kriegst du zehn.« Leicht schmunzle ich in mich hinein. Immer das gleiche mit diesen Mafiabossen – mögen sie aus Großstädten oder Dörfern kommen. Aber damit wir uns diesen Testlauf sparen können und Pablo meinen Stoff gleich ausprobieren kann, habe ich natürlich eine kleine Dosis mitgebracht. Es war ein wenig aufwändig, daran zu kommen, aber nichts ist unmöglich, Rosalie.

Ich nehme das Tütchen aus meiner Manteltasche und schmeiße es auf den Schreibtisch. »Den Testlauf kannst du sofort haben, Pablo.«

Dieser wirkt zwar überrascht, aber er winkt dennoch einen Bodyguard heran. Während dieser seinen kleinen Finger in das Tütchen dippt und das Kokain auf seinem Zahnfleisch verteilt, ziehe ich wieder an dem Filter.

Der Bodyguard nickt Pablo zu, aber etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Das ist das Kokain, das Ramon überall anpreist. Wenn ich an ihn denke, sticht es hart in meiner Brust. Das brauche ich jetzt nicht, also verdränge ich es wie die Gedanken an meine restliche Familie.

»Fünfundzwanzig.« Meine Verhandlungsbasis. »Das Zeug geht weg wie nichts.«

Pablo lächelt wissend. »Fünfundzwanzig Prozent … für einen kleinen Anruf und ein bisschen Tralala?« Tralala, Rosalie? Scheint, als wüsste Pablo nicht, wie viel Aufwand es erfordert, an kolumbianisches Kokain zu kommen, vor allem in unserer Lage.

Ich beuge mich vor und schnippe die Asche von meiner Zigarette. »Dann mache ich den Anruf eben für jemand anderen. Für Lorenzo Santis zum Beispiel. Ihm gehört das Casino in Campione, sofern ich weiß? Der einzige Grund, weswegen ich zuerst zu dir kam, Pablo, ist nicht deine Macht, sondern Camillo.«

Er stützt seine Schläfe auf seine Faust. »Sieben.« An seinen funkelnden Augen sehe ich, dass er genau weiß, dass ich ablehnen werde.

»Zwanzig«, sage ich schmunzelnd mit der Zigarette vor meinen Lippen.

Er seufzt theatralisch. »Otto.« (Acht).

»Diciotto.« (Achtzehn).

Seine Augen blitzen verspielt. »Dieci (zehn). Dafür nennst du mir die Gründe, warum du dich abkapseln musstest. Ich bin ein neugieriger Mensch. Befriedige mich.« Camillo scheint ihm nichts erzählt zu haben und das werde ich auch nicht tun, denn es geht ihn nichts an. Ich bin nicht hier, um ihn zu befriedigen, Rosalie. Ich kenne ihn nicht mal. Natürlich erzähle ich ihm gar nichts.

»Diciotto (achtzehn). Und dafür nehme ich für den Waffenkontakt, den ich dir nach Russland herstelle, nur zehn.«

»Du bist ein Schlitzohr. Ich mag das«, stellt er fest und reibt träge mit dem Zeigefinger über seine Wange.

»Sind wir im Geschäft?«

»Wir sind im Geschäft.« Geht doch, Rosalie. Ich kann es also noch, obwohl ich seit einem Jahr kein Oberboss mehr bin. Manches liegt einem eben einfach im Blut, Tesoro.

»Gut«, sage ich und drücke meine Zigarette aus.

»Dann erwarte ich deinen Anruf. Camillo hat meine Nummer.« Natürlich hat Camillo die. Zu ihm möchte ich noch ein paar Worte sagen.

»Was ihn betrifft – ich habe nicht vor, ihn abzugeben, und er hat kein Interesse, in dein Geschäft einzusteigen. Ich gedenke, es dabei zu belassen.« Das gefällt Pablo nicht, ich sehe es an seinem verzogenen Mundwinkel. Dennoch erhebt er sich, als ich es tue, und ich lege mir meinen Mantel über die Schultern.

»Auf eine saubere Zusammenarbeit.« Ich strecke ihm meine Hand hin. Er zögert zwar eine Sekunde – wahrscheinlich ist ihm die Sache mit Camillo aufgestoßen – schüttelt sie dann aber fest.

»Arrivederci.«

»Arrivederci.« Damit verlasse ich sein Büro, sammle meine Waffe von dem Bodyguard wieder ein und fahre zu dir zurück, Rosalie. Und ich fühle mich dabei wirklich gut, denn ich denke, wir sind am richtigen Ort. Und ich denke, ich könnte diesmal mein Versprechen wahr machen.
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ROSALIE

(BLVKES – You Know This)

In der dritten Klasse sollten wir einen Aufsatz über unseren liebsten Superhelden schreiben. Meiner hieß Mein Sergio.

Darin habe ich erklärt, wieso du mein ganz persönlicher Superheld bist.

An allererster Stelle stand in krakeliger Schrift: Weil du die Spinnen immer aus meinem Zimmer rausholst, ohne sie zu töten.

Dann: Weil ich immer zu dir ins Bett kriechen kann und du mich dann vor den Monstern beschützt.

Außerdem teilst du in der Pause immer dein Essen mit mir, wenn ich meins schon aufgegessen habe, aber noch hungrig bin.

Du baust alle Kastanienhäuser wieder mit mir auf, wenn Zayden sie kaputt macht, und hilfst mir bei jedem Puzzle, das zu schwer für mich ist.

Und weil du Schlittschuhlaufen kannst und mich nicht auslachst, wenn ich hinfalle, sondern mir aufhilfst.

Weil du mir deine Handschuhe im Winter gibst, wenn ich meine vergesse.

Weil du mir was von deinen Süßigkeiten abgibst und mich immer zuerst aussuchen lässt, was ich mag. Du nimmst dann den Rest.

Weil du mir immer was mitbringst, wenn du bei deinem Vater warst.

Weil du die schönsten Bilder für mich malst.

Weil du so lustig bist und mich immer zum Lachen bringst.

Weil du meine Stirn küsst, wenn ich weinen muss und weil du meine Hand immer ganz festhältst, wenn ich Angst habe.

Ich hatte den längsten Aufsatz der Klasse. Er war vier Seiten lang. Es handelte sich praktisch um eine einzige Hommage an dich, denn eines wusste ich schon als Kind, Sergio: Du bist das reinste, schönste und perfekteste Wesen, das es auf dieser Welt gibt. Der beste Freund, der beste Bruder, der beste Mann.

Die anderen Kinder haben über ihre Väter geschrieben oder über Superhelden aus dem Fernsehen, aber du warst schon immer mein größter Held.

Weil du das größte Herz von allen hast und auf jeden aufpasst, der nicht selber auf sich aufpassen kann.

Und weil ich mich immer sicher bei dir fühle.

Das hat sich bis heute nicht geändert.

Egal, wo wir uns aufhalten – ob wir in unserer Heimat Chicago oder am anderen Ende der Welt sind. Aber weißt du was, Sergio? Du bist nicht hier. Drei Tage hast du es mit uns im Hotelzimmer ausgehalten, dann hat es dich wieder nach draußen verschlagen. Ich habe so langsam das Gefühl, dass wir dir nicht reichen. Das ist genau das, wovor ich Angst hatte. Ich wollte nicht, dass du losziehst, dich in Gefahr begibst und ich mein Dasein friste, indem ich auf dich warte. Aber du hast gesagt, du würdest nur zwei Stunden weg sein, also versuche ich, ruhigzubleiben. Das fällt mir momentan nicht so leicht. Der Angriff der Spanier steckt mir noch in den Knochen. Ich bin ein wenig paranoid. Ich will dieses Hotel ganz sicher nicht verlassen, am liebsten nie wieder. Ich fühle mich nur dann sicher, wenn du in meiner Nähe bist.

Sobald du die Tür hinter dir geschlossen hast, hat die Nervosität eingesetzt. Ich habe versucht, mich auf die Jungs zu konzentrieren, aber immer wieder schweifen meine Gedanken ab.

Wir sind jetzt in Lugano.

Wir haben alles hinter uns gelassen, was wir kannten und liebten. Alles außer uns. meine Familie ist mein Leben und ich vermisse sie, dennoch hoffe ich, dass wir das Richtige tun. Denn wir haben jetzt unsere eigene kleine Familie, an die wir als erstes denken müssen. Seit Tagen habe ich nichts von meinen Eltern gehört. Ich weiß nicht, wie es Mom geht und ob sie von ihrer Herkunft erfahren hat. Auch mit Sophia habe ich nicht gesprochen und meinen Vater würde ich am liebsten anrufen, um ihn anzubrüllen. Er hat mich so unglaublich enttäuscht. Ich wusste ja schon immer, dass er seine Geheimnisse hütet und uns nicht alles erzählt, aber das hätte ich nie von ihm erwartet. An ihn zu denken, tut regelrecht weh. Also versuche ich, es nicht zu tun. Ich versuche, mich nicht die ganze Zeit zu fragen, wie es bei uns zu Hause wohl gerade aussieht, wie sehr dein Vater durchdreht und was er alles plant. Ich versuche einfach, hier bei diesen Jungs und dem Baby in mir zu bleiben. Aber die Ungewissheit bringt mich fast um.

Mein Kopf rattert unentwegt, während mein Herz verzweifelt versucht, ruhigzubleiben. Ich versuche ja, dir zu vertrauen, aber es ist wirklich nicht leicht. Vielleicht war es doch keine so gute Entscheidung, einfach abzuhauen. Aber was hätte uns in Chicago schon erwartet? So viele Lügen, so viele Gefahren. Ich hoffe wirklich, dass es hier besser wird, während ich mich über Donovan beuge und ihm einen Kuss gebe. Er war die letzten Tage nicht so gut drauf. Er liebt zwar Ausflüge und Abenteuer, aber er fragt immer wieder nach unserer Familie. Jeden Tag ist er mit seiner Schneekugel beschäftigt, die er einfach mit nach Kuba geschmuggelt hat. Dabei handelt es sich um ein de Luca-Erbstück, das eigentlich immer auf dem Schreibtisch deines Vaters zu finden war. Doch Donovan hat einen Narren daran gefressen. Donatello hingegen ist das blühende Leben. Er erfreut sich an allem, an dem man sich erfreuen kann, und hat die ersten Tage unglaublich genossen. Die beiden haben den Angriff der Spanier ganz gut weggesteckt. Aber ich weiß, dass einiges in ihren unschuldigen Seelen zurückgeblieben ist, was sie über die Jahre vielleicht noch verpesten wird. Ich würde alles dafür tun, dass so etwas nicht nochmal geschieht – auch meine eigenen Sorgen und Ängste zurückstecken.

Deswegen habe ich dich nicht nochmal angerufen, aber ich habe alle fünf Minuten auf die Uhr geschaut. Noch dreißig Minuten, dann sind zwei Stunden vorbei.

Früher konntest du oftmals deine Zeitangaben nicht einhalten, weil irgendetwas dazwischenkam, und ich hoffe, dass das nun anders sein wird. Ich versuche ja wirklich, mich zu entspannen, aber bis jetzt ging es mir nicht wie Donatello. Ich konnte nicht wirklich loslassen. In jedem Moment erwarte ich einen Angriff oder dergleichen. Es wird auch etwas dauern, bis ich mich an den starken Kontrast zu Chicago gewöhnt habe. Hier ist es sehr idyllisch, sehr ländlich und ich weiß, dass es dir genauso geht.

Als ich die Tür zum zweiten Schlafzimmer hinter mir zuziehe, bemerke ich, dass du gerade die Suite betreten hast. Aha. Du bist pünktlich. Sogar fünfundzwanzig Minuten zu früh. Natürlich scanne ich dich erstmal auf Verletzungen ab, aber du scheinst unversehrt. Nur ein paar Regentropfen schimmern auf deinem Mantel und in deinem dunkelbraunen Haar. Du siehst gar nicht mehr aus wie in Chicago. Dort warst du in letzter Zeit eine wandelnde Leiche – immer unausgeschlafen, immer am Limit. Du hast dich von Tag zu Tag geschleppt und ich hoffe wirklich, dass es hier nicht auch so wird.

»Hey«, sage ich etwas lauernd und du streifst den Mantel von deinen Armen. »Wie war es?« War es schön für dich, zwielichtige Luft zu schnuppern, statt Kinderpupse?

»Aufschlussreich«, antwortest du und hängst deine Jacke auf. »Schlafen die beiden?«

»Ja, ich habe sie gerade zum Mittagsschlaf hingelegt.« Donovan war ein bisschen quengelig.

»Und du?«, erkundigst du dich und ziehst auch deine Schuhe aus.

»Ich räume jetzt dieses Zimmer auf.« Hier gibt es nur Hotelangestellte, keine Dienstmädchen. »Was heißt aufschlussreich?«

»Pablo ist damit einverstanden, dass wir in seiner Stadt sind, auch wenn wir Probleme mitbringen könnten.«

»Und was will Pablo dafür?« Das ist ja wohl überall das Gleiche. Es gibt nichts umsonst.

Du stellst deine Schuhe ordentlich an die Garderobe. »Nur ein paar Geschäfte.«

»Geschäfte?«

»Kontakte.«

»Kontakte?«

Schwer seufzt du, bevor du weiter in den Raum trittst. Aber du verstehst nicht, Sergio: Dir darf nichts zustoßen. Deswegen sind wir doch gegangen. Wenn du jetzt anfängst, Geschäfte mit diesen Männern zu machen, stecken wir innerhalb von ein paar Monaten wieder so tief drin wie in Chicago.

Du legst eine Hand an meine Hüfte und küsst mich auf die Schläfe. »Kontakte.«

»Besänftige mich nicht mit Körperkontakt.« Das geht gerade nicht. Dafür war ich die letzten Stunden viel zu angespannt.

»Wie kann ich dich sonst besänftigen? Kokain?«, fragst du ernst und ich mustere dich tödlich. Zu früh für solche Witze. Viel zu früh. »Marihuana?« Forschend bohrst du deinen Blick in meinen und ich muss fast lachen, obwohl mir eigentlich nicht danach zumute ist.

»Ich brauche eigentlich nur dich.«

»Was für ein Glück, dass ich hier bin.« Aber du wirst wieder gehen. Anfänglich wirst du dich an alle Abmachungen halten, wie es auch damals der Fall war. Du wirst perfekt sein, du wirst da sein, du wirst Zeit haben, du wirst mir alle Wünsche erfüllen. Und dann – plötzlich – wird sich alles wieder wandeln. Plötzlich werden es hier fünfzehn Minuten länger, da wirst du nicht mehr ans Handy gehen. Ich werde mir immer mehr Sorgen um dich machen und dann wirst du schon die erste Nacht nicht nach Hause kommen. Und diesmal werde ich keine Mutter und keine Tante haben, die mich beschwichtigen. Nur diese zwei schreienden Kinder. Ich werde vor Sorge um dich umkommen und in Horrorszenarien ertrinken. Du wirst immer mehr zu einer Leiche mutieren und ich werde mit dir sterben.

»Ja, Sergio. Du bist hier.«

»Und du steigerst dich rein.«

»Denkst du?« Ich streiche über deine Brust, wo sich deine Schussnarbe befindet.

»Ich sehe es.« Mit zwei Fingern hebst du mein Kinn und ich werde aus den Fantasien gerissen. »Kannst du nicht einfach versuchen, hierzubleiben? Wir sind jetzt hier und es ist alles gut.«

Ich suche in deinen Augen nach einer Lüge und du bohrst deinen Blick durchdringender in meinen.

»Tu das jetzt nicht wieder mit mir«, warnst du mich und ich versuche, es abzuschütteln. Ich will es ja gar nicht tun, mein Kopf tut es mit mir.

»Dann musst du immer über alles mit mir reden.«

»Habe ich das nicht getan, bevor ich aufgebrochen bin?«

»Hast du.«

»Habe ich dich nicht fünf Minuten, nachdem ich das Hotel verließ, angerufen?«

»Hast du.«

»Was willst du dann von mir?«

»Ich will, dass es nicht wie in Chicago wird.« Wenn wir schon mal hier sind.

Du nimmst einen tiefen Atemzug und versuchst offensichtlich, dich zu beruhigen. Auch ich versuche das. Ich will ja nicht mit dir streiten. Ich hasse es nur wirklich, mich so schutzlos zu fühlen. Egal, ob Camillo vor der Tür steht oder nicht. Er ist nicht du.

»Ich bin nicht hierhergekommen, um so weiterzumachen wie in Chicago und ich dachte, du hättest mittlerweile begriffen, dass auch ich nicht von euch getrennt sein will. Denkst du, ihr seid eine Pflicht für mich?«

»Nein.« Ich weiß, dass du uns liebst.

»Was lässt dich dann annehmen, dass ich freiwillig von euch getrennt sein würde?«

»Na ja, du bist eben ein Mafiamann.« Obwohl du Sergio bist.

»Ich hatte dir schon erklärt, wie es sich auswirken würde, wenn ich es ohne meinen Vater täte. Dass ich weniger Feinde und mehr Zeit habe. Außerdem mehr Kontrolle und Macht über mich selbst.«

»Ja, und das habe ich auch verstanden.« Ich habe nur nicht damit gerechnet, wie schwer es mir fallen würde, dich gehenzulassen.

»Was ist dann das Problem?«, willst du leise wissen.

»Ich will einfach nicht, dass ich dich noch einmal so verliere wie in Chicago und zurzeit fühle ich mich nicht gut ohne dich«, gebe ich unwillig zu. Es ist fast ein wenig wie damals, als ich entführt wurde und innerlich ausgeflippt bin, wenn du das Zimmer verlassen hast.

»Du willst nicht allein sein.« Ich hasse es wirklich, diese Schwäche zuzugeben. Dann fühle ich mich wie ein kleines Mädchen.

»Ich will aber auch nicht eine dieser klettenden Frauen sein.«

Du schiebst deine Hand in meinen Nacken und wieder einmal bemerke ich erst dann, wie verspannt dieser ist. »Du könntest gar nicht genug bei mir kletten«, erklärst du ernst. »Du bist keine Last für mich und es stört mich nicht, wenn ich etwas für dich verschieben muss. Auch das solltest du noch all den Jahren wissen.«

Ich lächle leicht und entspanne mich endlich ein wenig. Manchmal verstricke ich mich dermaßen, dass ich ganz vergesse, wie perfekt du bist und wie sehr du mich liebst – wie besonders wir sind. »Mal sehen, ob du das in ein paar Tagen oder Wochen noch so sehen wirst.«

Sanft streichst du mit dem Daumen über meinen Wirbel und lehnst deine Stirn an meine. »Du verstehst es wirklich nicht«, murmelst du vor meinen Lippen.

»Doch«, wispere ich. Ich liebe dich auch mehr als mein eigenes Leben.

»Wenn du noch einmal denkst, du würdest mir zur Last fallen, muss ich deinen Arsch versohlen.«

»Oh, das hast du schon lang nicht mehr gemacht«, murmle ich an deinem Mund und du drängst mich mit deinem Körper zum Sofa.

»Wenn ich das mache, musst du die Kinder loswerden. Nicht, dass du wieder schreist.«

»Ich kann sie aus dem Fenster werfen.«

Lächelnd setzt du mich auf die Sofalehne und endlich rastet wieder alles an seinen Platz. »Gute Idee.« Damit küsst du mich und ich dränge mich dir entgegen. Fest schlinge ich ein Bein um dich. Oh, Sergio. Willst du jetzt etwa Sex? Seit wir hier sind, haben wir es noch nicht gewagt. Aber gerade überkommt es mich auch zu heftig, um mich aufzuhalten.

Stöhnend reißt du die Leggins von mir und ich fasse dir an den Kiefer. Solange ich dich berühre, weiß ich, dass alles gut ist. Dass wir alles schaffen können, dass es egal ist, was die anderen tun. Hauptsache, wir sind zusammen. Als du mit deiner rauen Hand über mein Bein streichst, erzittere ich. Seit der ersten Berührung bin ich absolut süchtig nach dir, aber diese Sucht ist nicht ungesund, sie holt nur das Beste aus uns heraus. Sie sperrt uns nicht ein, sie macht uns nicht kaputt. Sie macht uns nicht zu schlechten Menschen. Mit dir fühle ich mich lebendig und frei und ich will dir ja vertrauen. Ich will, dass das hier klappt. Ich will es. So sehr.

Als du das Höschen von meinen Beinen zerrst, stöhne auch ich. Selbstvergessen neige ich meinen Kopf und du küsst dich über meinen Kiefer, meinen Hals. Heiß fegt dein Atem über meine Haut und prickelt in meinen Nervenenden. Du prickelst in mir, obwohl du noch gar nicht in mir bist, aber ein Teil von dir ist schon vor langer Zeit in mich übergegangen.

»Ich liebe das«, wispere ich selbstvergessen und reiße deinen Gürtel auf. Ich liebe es, wie du mich fühlen lässt, wie du an meiner Haut lächelst und wie deine Hände über meinen Körper gleiten. Auch mit deinen Lippen streichst du über meine Schulter. Ungeduldiger zerre ich deinen Reißverschluss herunter und schiebe meine Hand in deine Hose. Ich liebe es, wie deine Augen sich verdunkeln, als ich dich umfasse. Auch, dass du deine Küsse stoppst und dich an der Couch abstützen musst. Ich liebe es, dich auf diese Art zu zerstreuen. Lusttrunken siehst du mir in die Augen und auch in mir steigt die Lust höher, als ich meine Finger an dir bewege.

Rau stöhnst du und drückst deine Lippen hart auf meine. Zeitgleich mit dir überkommt es mich und ich massiere dich schneller. Ich will dich in mir, so tief in mir wie möglich. Immer wilder küsse ich dich und stöhne in deinen Mund, aber dann umfängst du sanft mein Handgelenk und stoppst mich. Habe ich dich zu weit getrieben? Ich liebe es, dass du mich aufhalten musst, weil du dich sonst verlierst. Aber bei mir darfst du dich verlieren.

Atemlos starren wir uns ein paar Sekunden an, dann packst du mein Haar und zerrst deine Shorts herab. Tief schiebst du dich in mich, so tief, dass es tiefer nicht mehr geht, und ich erschauere am ganzen Körper.

Wieder küsst du mich und bewegst dich sofort in mir. Die Lust explodiert wuchtartig, als unsere Zungen sich berühren und deine Finger in meinem Haar zucken. Als du mein Knie hebst, geht dein nächster Stoß noch tiefer und ich kralle mich an dir fest. Aber du lässt mich nicht fallen, egal, ob in Chicago oder Lugano, jetzt oder damals.

Leise knurrst du und packst mich fester, als deine Stöße härter werden. Verbissen versuche ich, mein Stöhnen zu unterdrücken, nicht zu laut zu sein. Aber du schiebst dich immer wieder so perfekt in mich. Immer höher treibst du mich und ich kann mich nicht zusammenreißen. Ich kann mich nicht mehr halten. Ich kann mich nicht mehr kontrollieren. Bei deinem nächsten Stoß komme ich einfach. Mein ganzer Körper verkrampft sich und du stöhnst in meinen Mund, was meinen Orgasmus noch weiter anfeuert. Ich liebe es wirklich, wenn du in mir kommst, Sergio. Und das tust du auch jetzt. So hart stößt du in mich, dass ich fast von der Couch kippe – aber du hältst mich fest und dann pulsierst du auch schon.

Ich genieße deinen Orgasmus bis zum letzten Erschauern und du lehnst die Stirn an meine. Sanft streiche ich über deinen Kiefer, während du versuchst, zu Atem zu kommen.

»Ich liebe das wirklich«, murmle ich, denn jetzt fühle ich mich, als wäre meine Batterie wieder aufgeladen. Als hätte ich genug Energie, um alles zu schaffen.

Du atmest tief durch und bewegst dich noch einmal schleppend in mir, weswegen ich die Zähne aufeinanderbeiße.

»Ich liebe dich wirklich«, wisperst du rau und ziehst den Kopf zurück. Ich sehe es nicht nur in deinen Augen, ich fühle es auch in deinen Berührungen. Ich fühle es immer. Deswegen liebe ich dich auch. Deswegen bist du mein Superheld und ich bin deine Wonderwoman. Und wenn meine Superkraft meine Liebe zu dir ist, dann kannst du sie haben.

Alles von mir.

Immer.
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VITO

(Timber Timbre – Run From Me)

Heute regnet es wieder, Sophia, aber diesmal habe ich meinen Schirm nicht vergessen. In letzter Zeit vergesse ich einiges viel zu oft und ich habe letzte Nacht genutzt, um Klarheit in meinem Geist zu schaffen. Ich werde Amalia nicht aus den Augen verlieren, das steht schon mal fest. Heute ignoriert sie mich schon den ganzen Tag und das kann sie auch gern tun, aber ich lasse trotzdem nicht von ihr ab. Wieder habe ich Costa befohlen, sie im Blick zu behalten, denn ich bin auf dem Weg ins Bootshaus.

Regen prasselt hart auf meine Windschutzscheibe, während ich über die Brücke fahre, die zu eurer Seite des Sees führt. Man kann durch die dichten Tropfen kaum eure Villa erkennen, aber ein paar Lichter leuchten in der Dunkelheit. Der Wasserspiegel steht viel zu hoch und der Lake Michigan scheint überzugehen. Eine durchaus boshafte Seite in mir stellt sich vor, wie euer Haus überschwemmt wird und alle außer dir ertrinken. Keine Sorge, Sophia. Du musst nicht ertrinken. Ich würde dich aus den Wellen retten. Ich würde aufpassen, dass dir nichts zustößt. Ich hinterfrage dieses Bedürfnis auch gar nicht mehr. Vielleicht bist es einfach du. Vielleicht ist es deine Art, dein Charakter, der in anderen Menschen einen Beschützerdrang hervorruft. Aber du brauchst keine anderen Menschen. Du brauchst nur mich. Keinen Savio, Sophia.

Nein, das habe ich nicht vergessen. Deswegen strafe ich auch meinen Onkel schon den ganzen Tag mit eiskalter Ignoranz. Beim Frühstück habe ich so getan, als wäre er nicht existent und ihm nicht einmal die Butter gereicht.

Savio auf dich ansetzen? Er wird es noch bereuen, das ausgesprochen, auch nur gedacht zu haben. Ich lasse mich nicht ablenken, er täuscht sich. Ich nehme nur auch etwas für mich bei diesem Auftrag heraus. Das wäre dann deine Nähe, deine beruhigende Wirkung auf mich, der Sex. Das alles lenkt mich nicht ab. Deswegen muss er nicht Savio auf dich ansetzen. Wie leicht hätte er es eigentlich bei dir? Vielleicht wäre so ein normaler Mann wie Savio genau das Richtige für dich. Das würdest du zwar nicht sehen, aber wenn ich dich hart genug enttäuschen würde, würdest du dich sicher auf einen wie ihn einlassen. Er könnte dann deine Tränen trocknen, Sophia.

Vergiss es. Ich bringe ihn um. Vor deinen Augen, wenn es sein muss, aber du fasst ihn nicht an.

Nicht.

Wenn ich mir nur vorstelle ... Oh Gott, nein. Nicht doch! Nicht vorstellen. Ich beiße die Zähne aufeinander und kralle mich am Lenkrad fest. Mit aller Macht vertreibe ich die Bilder, die gerade dabei waren, in meinem Kopf zu entstehen. Es gibt keinen Grund, überzureagieren. Savio ist nicht auf dich angesetzt, ich bin das. Er wird dich nicht anfassen, ich tue das. Es ist nicht nötig, dass mein Onkel mich abzieht, weil ich ihn heute noch mit Informationen über sein Lieblingskind versorgen werde. Und wenn er noch einmal von Savio spricht, frisst er eine Kugel. Wahrscheinlich macht er den gleichen Fehler, den meine Erzeugerin gemacht hat, und unterschätzt mich. Sie sehen zwar die Bedrohung in meinen Augen, aber sie nehmen sie nicht ernst.

Aber bitte, Sophia. Was denkst du denn, wozu ein Mann fähig ist, der seine eigene Mutter getötet hat, huh? Zu allem. Und es muss mir nicht erst meine Schwester ins Ohr flüstern, ich bin auch ohne sie skrupellos genug.

Als ich an meinem üblichen Platz vor dem Bootshaus parke, habe ich mich dermaßen hineingesteigert, dass ich Savio am liebsten sofort die Kehle aufschlitzen würde. Aber, Sophia, stell dir vor – Savio hat heute frei. Was für ein Glück für ihn.

Im Bootshaus brennt noch kein Licht, weil du anscheinend noch nicht da bist. Macht nichts, Schönheit. Ich kann ja schon mal das Feuer anzünden. Ich stelle den Motor ab und angle meinen schwarzen Schirm vom Rücksitz. Weil mein Autowaschtag noch nicht gekommen ist, habe ich gestern Nacht noch einen Bodyguard die Sitze putzen lassen – es hat geregnet, aber es war mir egal. Was sein muss, muss sein. Dementsprechend sauber ist es hier drin. So kann ich mich viel besser ordnen. Sobald ich aussteige, öffne ich den Schirm über meinem Kopf und die Tropfen prasseln laut darauf. Ich weiche Pfützen aus und werfe einen Blick zu dem Rush-Haus. Doch durch einige dichte Baumkronen und den harten Regen wird mir ein genauer Blick verwehrt. Das ist gut, so wird auch Caden Rush ein genauer Blick verwehrt.

Ich gebe den Code ein und klopfe meine Schuhe ab, ehe ich eintrete. Es gibt nichts, was ich mehr schätze, als einen sauberen, ruhigen Ort. Es darf nur nicht zu lang zu ruhig sein. Ich streife meine Schuhe ab und hänge meinen Mantel auf. Den Regenschirm lege ich in die Badewanne, denn ein Tropfen auf den Fliesen könnte mich wahnsinnig machen.

Warum bist du eigentlich noch nicht da? Es ist acht Uhr und ja, du bist immer zu spät, aber woran liegt das eigentlich, Sophia? Du solltest eigentlich zwanzig Minuten zu früh sein, weil du es nicht erwarten kannst, mich zu sehen.

Ich knipse die Stehlampe im Wohnzimmer an und lasse die Rollos runter. Dann sinke ich vor dem Kamin in die Hocke und entzünde ein Feuer. Während ich dabei zusehe, wie die Funken zu sprühen beginnen, frage ich mich, ob du eigentlich durch mich alle Hemmungen verloren hast. Du bist jetzt keine Jungfrau mehr, Sophia. Was wirst du tun, wenn das zwischen uns irgendwann endet? Wirst du für Savio die Beine breitmachen?

Nicht schön.

Eine kleine Flamme flackert zwischen den Holzscheiten empor und ich fahre mit dem Finger hindurch. Warm umspielt es meine Haut und ich erinnere mich daran, wie meine Mutter Amalias und meine Hand ewig lang über einer Kerze festgehalten hat. Es hat sehr, sehr wehgetan, aber wir mussten ganz stillhalten und durften keinen Ton von uns geben. So haben wir aufgehört, das Feuer zu fürchten. Jetzt spüre ich es kaum. Es dauert lang, bis mir ein Schmerzgefühl einsetzt. Meistens kommt es viel zu spät. Wenn ich mich in Schulzeiten während des Werkunterrichtes geschnitten habe – versehentlich oder absichtlich – habe ich meistens erst gemerkt, wie weh es tat, wenn es schon verbunden war. Ich habe mich völlig abgeschottet. Aber wenn es um dich geht, kommen die Gefühle viel zu schnell, viel zu intensiv. Ich kann mich kaum vor ihnen retten.

Als ich höre, wie die Tür geschlossen wird, ziehe ich meine Hand zurück und streiche mit dem Daumen über die gerötete Stelle. Nichts.

»Ich dachte schon, Dad würde niemals aufhören, mich anzustarren. Er hat versucht, irgendetwas aus meinem Kopf rauszubekommen, aber dann hat ihn mein Onkel abgelenkt und ich konnte verschwinden«, plapperst du vor dich hin. Siehst du, Sophia, deine Stimme beruhigt mich, meine Schultern entspannen sich sofort. Aber dann stelle ich mir vor, wie du Savio etwas vorplapperst und könnte dieses ganze Haus in Brand setzen.

»Ich habe Essen dabei und ...« Du stockst im Türdurchgang, als dein Blick auf mich fällt. Aber nein, Sophia, jetzt kein Alarm in deinen Augen. Es ist alles gut. Ich hebe einen Mundwinkel und du lässt die Tasche, die du mir entgegengehalten hast, sinken.

»Was ist los?«, fragst du und stellst sie ab. Gar nichts ist los. Warum reicht ein Blick für dich, um festzustellen, dass etwas mit mir nicht stimmt?

»Gar nichts. Was wollte denn dein Vater herausfinden?« Ich will deine Anspannung nicht. Ich will deine Angst nicht. Ich will nicht, dass du auf der Hut bist, weil du meine Stimmung nicht einschätzen kannst.

»Er findet immer noch, dass ich mich verändert habe«, antwortest du wohlbedacht und umrundest die Couch, um auf mich zuzukommen. Du ahnst gar nichts. Du ahnst nicht, dass ich dich für Informationen benutze und dir eine ganze Zeit lang etwas vorgelogen habe. Du ahnst nicht, warum wir beide überhaupt in Kontakt getreten sind. Du bist so unschuldig, Sophia. Was, wenn du es herausfindest? Was passiert dann? Und was, wenn Savio für mich einspringt, wenn du dich von mir abwendest?

Ich erhebe mich und versuche, diese Gedanken loszulassen. Aber ich bin kein Mensch, der gut loslassen kann.

»Das gibt ihm Anlass zur Sorge.« Sagen sie nicht alle, du hättest dich verändert? Das hast du auch, Sophia. Siehst du, sie merken es alle – nur du nicht. Weil du blind für alles bist, was ich in dir auslöse.

»Ja.«

»Findest du auch, dass du dich verändert hast?«

»Das habe ich.« Du zuckst mit einer Schulter, aber ich kann nicht sagen, ob es dir gefällt oder nicht. Ich kann dir nur einreden, dass es nicht schlimm ist. Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich dir noch einrede und was die Wahrheit ist.

»Und es gefällt dir nicht?«

»Manchmal schon, manchmal nicht.« Du greifst nach meiner Hand und legst sie an deine Wange. So raffiniert, Sophia. Du weißt genau, dass ich mich beruhige, wenn du das tust. Aber anscheinend ist mein Pokerface immer noch nicht gut genug, denn du hast mir bis jetzt nicht abgekauft, dass nichts mit mir ist. Aber da ich dich nicht unnötig einschüchtern will, lasse ich mich auf diese Beruhigung ein und streiche mit dem Daumen über deine Haut. Sie fühlt sich warm an. Sie hält mich im Hier und Jetzt. Ich brauche meistens irgendetwas, was mich in der Gegenwart hält, wenn ich drohe, mich zu verlieren. Ein Bild an der Wand, eine flackernde Kerze, ein Blick in deine Augen. Und in diese sehe ich auch direkt hinein. Was ist das jetzt? Diese Schuld fühlt sich anders an als die Schuld, die ich bei Amalia empfinde. Ich glaube, das liegt daran, dass Schuld und Reue nicht das Gleiche sind.

Trotz all dieser wirren Gedanken lasse ich meine Schultern sinken und hauche einen Kuss auf deine Stirn. Dein Honigduft fährt mich noch weiter runter. Eigentlich mochte ich Süßes nie, aber dein süßer Duft wird jeden Tag vertrauter und ich will immer weniger, dass du deine Süße verlierst. Ich weiß nicht. Das läuft alles nicht so, wie es laufen sollte.

Als ich mich zurückziehe, wirkst du nicht mehr alarmiert, sondern nur noch forschend. Du lächelst mich leicht an und das erste Mal, seit ich dich kenne, würde ich dir gern sagen, dass du mich nicht anlächeln sollst, weil ich das nicht verdient habe, aber ich verkneife es mir. Ablenkung. Ich nicke zu deiner Tasche.

»Was hast du dabei?«

»Auberginenauflauf.«

»Haben eure Hausmädchen das zubereitet?« Dann wird dieser Auflauf wahrscheinlich nicht anders schmecken als an unserem Tisch.

Du lachst auf. »Wir haben keine Hausmädchen, wir haben meine Mutter.« Du hattest schon einmal erzählt, dass deine Mom gern alles selbst macht, aber ich habe mir darunter nicht viel vorstellen können. Meine Mutter stand in ihrem ganzen Leben nicht einmal zum Kochen in der Küche. Ich weiß nur, dass sie wusste, wie man einen Herd anmacht, denn auch darauf wurden unsere Hände schon mal gepresst. Düstere Gedanken habe ich heute. Nicht schön für dich.

»Und du willst, dass ich probiere?« Ich lasse mich auf dem Sofa nieder und du setzt dich neben mich. Eine Tupperbox kommt zum Vorschein.

»Ja, du musst.« Glücklicherweise weicht es nicht einmal von meinen Essenszeiten ab, denn ich habe heute das Abendessen zu Hause ausfallen lassen. Der Anblick meines Onkels reizt mich und Amalias erst recht. Du packst sogar Besteck aus und heißer Dampf steigt auf, als du die Box öffnest. Es duftet köstlich, wie ich zugeben muss, und ich denke nicht, dass deine Mutter Rattengift untergemischt hat. Außerdem ist mir Auberginenauflauf nicht fremd und so kann ich mich dazu durchringen, ihn zu probieren. Als du mir einen Bissen mit der Gabel vor die Lippen hältst und mich erwartungsvoll musterst, wird mein Gesicht ausdruckslos, denn ich fühle mich wie Marcello, dem Giuliana sein ekelhaftes Gematsche anpreisen muss, Das bringt dich wieder zum Lachen, aber ich meine es ernst, Sophia. Ich kann doch allein essen.

Trotzdem öffne ich meine Lippen und obwohl es so heiß ist, zucke ich nicht mal mit der Wimper, als der Auflauf meine Zunge berührt. Mit jedem Kauen breitet sich der deftige Geschmack weiter in meinem Mund aus und als ich schlucke, muss ich zugeben, dass dies der beste Happen Auberginenauflauf war, den ich je probiert habe.

»Deine Mutter hat das gemacht?«

»Meine Mutter ist die beste Köchin der Welt.« Du isst selbst ein wenig und wenn ich nicht schon deinen ganzen Körper mit meiner Zunge berührt hätte, würde ich mich jetzt ekeln, weil du meine Gabel benutzt.

»Aber sie ist keine Italienerin und das ist ein italienisches Gericht.« Wieder mal etwas, was bei euch nicht zusammenpasst. Typisch.

»Italienisch ist aber ihre Lieblingsküche.« Du hältst mir eine weitere Gabel vor den Mund und ich reagiere nur so schnell, weil die Soße sonst auf meinen Schoß tropft.

»Das ist lächerlich, Sophia. Ich kann selbst essen«, informiere ich dich, nachdem ich geschluckt habe.

»Ich weiß, aber so ist es romantischer.« Romantisch. Noch nie hat mich eine Frau so genannt, nicht einmal, wenn ich es darauf angelegt habe.

Auch du isst etwas und ich betrachte deine fettigen Lippen, während ich meine mit einer Serviette abtupfe. Sogar an diese hast du gedacht, Sophia. Aber wir sind ja nicht nur zum Spaß hier. Ich brauche ein paar Informationen, bevor mein Onkel überschnappt.

»Denkst du also, dein Vater ahnt etwas?«

»Ja, irgendetwas ahnt er. Er hat mich ja schon in Kuba angesprochen.« Das hat er. Auf deine Veränderung, aber nicht auf einen Mann in deinem Leben. Allerdings muss ich ja irgendwie in euer Haus kommen, also sollte er sich wohl besser an den Gedanken gewöhnen.

»Was würde er tun, wenn er von uns wüsste? Denkst du, er käme damit klar?«

»Momentan eher nicht«, antwortest du zögerlich. Ja, du hast mir bereits erzählt, dass er in Extremsituationen extrem reagieren kann, aber ich habe leider nicht die Zeit, um zu warten, dass er sich beruhigt. Ich will immerhin nicht, dass Savio dich anfasst. »Wieso?« Du legst das Besteck beiseite und ich umschließe deine Finger mit meinen. Moment mal, warum fühlt sich meine Zunge jetzt so schwer an? Ich habe mir die Worte doch genau zurechtgelegt. Ich weiß genau, was ich sagen wollte. Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und vielleicht hast du recht. Vielleicht sollten wir es offiziell machen. Du hast es verdient, kein Geheimnis zu sein.

Das waren die Worte, die ich sagen wollte. Und bevor wir uns heute Nacht getrennt hätten, hätte ich dich gefragt, ob wir die kommenden Tage ein Essen bei deiner Familie arrangieren wollen. Aber jetzt, da ich in deine Augen sehe – und diese Augen können wirklich kein einziges Gefühl verstecken – ist es, als hätte ich eine Sperre im Mund. Als könnte ich dich nicht belügen, weil mir mit einem Mal klar wird, dass ich schon all deine Hoffnungen zerstört habe, obwohl du nichts davon weißt. Aber du wirst es irgendwann erfahren. Und du wirst jeden Moment, jeden Kuss, jedes Lachen, jedes Stöhnen – alles infrage stellen. Dieser Gedanke lähmt mich und ich kann dich gerade nicht belügen.

»Was ist?« Du drückst meine Finger, was mich zurück in die Gegenwart reißt.

»Gar nichts«, antworte ich. Denn ich werde jetzt nicht gegen mich selbst kämpfen. Das beeinflusst meine Stimmung zu stark. Es reißt mich zu sehr aus dem Moment mit dir. Ich ergebe mich lieber dieser Sperre – fürs Erste. Vielleicht versuche ich es später nochmal. Ich muss, Sophia. Ich muss einen Weg finden. Du darfst nicht erfahren, was vor sich geht, und mein Onkel darf keinen Savio auf dich ansetzen.

Was würdest du tun, wenn er dich unvermittelt zum Lachen bringt und dich um ein Date bittet?

»Gefällt Savio dir eigentlich?« Damit irritiere ich dich anscheinend völlig, aber es ist nicht verwirrend, Sophia. Ich habe eine klare Frage gestellt.

»Savio?«

»Guerra. Giovannis Sohn«, helfe ich dir auf die Sprünge. Es ist schon einmal gut, dass du so irritiert reagierst.

»Nein?!«, erwiderst schon vorsichtiger. »Wie kommst du darauf?«

»Ich teile meine Gedanken mit dir, Sophia.«

»Hat er etwas gemacht?« Oh, wieso denn? Hast du Angst, dass er auch sterben muss wie dein Verehrer James?

»Die Frage gebe ich gern an dich zurück. Hat er?«

»Nein!«, blaffst du mich an und ich hebe eine Braue. »Hat er ganz sicher nicht!« Was funkelt da in deinen Augen? Ist es Wahnsinn oder Wut?

»Schon gut, Sophia. Du musst dich nicht gleich so reinsteigern«, bemerke ich zweifelnd, denn ich habe dir ja nicht unterstellt, dass du Sex mit ihm hattest. Du ziehst deine Finger zurück und greifst nach dem Besteck.

»Wenn du dich nicht reinsteigerst.«

»Wenn du nicht auf ihn stehst.«

»Ich stehe nicht auf ihn.« Etwas aggressiv teilst du den Auflauf ab. Oh, oh, wieso denn plötzlich so energisch?

»Wirklich nicht? Du reagierst schon ziemlich extrem.«

»Weil du Menschen umbringst, wenn ich jetzt etwas Falsches sage.«

»Ich bin ein Mafiasohn, Sophia. Bitte.« Was soll ich denn sonst machen? Blumen pflücken mit Marcello?

»Ich will einfach nicht, dass noch jemand meinetwegen stirbt.« Ich muss dafür sorgen, dass du Savio abblockst, auch wenn mein Onkel ihn doch auf dich ansetzt. Vorarbeit leisten. Darin war ich schon immer gut.

»Savio wird nicht sterben, wenn du dich von ihm fernhältst. So wie jeder andere Mann auch, der nicht mit dir verwandt ist.« Das ist doch schön – jetzt habe ich gleich mal für alle Männer dieser Welt vorgesorgt und hoffentlich wirst du dich immer an diese Worte erinnern, denn ich meine sie ernst.

Du knallst das Besteck auf den Tisch und ich beiße die Zähne zusammen, als die Soße spritzt. Dann wendest du dich mir wieder zu und ich bin etwas überrascht von dem Lodern in deinen Augen.

»Okay. Jetzt hör mir zu. Selbst wenn ich mich nicht fernhalten sollte ...« Ab diesem Zeitpunkt werde ich nicht weiter zuhören, denn das war zu viel, Sophia. »Hast du mir versprochen, dass so etwas nicht nochmal passiert. Vergessen?«

»Was heißt: Wenn du dich nicht fernhalten solltest, Sophia, hm?«

»Das heißt, dass es vorkommen kann, dass wir uns unterhalten, weil ich mich öfter mit ihm unterhalte.«

»Wie du willst.« Ich lehne mich zurück. Dann stirbt Savio eben. Mir egal, was ich versprochen habe. Das war nur der Moment, ich wollte dich nur beschwichtigen und wusste schon während ich es aussprach, dass ich log.

Stechend musterst du mich. Du verteidigst diesen Savio ja richtig. Vielleicht stehst du ja doch auf ihn. Wieso setzt du dich sonst für einen x-beliebigen Mann dermaßen ein?

»Keine Toten.«

»Keine falsche Loyalität, Sophia.«

»Das hat doch nichts mit Loyalität zu tun.«

»Ich will jetzt nichts mehr hören.« Die Sache ist klar. Du weißt, was passiert, wenn Savio dir zu nahekommt. Egal, was du jetzt noch sagst, es wird nichts ändern, Schönheit.

»Oh, du willst jetzt nichts mehr hören?«, fragst du ungläubig und die Wut schwingt heftiger in deiner Stimme mit. »Okay, Vito, ich will auch nichts mehr hören und ich will auch nicht, dass nochmal jemand stirbt. Sonst kannst du mich vergessen!«

Wie bitte?

»Sag so etwas nicht«, warne ich dich eindringlich, denn du weißt ja nicht, was du damit in meinem Kopf anrichtest. Du weißt nicht, wozu du mich treibst.

»Dann tu so etwas nicht.« Du bohrst deinen Blick in meinen, aber das ist mir gerade egal. Ich sehe das unsichere Flackern hinter deiner Wut. Auch egal. Jetzt hast du mir diese Worte in den Kopf gepflanzt. Wieso hast du das denn getan? Am liebsten würde ich einfach verschwinden, denn Worte können so viel in mir auslösen und ich will es nicht schon wieder an dir auslassen. Aber ich bleibe sitzen, obwohl es mir alles abverlangt.

»Du hast mir jetzt das zweite Mal damit gedroht. Ein drittes Mal gibt es nicht.« Wenn du das noch einmal tust, lasse ich dich die Konsequenzen fühlen.

»Ich kann und werde nicht damit leben, dass jemand wegen mir stirbt.« Dann musst du wohl dafür sterben.

Oh, Sophia, siehst du? Siehst du, was du angerichtet hast? Ich bin ein Chaos. Ich hatte mich doch gerade beruhigt!

»Und was heißt: Ein drittes Mal gibt es nicht. Was willst du denn tun?« Stell keine Fragen, deren Antworten du nicht erträgst.

Ich beuge mich vor und bringe mein Gesicht vor deines. »Das willst du nicht wissen, Schönheit.« Ich will dich nicht sehen lassen, wozu ich fähig bin, aber du merkst es trotzdem, denn Angst flackert in deinen Augen.

»Mach mir keine Angst«, hauchst du, aber darum geht es doch gar nicht, Sophia. Ich versuche hier nicht, dich einzuschüchtern. Ich warne dich nur, denn ich kann unberechenbar werden.

»Das tue ich nicht, Sophia.« Ich halte mich gerade stark zurück, weil ich nicht will, dass du Angst hast. Und wie sind wir schon wieder an diesen Punkt gekommen? Das alles reizt mich. Es reizt mich, an diesem Ort, den ich mit Ruhe verbinde, ständig hochzufahren. Es reizt mich, dass du mich lähmen kannst. Es reizt mich, dass ich zurzeit nicht ordentlich arbeiten kann. Es reizt mich, dass du mir ständig damit drohst, zu gehen. Sophia, seien wir doch mal ehrlich, besonders weit würdest du sowieso nicht kommen. Und weißt du auch, wieso? Weil ich dafür gesorgt habe. Ich habe deinen Kopf manipuliert. Ich habe dich in diese Richtung gelenkt. Was du fühlst, ist nicht echt und trotzdem wirst du immer wieder zurückkommen. Wie der Junkie zu der Droge. Verdammt, und warum stört mich das jetzt? Warum klingt das Brodeln in mir nicht ab? Warum bin ich so wütend?

»Vielleicht sollte ich besser gehen«, presse ich hervor und erhebe mich, aber auch du schießt hoch und hältst mich am Unterarm auf. Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Sophia, was machst du denn da? Warum hältst du mich denn auf, wenn du schon in meinen Augen siehst, wie stark es in mir brennt?

»Nein. Lauf nicht weg.« Und mutig bist du auch noch, aber ich laufe nicht weg. Du verstehst nicht, Sophia. Du verstehst nicht, dass es manchmal besser für dich ist, wenn ich nicht da bin. Angespannt sehe ich in deine Augen und die Entschlossenheit darin bringt mich fast um. So vertrauensselig, so liebevoll. Amore, wieso siehst du mich denn so an? Und wie schaffst du es, den Waldbrand in mir mit nur einem Blick zu löschen? Du hast gar keine Angst, schiebst dich sogar näher und in diesem Moment überwältigst du mich so sehr, dass ich einfach meine Lippen auf deine presse. Dann eben so. Dann machen wir es eben anders.

Aber eines ist klar, Sophia. Dich wird kein anderer anfassen. Ob du mich hasst, liebst, willst, nicht willst, stehen lässt, an dich ziehst, das interessiert mich nicht. Du gehörst mir. Ich habe dich an mich gebunden. Wir sind irgendwie ineinander übergegangen und das kann ich jetzt nicht einfach missen. Deswegen werde ich dafür sorgen, dass die einzigen Hände, die dich je berühren, meine Hände sind.

Auch wenn diese Hände dem Teufel gehören und du ein Engel bist, Amore.
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VITO

(Hahlweg – Walking With A Ghost)

Ich habe tatsächlich noch nie bei einer Person so vieles über das Körperliche ausgedrückt. Ich weiß meistens auch gar nicht, wie es dazu kommt, dass ich über dich herfalle, aber fast immer macht es das besser. Fast immer ordnet es mich.

Hart drücke ich dich gegen die Wand und zerre deine Strumpfhosen und dein Höschen herab. Ich erkenne mich gar nicht wieder, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich erkenne meinen Drang danach, in dir zu sein, nicht wieder. Ich erkenne mein Besitzdenken nicht wieder. Ich weiß nicht, wer dieser Vito ist, und vielleicht hat Amalia recht. Vielleicht bin ich nicht mehr ich. Vielleicht sollte mich das wütend machen. Vielleicht sollte ich freiwillig zurücktreten, bevor du deinen Rausch noch weiter in mir ausbreitest, aber verdammt nochmal, ich kann nicht. Ich kann dich nicht einfach einem anderen überlassen. Du gehörst mir. Du darfst niemandem geben, was du mir gibst. Du darfst dich niemandem öffnen, auf niemanden sonst dieses Licht loslassen.

Ich ziehe deinen Schenkel über meine Hüfte und dränge meine Hand zwischen deine Beine. Tief küsse ich dich währenddessen, kreise mit meiner Zunge um deine. All das, was ich sonst so widerlich fand, ist bei dir tatsächlich wie ein Rausch. Du bist wie eine Droge, von der ich nicht genug bekomme, dabei wollte ich doch zu deiner Droge werden. Immer wieder spüre ich, wie süchtig ich nach dir bin – nach dem Gefühl, das du in mir auslöst. Und doch kann ich nicht aufhören.

Sanft streiche ich über deine Mitte, weswegen die Lust in mir heiß brodelt. Mindestens so heiß, wie ich sie in deinen Augen brodeln sehe. Du fühlst dich gut an. Dich anzufassen, hat nichts mit Zwang zu tun, nichts mit schwer. Manchmal bist du unerträglich, aber das sind Therapien immer, oder? Es ist immer schmerzhaft, geheilt zu werden. Jedes Mal, wenn ich dich anfasse, wird dieser Rausch extremer. Du bist heilsam. Du bist ablenkend. Du saugst die Dunkelheit aus mir heraus, ohne es darauf anzulegen und ich kann nicht anders, als es zu genießen. Wem würde es nach all der Schwärze nicht gefallen, endlich in die Sonne zu treten? Wenn auch nur kurz, immer nur kurz.

Ich sehe dir direkt in die Augen, während ich weiter an dir entlang streiche. Kein Savio, kein James, kein Fremder in einem Club, keiner dieser Geier aus dem Loch – niemand wird dich je kriegen. Niemand ist gut genug für dich. Niemand hat eine Ahnung von dir, davon, wie besonders du bist ... wie wertvoll. Und ich werde diese Besonderheit auslöschen. Ich bin auch nicht gut für dich, Sophia. Aber ich kann das hier nicht mehr unterbinden. Es ist zu spät.

Als ich meine Finger in dich schiebe, verkrampft es sich hart in mir – aber diesmal nicht aus Lust, sondern weil diese Schuld mich fast auffrisst. So etwas habe ich noch bei keiner empfunden, weil keine mich je hat empfinden lassen, was du mich empfinden lässt. Selbst wenn ich nicht mit dir gespielt hätte, hätten wir nicht für immer währen können, denn ein Engel kann nicht auf Dauer in den Armen eines Teufels bestehen. Du würdest in Flammen aufgehen, Amore.

Dein Atem geht schneller und dein Blick driftet immer mehr ab. Wo bist du, wenn du dermaßen abdriftest? Siehst du hinter meine Mauer? Verlierst du dich in meiner Schwärze? Bist du auch nicht mehr du, wie ich nicht mehr ich bin?

Als ich meine Finger in dir leicht drehe, stöhnen wir beide. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagen würde, dass ich noch nie wirklich aus Genuss beim Sex gestöhnt habe und dass es eigentlich bei jeder anderen immer nur in mir wehgetan hat? Was würdest du sagen, wenn du wüsstest, was ich erlebt habe? Würdest du mich noch so ansehen oder würdest du auch endlich das Monster erkennen?

Lusttrunken lässt du deinen Hinterkopf gegen die Wand sinken. In deinen Augen tobt ein Tornado. Ein Tornado, der deinem Wesen entspricht. Du fegst über einen hinweg, man hat keine Chance, sich zu wehren. Dabei war ich mir doch so sicher, dass ich jemanden wie dich niemals bewundern, gar an mich ranlassen könnte. Aber ich habe dich an mich herangelassen. Ich habe dich tiefer blicken lassen, als ich je wollte. Du hast mich nicht zurückgestoßen. Du hast mich nicht verurteilt. Aber du kennst ja auch nicht die ganze Geschichte. Und, Sophia, vor allem kennst du nicht meine Gedanken. Du weißt nicht, was für ein Spiel ich mit dir treibe und wie sehr ich dir noch das Herz brechen werde. Du weißt gar nichts.

Als ich dich intensiver befühle, mich langsam und tief in dir bewege, keuchst du. Ich hasse Lust, aber deine Lust genieße ich regelrecht. Ich kenne deinen Körper und ich kenne auch dich. Ich weiß genau, was passieren würde, wenn ich dir jetzt die Wahrheit sagen würde. Und wahrscheinlich wäre das gut, denn, Sophia, dann wärst du mich endlich los. Aber ich werde nichts sagen. Ich bin nicht selbstlos und ich will auf das hier nicht verzichten.

Deine Wade verkrampft sich und ich atme gepresst aus. Gleich wirst du kommen und es wird nicht – wie sonst – die Hölle, sondern der Himmel sein. Du bist kein Höllenwesen, Sophia. Du tanzt nur mit einem.

Und dann passiert es auch schon – dein Orgasmus überwältigt uns beide. Ich spüre ihn an meinen Fingern, sehe ihn in deinen Augen, höre ihn in deinem Stöhnen. Es gefällt mir, wie sich eine Spur Qual in mich bohrt. Eine Spur, die sich mit all dem Genuss vermischt. Ich erschauere am ganzen Körper und streiche sanft mit meinen Lippen über deine. Zittrig entkommt dir der Atem, als du mir dein Becken entgegenbewegst. Du fühlst mich auch. Das ist nicht gut für dich und schon gar nicht für mich, denn du sollst meine Narben nicht nur nicht sehen, sondern auch nicht spüren.

Als ich meine Finger aus dir zurückziehe, strahlt mir die Wärme aus deinen Augen entgegen. Warum sind es immer Frauen wie du, die auf Arschlöcher wie mich reinfallen? Du bist nicht abgeklärt. Du bist nicht stumpf. Du bist nicht kalt. Du bist eine Rarität in dieser Welt. Aber vielleicht werde ich dir all diese Besonderheiten nehmen und vielleicht bist du auch nur eine weitere Natalia Wolkov, wenn ich mit dir fertig bin. Der Gedanke hat mich zu Beginn regelrecht angetrieben – ich wollte das. Aber jetzt will ich das nicht mehr und das killt mich, denn ich hasse es, meine Meinung zu ändern. Ich hasse es, mir nicht trauen zu können. Ich hasse es, dass meine Gefühle mich überwältigt haben.

Während ich meine Hose öffne, streiche ich wieder mit meinem Mund über deinen und es ist, als würden kleine Blitze durch meine Lippen schießen. Wie kann es sein, dass ich dich so intensiv wahrnehme, es aber nicht einmal spüre, wenn ich meine Hand ins Feuer halte? Entweder bist du wirklich tief in mich gedrungen oder ... Ich will diese Gedanken gar nicht weiter ausführen, deswegen ziehe ich meine Hose und Boxershorts ein Stück herab und ich weiß, dass der Gedankenstrudel aufhören wird, wenn ich in dir bin. In dir, diesem seltsamen Ort. Dein Blick ist schon wieder so fasziniert, aber ich bin nicht faszinierend, Sophia. Siehst du das denn nicht?

Du legst eine Hand an meinen Kiefer und streichst über meine Unterlippe. All diese Berührungen lasse ich nur bei dir zu. Kein anderer darf mich so anfassen und das liegt nur daran, dass ich auf diese Weise dein Vertrauen stärken wollte. Jetzt habe ich mich aber nach diesen Berührungen süchtig gemacht und ich komme da nicht mehr raus.

Fest packe ich dich und hebe dich hoch. Automatisch schlingst du deine Beine um mich. Du vertraust mir, glaubst, dass ich dich nicht fallenlasse. Oh, Amore. Wie ernüchternd wird der Sturz nur für dich sein?

Weiterhin küsse ich dich, als ich mich langsam in dich schiebe und mit jedem Zentimeter stehen meine Nackenhärchen ein bisschen heftiger. Mit jedem Zentimeter strömen die Gefühle extremer auf mich ein und die Dämonen, die meinen Kopf bewohnen, ziehen sich zurück. Du bist wie ein Engel, der sie alle fortkämpft, auch wenn es nicht für immer anhält.

Ich will auch dich jeden Zentimeter von mir spüren lassen. Und das tue ich nicht, um dich an mich zu binden. Ich will, dass du fühlst, was ich fühle. Nur für diesen Augenblick und vielleicht, wenn du irgendwann an allem zweifelst, erinnerst du dich an diesen Moment. Und vielleicht fühlst du mich wieder, fühlst die Wahrheit, die ich niemals aussprechen werde, weil ich es nicht kann.

Du krallst deine Finger in meinen Kiefer und ich stöhne wieder. Gleich halte ich es nicht mehr aus. Jede Beherrschung fällt von mir ab, wenn ich in dir bin. Und noch ehe ich mich wappnen kann, schießt die Lust auch schon heißer durch mich. Ich stoße härter in dich und bohre meine Finger in deinen Schenkel. In meinen Ohren scheint es zu rauschen, als ich meinen Kopf zurückziehe. Die Lust in deinen Zügen gibt mir fast den Rest.

Nein, niemand darf dich jemals so sehen.

Dieser Ausdruck gehört mir.

Du gehörst mir.

Keiner nimmt dich mir weg, das meine ich ernst, Sophia. Diese Gedanken treiben mich wieder an und ich balle meine Faust über deinem Kopf. Nein. Wer es versucht, wird sterben. Und ich werde mich jetzt auch nicht schon wieder komplett verlieren. Ich werde jetzt nicht deinen Hals packen. Ich werde nicht so hart in dich stoßen, dass es wehtut. Das hatten wir oft genug, Sophia. Ich will das jetzt nicht. Ich muss mir nur immer wieder sagen, dass niemand außer mir dich anfassen wird. Aber dafür muss ich auch etwas tun. Ich muss mich auf das konzentrieren, was mein Onkel verlangt hat.

Also halte ich mich, egal, wie schwer es mir fällt, tief in dich gedrückt und streiche kaum fühlbar mit meinen Lippen über deine. Du bist gerade so verletzlich, so offen. Ich könnte alles von dir verlangen, aber eigentlich würde ich am liebsten auch jetzt nichts sagen. Nichts fragen. Nichts herausfinden. Nicht funktionieren.

Aber ich werde es trotzdem tun. Ich werde dich fragen, wo Sergio ist. Atemlos sehe ich in deine Augen und das Vertrauen strahlt mir aus ihnen entgegen. Ich muss jetzt nur meinen Mund öffnen. Du wirst es mir schon sagen, denn du bist gerade völlig berauscht. Aber wieder bin ich wie gelähmt. Wieder bringe ich keinen Ton hervor. Verdammt nochmal, Sophia, was machst du denn mit mir? Bin ich zu deiner Marionette geworden?

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ich kann nicht. Nicht, wenn du mich so ansiehst. Nicht, wenn du mir so sehr vertraust. Und als du meine Stirn an deine ziehst, schließe ich meine Augen. Deine Nähe ist so heilend, aber diese Heilung habe ich gar nicht verdient. Du weißt nicht, was für ein Monster ich bin.

Trotzdem lasse ich mich zu gern in deinen Rausch fallen, vergesse, was ich sagen wollte. Vergesse das Thema, interessiere mich nicht für Savio, Sergio oder meinen Onkel. Egal. Einfach egal.

Tief stoße ich in dich, bevor du zu viel in meinen Augen lesen kannst. Dein Rausch prickelt in meinen Venen und in mir verknotet es sich hart. Ich habe schon lang keine solche Zerrissenheit mehr empfunden. Das quält mich. Es bringt mich durcheinander. Du bringst mich durcheinander.

Weißt du das eigentlich?

Du machst mir vor, ich könnte bei dir loslassen und fallen, aber ist dir eigentlich klar, wie gefährlich so ein Stoß ist, Sophia? Willst du, dass ich mir etwas breche? Das ist nicht möglich, weil ich schon komplett gebrochen bin.

Ich packe deinen Kiefer und bohre meinen Blick in deinen. Mein Herz donnert so hart gegen meine Brust, dass es schmerzt, und mit jedem Donnern schiebe ich mich auch hart in dich. Wie es bei dir so oft passiert, verliere ich nun doch meine Kontrolle. Nein, ich will jetzt keine Spielchen treiben. Verdammt nochmal, ich weiß nicht, was ich will. Dich spüren. Einfach spüren. Und ich will, dass du spürst.

Wieder presse ich meine Lippen auf deine. Der Kuss ist wild, getrieben, wir können beide kaum atmen, aber lassen nicht voneinander ab.

Ich. Will. Nicht. Dass. Dich. Jemand. Anfasst.

Ich. Will. Nicht. Dass. Du. Mir. Vertraust.

Ich. Will. Dir. Nicht. Wehtun.

Ich. Will. Das. Nicht. Fühlen.

Ich. Will. Nicht. Dass. Du. Mir. Etwas. Bedeutest.

Ich. Will. Nicht. Sophia!

Ich will das alles nicht. Warum siehst du mich eigentlich immer so an? Ich lüge seit dem ersten Tag und du vertraust mir. Ich spiele mit dir seit dem ersten Tag und du glaubst mir. Siehst du denn nicht, was hier passiert, dass sie alle recht haben?

Das frustriert mich, weswegen mir ein leises Knurren entkommt, aber du küsst mich tiefer. Als würdest du meiner Dunkelheit den Kampf ansagen. Du bist mutig, nicht dumm. Jetzt weiß ich es endlich.

Dein Rausch lässt mich spüren, dass ich lebe, und eigentlich hasse ich das Leben. Aber in diesen Momenten fühlt es sich nicht schlecht an, denn da sind keine Schmerzen. Da ist nur die Lust, der Rausch, nur dieses Verlangen nach mehr, mehr davon, mehr von dir. Alles, ich will alles. Aber eigentlich will ich gar nichts, Sophia, denn alles, was du mir gibst, macht mich nur noch süchtiger. Ich will mich von dir lösen, aber ich will dich auch an mich binden. Ich will dich von mir stoßen, aber auch zum Bleiben zwingen. Ich will, dass du meine Wahrheit kennst, aber ich will nicht, dass du in mich hineinsiehst.

Erst, als ich deine Hand an meine Brust drücke, merke ich, was ich tue. Aber ich kann es nicht rückgängig machen und ich will auch nicht.

Ich will, dass du mich spürst.

Aber eigentlich will ich nicht, dass du mich spürst.

Du krallst dich in meinen Pullover und ich schiebe meine Finger zwischen deine. Plötzlich will ich so tief in dir sein, überall in dir. In deinem Herz, in deiner Seele, in deinem Kopf, ich will überall sein. Ich will dich lenken und ich will von dir gelenkt werden. Dabei würde ich niemals jemandem gestatten, mich zu lenken. Das hier wird mir alles zu viel. Es wächst über meinen Kopf. Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und ich küsse dich so hart, dass es deinen Kopf nach hinten drückt.

Ich kann mich nicht zügeln. Ich kann es nicht mal versuchen. Aber irgendwie vertraue ich darauf, dass du es ertragen kannst.

Ich vertraue dir.

Ich vertraue dir nicht.

Ich vertraue niemandem.

Als ich merke, dass ich geradewegs einem Orgasmus entgegentreibe, stocke ich abrupt und du öffnest schwerfällig deine Lider. Du wirkst, als hätte ich dich aus einer Trance gerissen und vielleicht werde ich das irgendwann tun. Vielleicht wird diese Hypnose irgendwann enden und du wirst mein wahres Gesicht sehen, aber bis dahin will ich auf diesen Blick nicht verzichten und ich halte ihn, als ich mich langsamer in dir bewege. Ich weiß genau, wie ich es machen muss, damit du kommst. Ich weiß, wie du es magst, und ich gebe dir genau das, was du willst.

Wie erwartet biegst du deinen Rücken durch und du bist wirklich schön, Sophia. Wirklich schön, wenn der Feuerschein über dein leicht verschwitztes Gesicht tanzt, wenn deine Augen so dunkel und lusterfüllt schimmern, wenn deine geröteten Lippen sich teilen und du stöhnst. Als ich erneut in dich gleite, ziehst du dich eng um mich herum zusammen und lässt mir keine Chance mehr, lässt mir keine Luft mehr, es drückt mir alles zusammen und ich stöhne ebenfalls rau. Überwältigt lehne ich meine Stirn an deine Schulter und bewege mich weiter in dir. Ich spüre dich. Spüre, wie deine Muskeln zucken; spüre, wie du kommst; spüre, wie dein Herz rast, wie dein Atem eskaliert. All das vermischt sich in mir zu einem einzigen Rausch, deinem Rausch, einem überwältigenden Rausch, der mich geradewegs zum Höhepunkt katapultiert. Ich halte mich tief in dich gedrückt, als ich loslasse, und es fegt durch jede einzelne Zelle meines Körpers. Das ist intensiv, das ist anders, das ist fast zu viel für mich. Ich kann mich nicht bewegen, kann es nur fühlen, kann nur verharren, bis auch die letzte Welle über mich hinwegfegt. Erst dann entspanne ich mich ein wenig und hebe meinen Kopf.

Dein Blick ist so tief, so offen, er zeigt so viel. Du hast nie gelernt, irgendwelche Mauern hochzuziehen und das, was mir zu Beginn in die Karten gespielt hat, stößt mir nun auf. Das erste Mal wünsche ich mir, du würdest dich vor mir verschließen. Aber das kannst du nicht und mein Problem ist, dass es jedes Mal, wenn ich dich tiefer spüre, schwerer für mich ist, mich wieder zu sammeln. Auch jetzt schaffe ich es kaum, deswegen sage ich nichts, sondern küsse dich nur sanft.

Genauso sanft streichst du über meine Wange und obwohl ich immer noch bei dieser Art Berührung einen leichten Widerstand spüre, hindere ich dich nicht. Denn so sehr deine Zärtlichkeit auch wehtut, so wohltuend ist sie.

So wohltuend wie deine ganze Person. Und was mir besonders leid für dich tut, Sophia, ist, dass du ausgerechnet an einen wie mich geraten bist.
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Wir liegen im Bett des kleinen Schlafzimmers und ich beobachte die Stadt auf der anderen Seeseite durch das Fenster. Mittlerweile habe ich mich wieder etwas gesammelt, aber ich schweige dennoch. Zurzeit breche ich öfter aus, als mir lieb ist. Erst gestern habe ich Amalia angebrüllt, was mir eigentlich nicht passiert und heute habe ich mich wieder einmal in dir verloren. Ich konnte meinen Plänen nicht nachgehen. Ich konnte keine Informationen aus dir rausholen und mein Onkel hat recht, ich bin abgelenkt. Denn der Gedanke, jemand könnte dich mir wegnehmen, dominiert alles. Ich habe Angst, den Mund zu öffnen, Sophia, denn vielleicht ist meine Zunge ja wieder gelähmt. Das alles bringt mich durcheinander. Ich hasse Gefühle. Ich will sie nicht. Es gibt nichts Schlimmeres, als zu leiden. Auf diese eine Art, die dich machtlos fühlen lässt. Es gibt nichts Schlimmeres als ein schlechtes Gewissen, wie du es immer wieder in mir wachrufst. Es gibt nichts Unberechenbareres als das, was ich empfinde, während ich durch deine Haare streiche. Ich weiß nicht, wie ich mir noch beweisen kann, dass du mir egal bist, weil du es nicht bist. Ich weiß nicht, wie ich mich aus diesem Strudel befreien kann, weil er mich schon zu tief eingesaugt hat. Für mich ist das alles hier nicht einfach. Das, was für alle anderen Menschen so leicht ist, ist der pure Horror für mich. Jemanden so tief in mein Leben zu lassen, Veränderungen zuzulassen, Emotionen zu akzeptieren, das alles geht für mich nicht. Ich muss wieder funktionieren. Irgendwie muss ich wieder zu mir finden, ohne dich zu verlieren.

Wie?

Vielleicht sollte ich es doch nochmal versuchen. Ich verabscheue mich für diese Unsicherheit. Was soll das? Ich werde jetzt einfach herausfinden, wo Sergio ist. Das kann doch nicht so schwer sein. Jetzt siehst du mich nicht mehr so vertrauensvoll an, denn du liegst auf meiner Brust und ich kann dein Gesicht nicht ausmachen. Das spielt mir in die Karten.

»Ich bin momentan etwas geladen«, beginne ich also recht halbherzig, wie ich selbst feststelle. Ich habe mich beim Lügen auch mal mehr ins Zeug gelegt.

Du schlingst ein Bein um meine Schenkel. »Das ist mir schon aufgefallen.« Natürlich ist es das, Sophia. Ich schaffe es ja kaum, irgendetwas vor dir zu verbergen. Lächerlich. Aber ich werde jetzt weitermachen. Es wird dir schon nicht wehtun, mir zu sagen, wo Sergio ist.

»Mein Onkel ist nicht gut drauf.«

»Verstehe ich. Er hat ja auch richtig Scheiße gebaut.« Wie man es sehen mag, aber ich werde mich jetzt nicht wieder streiten. Meistens tue ich das sowieso nur, weil ich mit meiner derzeitigen Lage nicht klarkomme. Seien wir doch ehrlich. Das wollten wir ja sein – in meinem Kopf.

»Seine Laune wirkt sich auf das ganze Haus aus und ich stehe unter Strom.«

Jetzt hebst du deinen Kopf, um mich genauer zu mustern. Oh, Sophia, du glaubst mir wirklich alles. Als würde ich es je vor dir zugeben, wenn es wirklich so wäre. Dafür bin ich zu stolz. Aber du stellst es gar nicht infrage, sondern schaltest gleich in den Beschützermodus. Du bist so ein reiner Mensch, aber du kannst mich nicht vor meinen Dämonen beschützen, Amore.

»Was heißt das?«

»Das heißt, solange er Sergio nicht zurückkriegt, wird es zu Hause nicht besser werden.«

»Er wird Sergio nicht zurückkriegen und er sollte es nicht an dir auslassen.« Das tut er auch gar nicht. In meiner Anwesenheit entspannt er sich sogar, denn er fühlt sich verstanden.

»Vielleicht würde es ihn beruhigen, wenn er wenigstens mal mit ihm telefonieren und ihm seine Sicht der Dinge erklären könnte.« Ich streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Aber es weiß ja niemand, wo er ist.« An dem besorgten Flackern in deinen Augen erkenne ich, dass auch du keine Ahnung hast. Das heißt, ich kann aus dir nicht besonders viel rausholen. Aber ...

»Wenn er wenigstens nicht mit deinem Vater zerstritten wäre, könnte er sicherlich einiges abfangen. Weiß er eigentlich, wo Sergio ist?«

»Ja«, seufzt du und bettest deine Wange wieder an meiner Brust. »Aber er sagt es niemandem. Nicht mal meinem Onkel.« Verdammter Caden Rush. Jetzt wäre es wirklich gut, eine Bindung zu ihm zu haben, aber ich habe keine.

»Denkst du nicht, du könntest es herausfinden? Wenn mein Onkel wenigstens die Richtung kennt, in der Sergio sich aufhält, könnte es sein, dass er sich beruhigt. Ich kann dafür sorgen, dass er ihm nicht auf die Pelle rückt.«

»Denkst du?« Nein, Sophia. Das denke ich nicht. Ich denke auch nicht, dass ich irgendetwas dagegen tun werde, dass er ihn suchen lassen wird und ich spüre schon wieder dieses verfluchte Gewissen. Fast wünsche ich mir, du würdest mir nicht vertrauen und mir nichts weiter erzählen, denn der Gedanke, dieses Vertrauen zu missbrauchen, stößt mir gerade extrem auf.

»Ich will eigentlich, dass die beiden endlich in Frieden leben können. Sie hatten lang genug Krieg«, murmelst du bekümmert, du mitfühlendes Wesen. Ein Teil in mir will es dabei belassen, aber diesen Teil unterdrücke ich jetzt, denn ich brauche ihn nicht.

»Vermisst du deine Schwester denn nicht? Deine Neffen?«

»Doch.«

»Und du denkst wirklich, sie sind ausgerechnet jetzt sicher? Ohne den Schutz der Familie? Vergiss nicht, dass die Estebans hinter ihnen her sind.« Mir fällt mal wieder auf, wie gut ich darin bin, dich zu belügen und zu manipulieren. Es macht mich nicht gerade stolz, Sophia.

»Daran denke ich die ganze Zeit.«

»Vielleicht sollten sie doch nach Hause kommen und die Dinge noch einmal geordneter angehen. Sie könnten immer noch Chicago verlassen, aber vielleicht lieber zu einem anderen Zeitpunkt.«

»Wenn Sergio seinen Vater noch einmal sieht, wird er ihn erschießen.« Ja, das denke ich allerdings auch, Sophia. Mein Onkel weiß das ebenfalls, aber er möchte dieses Risiko wohl eingehen. »Aber man könnte ihm wenigstens jemanden zum Schutz schicken.«

»Gute Idee.« Bitte hör doch endlich auf, mir entgegenzukommen.

»Ich werde mit meinem Vater reden«, beschließt du und ich beiße die Zähne aufeinander. Du wirst also tun, was ich will. Es ist tatsächlich so leicht für mich, dich dazu zu bringen. Ich sollte mich gut fühlen, aber ich tue es nicht. Mein Onkel hat, was er wollte, und ich werde das Thema jetzt fallenlassen.

Statt weiter über Sergio zu sprechen, ziehe ich deine Hand auf meine Brust und streiche mit der Nase durch dein Haar. Ich fühle mich seltsam wohl, wenn ich bei dir bin. Meistens so ruhig. Deine Nähe wirkt immer noch in diesen Augenblicken wie eine Schlaftablette auf mich und auch das hat mich süchtig gemacht. Ich habe Gefallen daran gefunden, in der Nacht zu schlafen, kann es aber nur mit dir. So viel Flexibilität habe ich mir angeeignet, denn viel zu sehr genieße ich es, traumlos und friedlich zu schlafen.

Auch jetzt werden meine Lider schwer und meine durch dein Haar streichenden Finger stocken. Tief atme ich ein und spüre, wie jeder Muskel in meinem Körper sich entspannt.

Sophia, ich gebe es zu, du machst etwas mit mir, was mich verändert. Ja, ich bin nicht mehr ganz ich selbst. Aber in den Momenten mit dir fühlt es sich gut an, nicht ich zu sein. Wenn wir ehrlich sind, weiß ich doch selbst nicht, wer ich hinter all diesen traumatischen Erlebnissen, all dem Schmerz und dem Verdrängen noch bin. Ich will es auch nicht herausfinden. Ich will einfach nur diese Augenblicke Frieden genießen. Ich will einfach nur ...
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BERÜHRT, SOPHIA
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VITO

(Slumberville – Nobody Hurts Like Me for You)

Der nächste Morgen ist angebrochen und ich habe dich im Bootshaus zurückgelassen, Sophia. Du hast noch geschlafen, als ich ging, und ich habe dich beobachtet – während ich meine Zähne putzte, nachdem ich aus der Dusche kam und während ich mich anzog. Aber ich bin zu keinem Schluss gekommen. Ich weiß nicht, wovon du träumst, wenn du so tief schläfst. Ich weiß nicht, wie laut die Stimme in deinem Kopf ist, die dir vermutlich zur Flucht rät. Ich weiß nicht, wie lang ich noch auf diesem kaputten Seil balancieren kann, bis es reißt. Bis du erfährst, was wirklich vor sich geht, wer ich wirklich bin und was meine Absichten waren. Dieses Wissen setzt mich unter Druck, aber jetzt erstmal werde ich meinen Onkel davon abhalten, eine Dummheit zu begehen, wie zum Beispiel Savio auf dich anzusetzen. Deswegen bin ich auf dem Weg nach Hause. Es ist immer wieder faszinierend, wie Geschehnisse des letzten Tages verblassen, wenn die Nacht endet. Deswegen bin ich heute recht ruhig, obwohl ich letzte Nacht sehr aufgewühlt war. Es ist fast, als würde ich mich jedes Mal, wenn ich in dir bin, ein wenig mehr verlieren. Ich kann mich nur damit beruhigen, dass es nicht für immer so sein wird, dabei ist dieser Gedanke eigentlich gar nicht beruhigend. Denn dich zu verlieren, wird nach sich ziehen, dass du mich verlierst, vergisst, weitermachst. Und ich weiß noch nicht, was ich damit anfangen soll, Sophia.

Aber jetzt parke ich erstmal auf unserem Grundstück und steige aus. Widerlich knallt die Sonne in meinen Nacken. Das bloße Gefühl ihrer Wärme versetzt mich binnen Sekunden nach Baton Rouge zurück. Vielleicht sind Amalias Vorhänge deswegen geschlossen, aber vielleicht will sie auch einfach nur demonstrieren, wie wütend sie auf mich ist, weil ich sie vorgestern angeschrien habe.

Ich betrete die Villa und durchquere das Foyer. Erstmal meinen Onkel beschwichtigen. Danach ein doppelter Espresso. Dann werde ich meinen Laptop aufklappen und darauf warten, dass du das Gleiche in deinem Zimmer tust.

Zweimal klopfe ich an der Tür und trete ein, sobald mein Onkel mich dazu auffordert. Überraschenderweise ist er nicht allein. Mein Vater sitzt ihm gegenüber und ist sein typisches Selbst. Seine Arme sind vor seiner breiten Brust verschränkt, sein markanter Kiefer ist verhärtet und in seinen dunkelblauen Augen steht die Wut. Wütend ist er immer auf irgendwen oder irgendetwas. Meistens auf sich selbst und dazu hat er auch allen Grund. Er runzelt die Stirn, als er mich überschaut. Irgendetwas scheint er nicht zu begreifen, aber ich fühle mich nicht verpflichtet, ihm irgendetwas zu erklären. Vielleicht ist er verwirrt davon, mich um diese Uhrzeit ausgeschlafen anzutreffen, denn eigentlich würde ich mich erst am Nachmittag hinlegen. Das heißt, dass ich jeden Morgen tiefe Augenringe habe und Richtung Delirium drifte. Heute nicht, Sophia. Ich habe gut geschlafen. Ich weiß nicht, wie du geschlafen hast – gemütlich kann es nicht gewesen sein. Ich habe dich sehr eng an mich gedrückt und sehr fest gehalten. Du hast dich nicht geregt – die ganze Nacht. Es hätte sein können, dass ich dich zerquetsche, aber als ich nach deinem Atem lauschte, konnte ich mich beruhigen.

»Erzähl weiter«, meint mein Onkel und deutet mir, mich zu setzen. Ah, ich habe meinen Vater während eines Berichtes unterbrochen. Ich nehme neben ihm Platz und ignoriere die schwarze Schäferhündin, die neben meinem Vater sitzt und ihren Kopf auf seinem Bein abgelegt hat.

»Die Pellegrinos und Destinos haben sich zusammengetan.« Die Destinos? Sind sie darauf gekommen, dass es ein de Luca war, der Rocco getötet hat?

»Und was haben sie als Nächstes vor?«, fragt mein Onkel. Woher hat mein Vater überhaupt diese Informationen?

»Keine Ahnung. Sie waren nicht sehr kooperativ und wussten, dass sie sterben werden.« Er legt seine Hand auf Moccas Kopf und wirft ihr einen gereizten Blick zu, allerdings beantwortet die Hündin dies mit einem Wedeln.

»Wer?«, frage ich ebenfalls leicht gereizt, denn ich komme nicht allein darauf.

»Dein Vater hat letzte Nacht ein paar Geiseln genommen.« Aha. Und er hat diese Informationen aus ihnen herausgefoltert. Ich verstehe.

»Also wissen die Destinos, dass Ramon Rocco getötet hat?«

»Ja, ich glaube, er hat es ihnen gesagt.« Mein Vater wirkt resigniert und mein Onkel lässt den Kopf in den Nacken sinken. Das ist typisch für Ramon. Er wollte sich unbedingt bemerkbar machen, provozieren und in Gefahr bringen. Ich werde nachher mal nach ihm sehen. Es tut ihm wirklich nicht gut, dass Sergio weg ist.

»Ich verstehe.«

»Was ist mit den Wolkovs?«, erkundigt mein Onkel sich. Ach, die kleinen Wölfchen in ihrem kleinen Wäldchen.

»Die werde ich noch besuchen.« Mein Vater führt Geschäfte mit Aarik. Geschäfte, mit denen mein Onkel nichts zu tun hat, weil er nichts von Menschenhandel hält. Aber meinem Vater ist es egal – Geschäft ist Geschäft. Das befürworte ich. Aber warum fragt er nach Aarik?

»Gibt es Schwierigkeiten mit Aarik?«, frage ich.

»Noch nicht«, murmelt mein Onkel und ich nicke verstehend. Auch ich hatte schon die Befürchtung, dass Wolkov seine Füße nicht stillhalten würde. Diese Bedenken hat Sergio ebenfalls geäußert. Wir wissen alle, wozu ein Mann mit gekränktem Stolz fähig ist.

»Und wie sieht es bei dir aus?«, will mein Onkel von mir wissen. Ach ja. Ich habe ja Informationen, die ihn davon abhalten sollen, mich in den Wahnsinn zu treiben.

»Sie weiß nichts, aber ich habe sie dazu gebracht, etwas herauszufinden. Gib ihr ein paar Tage.«

»Worüber?«, bohrt mein Vater sofort. Das wird ihm jetzt nicht gefallen.

»Wo Sergio ist«, antwortet mein Onkel reuelos.

»Verdammt nochmal, lass es endlich sein!« Alle sind darauf aus, Sergio zu schützen, aber was denken sie denn? Dass mein Onkel Atombomben auf ihn abfeuern wird? Er könnte es sowieso nicht schaffen, ihn nach Hause zu zwingen, wenn er das nicht wollte. Wozu also dieses ganze Drama?

»Ich habe ihr allerdings gesagt, dass du ihn in Ruhe lassen wirst und nur für dein Seelenwohl den Ort kennen muss«, informiere ich ihn. »Und ihr Vater weiß mehr.«

»Jetzt finden wir erstmal raus, wo er ist«, antwortet mein Onkel, ohne Dad aus dem Blick zu lassen. Ich sehe aus dem Fenster und natürlich strandet mein Blick auf eurem Haus. Bist du schon dort? Schläfst du noch? Wirst du bald bei deinem Vater nachhaken? Du würdest es für mich tun. Du vertraust mir und glaubst mir alles, was ich dir erzähle. Und ich habe dein Vertrauen wirklich nicht verdient, Amore. Menschen vertrauen einander und verlassen sich darauf, dass ihre Geheimnisse beim anderen sicher sind. So, wie Sergio sich darauf verlässt, dass seine Geheimnisse bei deinem Vater sicher sind ... oder bei meinem?

Ich wende mich ihm langsam zu. »Weißt du, wo er ist?«

»Nicht direkt«, antwortet er ebenfalls, ohne meinen Onkel aus dem Blick zu lassen. »Du solltest auch nicht dabei helfen, ihn zu finden.« Es ist mir eigentlich recht egal, ob Sergio nach Hause kommt oder sonst wo bleibt. Ich will nur nicht, dass mein Onkel Savio auf dich ansetzt oder sonst irgendeine Dummheit begeht.

»Sergio ist für mich zweitrangig.« Auch wenn er für alle hier den ersten Platz in ihrem Leben einzunehmen scheint, das tut er bei mir nicht. »Ich tue, was getan werden muss, Dad. Es gibt übrigens andere Dinge, um die du dir Sorgen machen solltest.« Hat er heute schon nach Amalia gesehen? Wann hat er sie zuletzt gesehen?

»Welche denn?«

»Wo bliebe der Spaß, wenn ich sie dir jetzt aufzählen würde?«

»Bist du ausgeschlafen?«

»Sehe ich nicht so aus?«

»Doch, tust du.« Bitte, als wüsste er, wie ich wann aussehe.

»Ich bin ausgeschlafen. Klinge ich nicht so?«

»Doch.« Und irgendetwas daran scheint ihm nicht geheuer zu sein.

»Mach dir keine Sorgen um deinen Sohn. Ihm geht es gut.«

Mein Vater schnaubt, als ich mich erhebe. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss nach meiner Schwester sehen.«

»Ja, sie war nicht beim Frühstück«, merkt mein Vater an und in mir erstarrt es kurz. Das könnte alles bedeuten.

»Hast du nachgesehen?«, frage ich etwas zu kalt.

»Wieso sollte ich?«

»Richtig.« Ich lächle kühl und er beißt die Zähne aufeinander. Warum erwarte ich überhaupt etwas Derartiges von ihm?

Ich verlasse das Büro, aber bevor ich nach Amalia sehe, mache ich einen Abstecher zu Ramon. Ich bin mir sicher, dass meine Schwester das nur tut, um mich zu reizen, mich schlecht fühlen zu lassen, zu bestrafen. Sie wird sicherlich nicht gerade ein Bad in ihrem eigenen Blut nehmen. Hoffe ich.

Zweimal klopfe ich an Ramons Tür.

»Was?«, fragt er warnend und ich höre schon an seinem Tonfall, dass es sich um seine zweite Persönlichkeit handelt. Die eiskalte Seite in ihm. Aber das schreckt mich nicht ab.

»Ich bin’s.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis das Schloss klackt und er die Tür einen Spalt öffnet. Er trägt nichts weiter als eine Stoffhose, sein vernarbter Oberkörper ist verschwitzt, seine dunklen Augen sind kalt und hart. So mag ich ihn besonders gern. So skrupellos, ein wahres Monster.

»Ja?«, fragt er immer noch mit diesem drohenden Unterton in der Stimme.

»Was machst du, Ramon?«

Er hebt einen Mundwinkel und öffnet die Tür etwas weiter. Es ist nicht leicht, mich zu überraschen, aber ich bin überrascht, als ich niemand Geringeren als Ariana Bianchi in Ramons Bett vorfinde. Und das ist nicht alles – er hat ihre Handgelenke an die Pfosten gefesselt. Gott sei Dank trägt sie etwas am Körper und ist nicht nackt. Die Fesseln triggern mich schon zu genüge, weswegen ich mich etwas zurückziehe.

»Was ist das, Ramon?«

»Mein Spielzeug.« Er hat seine Ex-Freundin, deren Mann er in Kuba getötet hat, an sein Bett gefesselt, obwohl er sich Ewigkeiten von ihr ferngehalten hat – zu ihrem eigenen Schutz. Ich habe das sowieso nie verstanden, denn Ramon braucht sie nun einmal.

»Das ist ja schön und gut, Ramon. Aber warum hast du den Destinos erzählt, dass du Rocco getötet hast?«

Er beugt sich mir vertraulich entgegen. »Glaubst du, ich verstecke mich? Nein, sie sollen es wissen, sie sollen kommen und ich schlitze jedem Einzelnen die Kehle auf.«

»Sie haben sich mit den Pellegrinos zusammengetan.«

»Ariana, sieh, was du gemacht hast.« Über die Schulter wirft er ihr einen mahnenden Blick zu, aber ich sehe nicht nochmal hinein, denn ich hasse an Betten gekettete Frauen. »Willst du immer noch hier sein?« Ach, sie will hier sein?

»Ist sie freiwillig da?«, frage ich ungläubig.

»Sie kam freiwillig und das war das Letzte, was sie freiwillig tat.« Darüber möchte ich nicht mehr erfahren. Danke.

»Schön, wie auch immer. Ich muss nach Amalia sehen.«

»Habe ich schon. Sie ist in der Dunkelheit versunken.« Und das ist meine Schuld, ich weiß schon. Aber wenigstens lebt sie noch und ich muss sie beschwichtigen. Wieder einmal.

»Ich sehe trotzdem nach ihr.«

Ramon schließt die Tür und das Schloss klackt doppelt. Ich mache, dass ich davonkomme, denn allein, mir vorzustellen, wie es hinter dieser Tür weitergeht, ekelt mich an. Ich habe gar nichts überwunden, das werde ich nie. Du bist einfach nur die Ausnahme. Die einzige Frau, die mich nicht anekelt. Die Einzige, die ich in jedem Zustand ertragen würde. Die Einzige, die ich will. Zu Beginn habe ich dir das vorgemacht, damit du mir vertraust. Jetzt fühle ich es wirklich. Aber das werde ich dir nie sagen, Sophia. Egal, wie es zwischen uns weitergeht, du wirst nie erfahren, dass du mich als erste Person auf diesem Planeten berührt hast.
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SEIN WOLF
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(Asenssia – Tocka)

– AMALIA –

Das Wolkov-Haus ist genauso dunkel wie sein Besitzer.

Durch ein Fenster schimmert Licht, trotzdem ist dieses Anwesen kein heller Ort. Andere Menschen würden es wohl als gruslig beschreiben. Ich finde es faszinierend und ich bin auch wirklich froh, dass ich hier bin, Vito. Unser letztes Aufeinandertreffen steckt mir noch in den Knochen. Du hast mich so weit von dir gestoßen wie du nur konntest, oder? Du hast mich dazu gebracht, aus deinem Zimmer zu verschwinden, du wirfst mich immer weiter aus deinem Leben, als wäre ich nur ein widerliches Insekt. Und ich muss wirklich sagen, dass ich das kaum ertragen kann, diesen einen Anker zu verlieren, der mich immer in diesem Leben festgehalten hat. Aber je weiter ich mich dem Haus nähere, umso weiter rückst du in den Hintergrund und desto mehr merke ich, dass es eigentlich nicht mehr du bist, der mich verankert. Ich kann nicht verstehen, wie es zwischen uns so weit kommen konnte, aber gerade muss ich das auch nicht. Nun muss ich mich mit anderen Dingen beschäftigen.

Natalia war in letzter Zeit ziemlich eifersüchtig. Hat sie sich beruhigt? Ich kann nicht zulassen, dass sie mich verstößt. Werde ich von Aarik bekommen, was ich so dringend brauche und eigentlich nicht verdient habe? Seinen Fokus, sein Feuer? Das, was er mir auf diesem Dach in Kuba versprochen hat? Alles?

Ich soll jetzt Teil ihres Rudels sein. Wie? Wen muss ich dafür opfern? Muss ich jemanden erlegen? Muss ich kämpfen? Muss ich beißen? Ich bin bereit, alles zu tun. Denn ohne dich habe ich kein Rudel mehr und ein einzelner Wolf stirbt, besonders, wenn er so geschwächt wie ich ist.

Aarik hat meinen Überlebenswillen geweckt. Ich will nicht mehr sterben. Ich will für ihn atmen, wenn er mich lässt.

Die Wolfsstatuen scheinen mir mit ihren Blicken zu folgen, als ich die Treppe erklimme. Stanislaw empfängt mich im Foyer und nickt mich Richtung Salon. Ich überschlage mich fast, um endlich bei ihm anzukommen.

Eilig streife ich meinen Mantel ab und überquere den dunklen Marmorboden. Im Salon der Wolkovs brennt eigentlich immer Feuer. Der warme Schimmer ist die einzige Lichtquelle. Die Flammen scheinen über Aarik und Natalia zu tanzen. Er sitzt auf einem dunklen Sessel und sie seitlich auf seinem Schoß. Während sie mich mustert, ist sein Blick in den Kamin gerichtet. Nur seine Fingerspitzen bewegen sich, als sie über Natalias glatten Schenkel streichen. Ich wünschte wieder mal, ich wäre sie. Ich wünschte, ich dürfte so selbstverständlich auf ihm thronen, aber ich weiß natürlich, dass mir das nicht zusteht.

»Und? Wie ist es, wieder in Chicago zu sein?«, fragt sie. Oberflächlich scheint sie sich wieder unter Kontrolle zu haben, aber unterschwellig schwingt etwas Warnendes in ihrer Stimme mit, weswegen ich mich nicht nähere.

»Nicht so gut«, antworte ich verhalten. Die Nervosität zerrt an mir, wie sein Anblick an mir zerrt.

»Komm doch näher. Setz dich.« Natalia erhebt sich und streift im Vorbeigehen mit den Fingerspitzen über meinen Bauch. »Willst du etwas trinken?« Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Während Natalia Wodka einschenkt, schweift Aariks Blick endlich zu mir. Es ist, als würden sich die Flammen in seinen dunklen Augen spiegeln und am liebsten würde ich mich sofort vor ihn knien und ihn anbeten.

Langsam überschaut er mich von Kopf bis Fuß und setzt jeden Zentimeter in mir in Brand. Endlich frisst sich das Feuer durch alles, was ich nicht mehr fühlen will. Durch alles, was ich nicht mehr sehen will und alles, woran ich nicht mehr denken will. Endlich füllt er wieder meinen Geist aus.

»Komm her, Amalia«, fordert er leise und trinkt einen Schluck aus einem Wodkaglas. Leicht schiebt er seine Beine auseinander und ich vergewissere mich bei Natalia, ob das in Ordnung ist. Ich habe die Regeln nicht vergessen. Sie deutet mir mit einem Glas, zu folgen, und meine Schritte hallen unnatürlich laut durch den Raum. Mein Atem beschleunigt sich und als ich vor Aarik ankomme, brennt es noch heißer.

»Näher«, fordert er und ich mache einen verhaltenen weiteren Schritt, sodass ich zwischen seinen Beinen verharre. Das mag ich nicht. Ich darf nicht über ihm stehen. Er darf nicht so zu mir hochsehen. Am liebsten würde ich mich wirklich hinknien. Der Drang wird fast übermächtig.

Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Schulter. Ihn zu berühren, ist wie ein Ausblick in meinen persönlichen Himmel. Wie auch immer der aussehen mag. Aarik packt die Kreuzkette an meinem Hals und zieht mich ruckartig daran zu sich runter. Plötzlich ist mein Gesicht direkt vor seinem und seine dunklen Augen verschlingen mich.

»Hast du mich vermisst?«, fragt er leise an meinen Lippen. Vermisst? Welch Untertreibung.

»Ja«, antworte ich atemlos und sehe, wie zufrieden ihn das stimmt. Ein Zustand, für den ich alles tun würde.

»Heute habe ich etwas ganz Besonderes mit dir vor.« Mit der scharfen Kante des Kreuzanhängers fährt er über meine Unterlippe und ein sanfter Schmerz prickelt darin. Sofort wallt es heiß in mir auf und meine Lider sinken leicht.

»Du wirst den letzten Schritt in unser Rudel machen. Vor Natalia und mir.« Sie habe ich schon wieder vergessen. Ich kann jetzt nicht von ihm wegsehen – ich darf nicht. Und ich will diesen letzten Schritt.

»Ich frage dich nicht, ob du bereit bist. Du hast bereit zu sein. Du gehörst jetzt zu dieser Familie, das heißt, du gehörst dieser Familie.« Endlich. Und ich weiß auch nicht, wieso sie mich wollen, aber ich hinterfrage das nicht.

»Zieh dich aus und knie dich hin«, fordert er und lehnt sich wieder zurück. Was für eine Folter, wenn man seiner Gottheit so nah war und es plötzlich nicht mehr ist. »Genau dort.« Er deutet mit seinem Glas zu dem in der Wand eingelassenen goldenen Wolfsemblem. Ihr Familienwappen. Und ich gehöre nun auch dazu. Fast.

Während Natalia sich auf Aariks Armlehne setzt und einen Schluck von ihrem Drink nimmt, mache ich zwei Schritte zurück. Langsam knöpfe ich mein schwarzes Kleid auf und es sinkt genauso zu Boden wie meine Vergangenheit. Ich schäle die Teile von mir ab, die zu schwer sind, die mich so hart runterdrücken. Die mich nicht atmen lassen. Ich verliere meinen Namen. Ich verliere meine Herkunft. Ich lege meine Maske ab. Ich lasse den Hass an die Oberfläche – das Gefühl, von allen immer nur im Stich gelassen zu werden. Niemals dazugehört zu haben. Ich lasse sogar dich hinter mir, denn du hast mich alleingelassen.

Und dann stehe ich nackt vor den beiden. Als ich auf die Knie sinke, ist es wie eine Befreiung. Der warme Feuerschein tanzt über meine Narben, über meine Vergangenheit. Und er wird zu meiner Zukunft. Ich will nicht mehr aus Kälte bestehen, nur noch aus Feuer.

Als Aarik aufsteht, kommt es mir vor, als würden die Flammen heftiger flackern. Je näher er mir kommt, umso heißer wird es. Und als er schlussendlich vor mir stehen bleibt, kann ich es fast ertragen – mein elendiges Dasein.

Er legt zwei Finger an mein Kinn, streicht mit dem Daumen darüber. »Es gibt einen uralten Schwur, den alle Wolkovs schwören müssen. Du willst eine Wolkov sein, also schwörst du«, befiehlt er und in mir erzittert es. Ich schwöre.

Natalia tritt an Aariks Seite. Eigentlich ist sie die einzige wirkliche Wolkov, aber das ist egal. Das Blut ist egal. Das habe ich schon länger verstanden als die meisten in der Mafia. Sie reicht Aarik ein Silber blitzendes, uraltes Messer.

»Heute schwörst du, alles abzulegen, was dich zu einer de Luca macht.« Er fährt mit der Messerspitze über meinen Kiefer und ich zucke innerlich vor dem kalten Eisen zurück. Aber nicht vor seinen Worten. Ich will keine de Luca sein. Das hat nur Leid über mich gebracht.

»Ich schwöre es.«

»Und du schwörst, dass dein Blut nur noch für uns fließt, Amalia.« Das tut es schon, seit er mich das erste Mal angesehen hat.

»Ich schwöre es.« Ich bohre meinen Blick in seinen, der so dunkel ist, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Die Messerspitze gleitet unter meinem Kinn entlang und mein Puls beschleunigt sich. Ich wünschte, er würde meine Kehle aufschneiden. Ich wünschte, er würde mich töten, auch wenn ich eigentlich leben will. Aber ich würde es lieben, zu sterben, wenn ich es für und durch ihn tun würde.

»Und du schwörst, dass deine Loyalität voll und ganz unsere ist.« Vito, du wolltest es so.

»Ich schwöre es.«

»Du schwörst, dass du deine neue Familie verteidigen und für sie kämpfen wirst. Egal, wann. Egal, gegen wen.«

»Ich schwöre es.«

Er streicht mit dem Messer über meine Kehle und mein Herz flattert. Ich recke mich ihm leicht entgegen. Die Eisenkette, die uns verbindet, spannt sich immer enger, schneidet in meine Haut, bindet mich unbarmherzig an ihn.

»Du schwörst, für deine neue Familie zu leben, zu atmen, zu sterben.«

»Ich schwöre es.« Das kommt wohl am festesten, denn das tue ich schon. Ich atme für ihn. Ich atme durch ihn.

»Jeder deiner Schritte, jeder Atemzug, jedes Wort, das du sprichst, jede Träne, die du weinst, jedes Lachen, jedes Blinzeln, jeder Herzschlag gehört mir. Schwöre es.«

»Ich schwöre es«, flüstere ich und er hebt mein Kinn mit dem Messer.

»Sag: Ich gehöre dir, Aarik. Bis in den Tod«, fordert er mit rauer Stimme. Meine Seele erzittert, als ich die Worte wiederhole.

»Ich gehöre dir, Aarik. Bis in den Tod.« Die einzige Wahrheit in meinem Leben. Leicht hebt er den Mundwinkel. Sein Lächeln ist dunkel und in mir hallt mein Schwur nach.

Als er das Messer zurückzieht, fühle ich mich wieder einmal beraubt, aber ich beschwere mich nicht. Er lässt den Blick nicht von mir, als er die scharfe Klinge auf seinem Wolfstattoo ansetzt. Schockiert hebe ich die Hand. Ich will nicht, dass er sich schneidet, aber er tut es dennoch und ich zische, als sein Blut hervorquillt. Es rinnt über den zähnefletschenden Wolf und ich sehe entrüstet zu ihm hoch.

»Steh auf.«

Sofort erhebe ich mich.

»Sag: Ich bin eine Wolkov, Aarik.« Sein Blut fließt über seine Brust und seine Bauchmuskeln. Es lenkt mich ab.

»Ich bin eine Wolkov, Aarik«, antworte ich stockend und gebannt.

»Sag: Ich bin ein Wolf, Aarik.« Und ich glaube, ich bin wirklich kein Mensch mehr.

»Ich bin ein Wolf, Aarik.«

Er packt mein Haar und zieht hart meinen Kopf zurück. »Sag: Ich bin dein Wolf, Aarik.« Heiß verkrampft es sich in mir. Meine Knie geben unter seinem lodernden Blick fast nach. Er sieht mit diesem Feuer in den Augen auf mich herab und ich liebe es.

»Ich bin dein Wolf, Aarik«, wiederhole ich inbrünstig. Ich bin alles, was er will.

»Mein Blut ist jetzt dein Blut. Wenn wir bluten, bluten wir zusammen. Wenn wir sterben, sterben wir zusammen. Wenn wir fallen, fallen wir zusammen. Küss es.«

Ich soll mich seinem Blut nähern? Will er das wirklich? Ja, er will, denn er drückt meinen Kopf nach vorn. Ich presse meine Lippen auf die Wunde und schaffe es nicht, seinen Blick zu halten, denn dieser Moment ist zu überwältigend. Es ist so überwältigend, sein warmes, für mich heiliges Blut zu spüren, dass ich meine Lider schließen muss. Fast entkommt mir ein Stöhnen, aber als ich wieder zu ihm hochsehe, bemerkt er wahrscheinlich die Ekstase in meinem Blick.

Mit dem Daumen wischt er über meine Lippen und verteilt das Blut über meinem Kinn. »Braves Mädchen«, flüstert er heiser und ich versuche hart, mich zu beruhigen. Versuche hart, nicht völlig abzudriften. Aber dafür ist es wohl schon zu spät. Mein gesamter Körper prickelt und ich bin mental schon längst nicht auf dieser Erde, sondern brenne in seiner Hölle. Wie befreiend.

Mit dem Messer streicht er über meinen Brustansatz und hinterlässt rote Schlieren.

»Sag: Mein Blut ist jetzt dein Blut.«

»Mein Blut ist jetzt dein Blut«, wiederhole ich abgedriftet und er zieht mit einem kleinen Ruck endlich diese Klinge durch meine Haut. Ich bin gerade so übersensibel, dass es sich anfühlt, als würde sich das Messer durch jede Schicht bohren. Mir entkommt ein unterdrücktes Stöhnen.

Es brennt. Ich liebe es, wenn es brennt. Es tut weh. Ich liebe es, wenn es wehtut.

Aarik streicht mit zwei Fingern über meine Wunde, denn er liebt das auch. Auch mein Blut schmiert er über meine Lippen und ich erzittere.

»Küss mich«, fordert er und es ist, als hätte er mir erlaubt, endlich wieder zu atmen. Sofort drücke ich meinen Mund auf seinen und er küsst mich hart. Der metallische Geschmack breitet sich zwischen unseren Mündern aus. Es brennt immer heißer. Seine Zunge wütet zwischen meinen Lippen und er krallt seine Hand in mein Haar. Das ist der beste Kuss meines Lebens, denn unsere Essenzen vermischen sich miteinander – genauso wie unsere dunklen kaputten Seelen.

Als er den Kuss ausklingen lässt, zucke ich ihm hinterher, aber halte mich auf, bevor ich übertreiben kann. Nicht zu viel verlangen. Nicht gierig werden. Ich sinke zurück auf meine Hacken und lecke das restliche Blut von meiner Unterlippe.

»Für wen blutest du?«, fragt Aarik nochmal.

»Für meine Familie.«

»Wer ist deine Familie?«

»Ihr.« Du. Und das scheinst du auch zu verstehen, ohne dass ich etwas sage. Du bist es, der die Kälte vertrieben hat. Du bist es, der das Feuer in mir entfacht. Du bist es, der mir zeigt, dass ich keine Angst in der Dunkelheit haben muss. Du bist es, der meine Leine in der Hand hält. Der mich führt, der mich leitet.

Du, Aarik Wolkov. Für immer du.

Denn er hat mich verraten.

»Braves Mädchen«, wisperst du und lässt von mir ab. Mit einem Taschentuch, das Natalia dir reicht, säuberst du die Klinge und gibst ihr dann das Messer. Sie tritt einen Schritt vor und ich löse nur schwerfällig meinen Blick vor dir, sehe in ihre dunklen Augen. Ihr Feuer brennt anders – kontrollierter, aber nicht weniger stark. Auch sie könnte mit ihren Flammen die ganze Welt ausrotten. Wissen das diese dummen, blinden Schafe eigentlich?

Sie gleitet mit der Messerspitze zwischen meinen Brüsten entlang. »Solltest du gegen diesen Schwur verstoßen, wirst du verstoßen. Du wirst allein zurückgelassen. Allein in der Wildnis, allein in der Dunkelheit. Beschmutze diesen Namen nicht.«

»Niemals«, antworte ich ernst. Ich weiß, was ich euch beiden zu verdanken habe. Auch ihr.

Natalia bohrt ihren dunklen Blick tiefer in meinen und nimmt die Klinge von mir. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper, als sie einen feinen Schnitt in ihren Ringfinger setzt, an dem auch ein Siegelring blitzt. Sanft streicht sie über die Wunde an meiner Brust, während sie sich an mein Ohr beugt.

»Und wenn du mir meinen Mann nimmst, kille ich dich«, wispert sie hinein. Gleichzeitig drückt sie ihren Finger so hart in die Wunde, dass ich aufkeuche und mir schwindelig vor Schmerzen wird. Das kam unvorbereitet und in mir explodiert es fast. Fast stoße ich sie von mir, aber ich tue es nicht.

Nein, ich erwidere ihren Blick fest, obwohl der Schmerz noch durch mich tobt. In ihren Augen sehe ich eine einzige Drohung. Ich sehe, wozu sie fähig wäre. Ich sehe aber auch, was sie für dich empfindet und was du nicht siehst.

»Verstanden.«
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(Kiki Rockwell – Cup Runneth Over)

AMALIA

Du hast mich mal wieder zu dir gerufen, Aarik, und ich war so unglaublich froh, endlich rauszukommen. Gestern erst war ich bei dir und ich weiß nicht, wieso mir solch ein Glück zusteht, aber ich hinterfrage es nicht. Außerdem habe ich heute ein ganz besonderes Geschenk von dir erhalten: Jetzt, da du mich in deinem Rudel aufgenommen hast, habe ich es auch kennengelernt. Zumindest jenes, das aus Tieren besteht. Schon immer habe ich mich unterschwellig zu allerhand Gefährlichem hingezogen gefühlt. Wenn meine Mutter mit uns in den Zoo ging, um sich am Leid der eingesperrten Tiere zu ergötzen und Fütterungen zu beobachten, konnte man mich kaum von den Raubtieren fernhalten. Ich konnte stundenlang vor einem Terrarium sitzen und einer Schlange beim Häuten zusehen. Ich mochte es, wenn die Wachhunde einer Mafiafamilie aggressiv die Zähne gefletscht haben, und manchmal hätte ich sogar gern unseren Vater gereizt. Das habe ich mich allerdings nie getraut. Er konnte sehr schnell wütend werden, das kann er immer noch. Aber seit ein paar Tagen bemüht er sich irgendwie. Vielleicht hat Giuliana ihn ja doch ein wenig gezähmt.

Wer sich niemals zähmen lässt, bist du.

Du gehst vor mir die Treppe deines Hauses hoch. Zu sehen, wie du mit deinem Wolfsrudel umgingst, hat mich elektrisiert. Außerdem respektiere ich dich jetzt noch etwas mehr, denn Tiere haben gute Instinkte. Sie vertrauen nicht jedem, aber dir schon. Deine Wölfe haben mich nicht zerfleischt, als ich mit dir ihr Gehege betreten habe. Dennoch prickelt es noch in meinen Adern. Ich mag dieses Gefühl. Ich mag das Herzrasen, das Adrenalin, die Todesangst. Ich mag alles, was du mir gibst. Ich mag es auch, dir zu deinem Schlafzimmer zu folgen.

Dein intensiver Duft empfängt mich, als wir es betreten, und ich bin etwas verwundert, denn Natalia ist nicht hier. Ich will ihr den Rang nicht streitig machen. Mein Platz ist klar und du bist sehr darauf bedacht, mir das immer wieder in Erinnerung zu rufen. Aber ich kann auch nicht widerstehen, wenn du allein mit mir sein willst. Niemals.

Als ich dich fragend mustere, schließt du die Tür.

»Sie ist beschäftigt. Heute Nacht sind es nur du und ich.« Das Prickeln in mir nimmt zu, wird fast zu einem Waldbrand. Ich frage mich, ob es wirklich okay für sie ist, aber ich stelle diese Frage nicht laut. Es liegt nicht an mir, irgendeine eurer Entscheidungen infrage zu stellen. Erst recht nicht deine Entscheidungen. Sie sind heilig für mich.

»Okay«, hauche ich.

»Oder willst du nicht mit mir allein sein?«, fragst du und schließt deine Finger um meinen Kiefer.

»Doch, das will ich«, antworte ich hingebungsvoll. Ich will mit dir allein sein. Ich bin wieder ausgehungert. Ich brauche so viel von dir wie möglich.

Ein kleiner Teil in mir wünscht sich immer noch, mein Bruder würde mich so anfassen, aber das wird er nie. Er wird sich nur immer mehr in Sophia Rush verlieren. Gestern Nacht war er schon wieder bei ihr, er hat wieder mit ihr geschlafen, er hat zugegeben, dass ich mir meinen Platz mit ihr teilen muss. Ich kann das nicht. Ich teile ihn nicht. Mit niemandem. Und es hat auch gar nichts gebracht, Catalina aufzustacheln. Sophia hat sich nicht von ihm gelöst. Ich denke, ich muss es härter probieren. Ich muss ihn einfach irgendwie von ihr befreien, damit er wieder klar denken kann. Ich muss, denn das habe ich schon damals bei unserer Erzeugerin verpasst. Nochmal wird mir so etwas nicht passieren.

Mit einer Hand stützt du dich neben meinem Kopf ab und lässt deinen Blick aus tiefdunklen Augen eindringlich über mein Gesicht wandern. Ich liebe es, wenn du mich so betrachtest. Am liebsten würde ich mir die Haut von den Knochen reißen, damit du alles sehen kannst. Deine rauen Fingerspitzen hinterlassen ein Prickeln, als du meinen Kiefer nach oben streichst. Ein kleiner Ruck und ich bin tot. Wie aufregend.

»Keine Angst mehr?«, fragst du rau.

»Nein.« Ich bin nur fasziniert. Die Angst ist längst vorbei. Ich weiß, dass du mich nicht umbringen wirst. Du hast andere Pläne und die betreffen nicht mich, sondern nur diese verräterischen Menschen, die sich meine Familie nennen. »Nicht vor dir.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir das ändern können.« Deine Worte peitschen durch meine Haut und ich weiß, dass du die Aufregung in meinen Augen sehen kannst.

»Du willst mir Angst machen?«

Du ziehst die schwarze Rose, die du vorhin im Garten gepflückt hast, aus meinem Haar und legst sie auf deine gleichfarbige Kommode. »Wir wollen doch nicht, dass das hier einschläft.« Nein, das wollen wir wirklich nicht. Ich habe sowieso nichts zu bieten, da darf es nicht auch noch einschlafen. »Und ich will doch nicht, dass du dich langweilst, Rotkäppchen.«

»Ich langweile mich nicht«, antworte ich ehrlich. Nicht, wenn ich hier bin. Nicht, wenn du mich ablenkst. Nicht, wenn ich meine Dunkelheit mit dir teile.

Als du deinen Kopf neigst, fühle ich deinen Atem auf meinen Lippen. Zusätzlich gleitest du mit deinen Knöcheln meine Seite herab.

»Nein, kein bisschen?«, wisperst du an meinem Mund und deine Stimme legt sich über meine Seele wie ein dunkles Lied.

»Nein? Kein bisschen«, antworte ich gebannt und muss mich davon abhalten, mich dir entgegenzurecken. Alles mit dir ist aufregend, denn ich weiß nie, was du als Nächstes tun wirst.

»Du bist also zufrieden, wie es ist?« Mit einem Finger ziehst du das schwarze Top aus meinem Rock und lenkst mich ziemlich ab.

»Soll ich das nicht sein?«

»Nicht doch, Amalia. Ich mag es, wenn du zufrieden bist.«

»Lüge«, flüstere ich und fühle dein Lächeln an meinen Lippen.

»Du hast mich erwischt.« Du magst es, wenn ich mich winde und auch ich lächle leicht. »Ich habe eine Frage.« Du umfängst den Saum meines Tops und ich schlucke. Ja, jetzt werde ich mich wahrscheinlich gleich winden.

»Welche?«

»Wenn du darüber fantasierst, dass dein Bruder dich fickt, was stellst du dir dann so vor?« Und schon geschieht es: Innerlich verknotet es sich. Die Hitze steigt in meine Wangen. Niemand außer dir und Natalia sprechen das so direkt aus. Denn niemand außer euch weiß, was ich für meinen Bruder empfinde. Immer wieder sprichst du über ihn und das mag ich eigentlich nicht. Er war immer mein Geheimnis. Aber in diesem Haus wird jedes noch so dreckige Geheimnis, jede noch so abwegige Fantasie und jeder noch so perverse Wunsch ausgesprochen – vielleicht erfüllt, aber niemals verurteilt. Und deswegen bin ich hier. Hier versteht ihr mich. Versteht sie Vito auch? Und versteht er sich? Will er mich wirklich nicht auf diese Art anfassen oder passt es nur nicht in sein perfektes Bild?

»Einiges?«

»Hmm«, machst du und ruckst an meinem Oberteil. Mit einem Ratschen zerreißt es und kühle Luft umspielt meinen Körper.

»Stört dich das?«, frage ich, während Gänsehaut auf mir explodiert.

»Nein, ich will nur wissen, was du dir vorstellst. Was sagt er so zu dir in deinem Kopf?«

»Er sagt nicht viel. Er packt mich einfach«, gebe ich unwillig zu. Schon öfter war ich kurz davor, Vito zu küssen, aber er hat es immer gemerkt und sich zurückgezogen. Also habe ich es nie getan. Ich will nicht wie sie sein.

»Er packt dich einfach«, wiederholst du, bevor du fest meinen Arm umfängst und mich herumwirbelst. Mit der Vorderseite pralle ich gegen die Tür und fühle deinen harten Körper an meinem Rücken. Du bist so groß, so muskulös, so alles einnehmend und überwältigend. Du raubst mir die Luft zum Atmen. Wie erleichternd.

»Ja!«, keuche ich atemlos.

»So?« Deine Finger graben sich in meine Taille und ich fühle, wie du mit der Nase durch mein Haar streichst.

»Fester«, flüstere ich weggetreten.

»Fester.« Harsch verdrehst du mir den Arm auf dem Rücken und ich stöhne auf.

»So«, hauche ich zittrig und lasse meine Stirn gegen das Holz sinken.

»Was noch?«, verlangst du, zu erfahren, während du mit der freien Hand meinen Bauch hinab streichst.

»Dann will ich, dass er mich ansieht und erkennt, dass ich die Richtige bin.« Ich wollte immer, dass er mich ansieht, wie er Sophia angesehen hat. Ich wollte, dass er sich in mir verliert, wie er sich in Kuba in ihr verloren hat. Aber du weißt nicht, dass ich das beobachtet habe, Aarik. Und ich sage es dir auch nicht.

»Die Richtige für ihn«, wiederholst du und schiebst deine Finger unter den Saum meines Rocks. Deine Berührung brennt sich tief unter meine Haut.

»Die Richtige für ihn«, wiederhole ich flüsternd.

»Und was macht er, wenn er das erkannt hat?« Du ziehst mein Höschen zur Seite. »Fasst er dich dann an? Hier?«

Der Atem entkommt mir mit einem Stoß und die Hitze in meinen Wangen nimmt zu, als ich merke, wie feucht ich bin.

»Ja, hier. Und er liebt das.«

»Aber eigentlich weißt du, wie pervers das ist, oder?«, raunst du, als du mit deiner Hand meine Mitte herabgleitest. Scham explodiert in meinem Inneren, aber sie prallt an einer dunklen, mit ekelhaften Schlieren überzogenen Mauer ab.

»Das ist mir egal.«

»Und dass du krank bist?«, wisperst du rau in mein Ohr.

»Das weiß ich.« Ich lasse meinen Hinterkopf gegen deine Schulter sinken und sehe zu dir hoch. Wirst du mich jetzt verurteilen? Willst du mich jetzt nicht mehr? Stößt du mich von dir, wie er es getan hat?

Du hebst eine Augenbraue, als du an meinem Eingang ankommst. »Und wer hat dich jetzt so feucht gemacht?«, fragst du warnend.

»Du.«

»Wirklich? Ich könnte fast meinen, wir hätten über deinen Bruder gesprochen.«

»Das haben wir, aber du hast mich feucht gemacht.«

Langsam schiebst du zwei Finger in mich und beobachtest mich unter halb gesenkten Lidern. »Und was geht noch so in deinem kranken Köpfchen vor sich?« Ich kann kaum denken. Deine Berührungen sind viel zu ablenkend, aber ich versuche es. Denn du verlangst eine Antwort und du bekommst von mir alles, was du verlangst.

»Eigentlich will ich immer nur, dass du mich bestrafst.« Schmerzen, Leid, Qual – das brauche ich.

»Weil du krank, pervers und unartig bist.« Du verdrehst meinen Arm noch etwas weiter und der Schmerz zischt befriedigend in meine Schulter.

»Weil ich es verdient habe«, keuche ich abgehackt. Vito hat mich so erschüttert angesehen – als wäre ich sie. Und als er heute bei mir geklopft hat, habe ich nicht mal die Tür geöffnet.

»Weil du es verdient hast.« Du ziehst deine Finger aus mir zurück und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich mag es nicht, wenn du dich von mir löst. Immer noch mit meinem Arm hinter meinem Rücken dirigierst du mich durch den Raum.

»Du kannst so viel über ihn fantasieren, wie du willst. Du gehörst mir. Du bist meine Schlampe, nicht seine.« Damit schubst du mich auf dein Bett und ich kann mich gerade so abfangen. Ja, ich bin deine Schlampe. Ich gehöre nur dir. Gestern habe ich es mit meinem Blut besiegelt.

»Dreh dich um«, forderst du und ich wende mich dir zu. Ich mag es wirklich, wenn du so über mir aufragst. Ich mag es, in dein harsches Gesicht zu sehen und ich mag es, von deinen dunklen Augen verglüht zu werden. Und ich würde auch gern in dein schwarzes Haar fassen, wie Natalia es stets tut, wenn sie auf deinem Schoß sitzt ... aber das traue ich mich nicht.

Du öffnest deinen Gürtel, während du mir mit einem Nicken deutest, meine Beine zu spreizen. Früher hätte sich alles in mir gesträubt. Ich hätte mich wahrscheinlich lieber umgebracht, als das freiwillig zu tun. Aber für dich würde ich alles machen.

»Zieh dein Höschen aus«, forderst du auch noch und ich atme langsam aus. Für dich tue ich es einfach, denn du bist nicht irgendein Mann. Du bist alles, wofür ich atme. Ich streife das Höschen meine Beine herab und lasse es neben das Bett sinken.

»Zeig mir deine Pussy.« Langsam ziehst du den Gürtel aus deinen Schlaufen und die Hitze in meinen Wangen wird so heftig, dass ich mich fühle, als würde ich verbrennen. Wieso kann ich nicht Natalia sein, die das nun mit einem Lächeln und einem lasziven Spruch einfach tun würde?

Zaghaft streiche ich den Rock meine Beine hoch und kann dich kaum ansehen, als ich ihn anhebe. Ja, ich winde mich.

»Ich weiß nicht, Amalia. Ich habe diese Pussy jetzt schon sehr oft gesehen«, murmelst du und ein Stein sackt in meinen Magen. Hast du jetzt genug von mir? Langweilst du dich? Wirst du dich auch von mir abwenden und werde ich völlig allein in dieser Dunkelheit zurückbleiben?

»Was soll ich tun?«

»Bleib so und schließ die Augen.« Nur durch das scharrende Geräusch erkenne ich, dass du deinen Gürtel herausziehst. Mein Atem beschleunigt sich, meine Sinne schärfen sich. Überdeutlich nehme ich den Luftzug wahr, der entsteht, als du das Bett umrundest. Ich rieche dich sogar intensiver, da du dich in meine Richtung neigst und das Klirren, das kurz darauf erklingt, hallt unnatürlich laut in meinen Ohren, weswegen ich zusammenzucke.

»Augen zu«, mahnst du, als ich instinktiv die Lider öffnen will. Fest kneife ich sie aufeinander und fühle, wie du meine Handgelenke umfängst. »Achtung«, hauchst du, als sich auch schon etwas Kühles darum schlingt und klackend einrastet. Handschellen. Du hast mich mit Handschellen festgekettet und mein Magen dreht sich um.

»Hast du jetzt Angst?« Es ratscht, als du mir den BH vom Körper fetzt und mein Magen dreht sich noch ein Stück weiter. Gleich übergebe ich mich, denn für ein paar Sekunden befinde ich mich wieder in unserem Keller in Baton Rouge, wo er und sie an mir herumdoktern. Meine Mutter, mein Onkel, die beide tot sind. Die Vito und ich getötet haben. Du weißt das alles, du weißt auch, was ich erlebt habe. Du bringst mich immer wieder in solche Situationen, holst meine Ängste nach oben, triggerst mich. Du gibst mir alles, was sie mir gegeben haben, um mich zu bestrafen. Aber du weißt genau, dass ich das brauche. Nur so bin ich normal. Nur so kann ich existieren.

»Ein bisschen«, antworte ich zittrig.

»Braves Mädchen.« Die Matratze gibt unter deinem Gewicht nach. Ich zwinge mich, die Lider geschlossen zu halten, was wahre Folter ist. »Mach die Augen auf.« Als ich es tue, begegne ich deinem dunklen Blick. Du kniest neben mir auf dem Bett und öffnest die Knöpfe deiner Jeans. Ich rucke etwas an den Handschellen, es gibt aber kein Entkommen. Ich kann dich nicht berühren, ich könnte mich auch nicht wehren. Ich bin dir ausgeliefert. Du könntest alles mit mir machen und das liebe ich.

»Macht er sowas auch mit dir in deinem Kopf?«, willst du wissen und ziehst deine Jeans und Boxershorts herab.

»Manchmal«, antworte ich heiser. Manchmal ist auch mein Bruder sehr pervers.

»Und dann machst du es dir selbst, während du dir all das vorstellst?« Du schließt deine Hand um deinen Ständer und gleitest mit der anderen meinen Innenschenkel hinauf. Ich erzittere und wünschte, ich könnte dich spüren, noch mehr spüren, dich in mir spüren.

»Nein, ich mache es mir nicht«, antworte ich beschämt.

»Jetzt lügst du mich aber an«, tadelst du.

»Nicht vor dir«, gebe ich zu. Seit ich dich kenne, habe ich mich das ein oder andere Mal selbst angefasst. Davor fand ich es abartig und wusste nicht, wieso ich das hätte tun sollen.

»Nicht vor mir«, wiederholst du und streichst fest an dir entlang. Das Verlangen, dich auch zu berühren, wird immer heftiger. Ich kann dich förmlich in mir spüren und mein Herz schlägt immer schneller.

»Du willst es dir nicht vor mir selbst machen?« Mit zwei Fingern gleitest du direkt über meine Leiste, aber nicht an diesem einen Punkt entlang, wo ich dich so sehr benötige. Dort pocht es immer heißer, genau wie es das in meiner Brust tut.

»Nicht so gern.« Das habe ich schon ein paarmal gemacht, aber da war die Lust sehr stark und ich war nicht mehr ich selbst.

»Wie soll ich es dir machen, wenn du es dir nicht mal selbst machen willst?« Du ziehst deine Hand zurück und ich gebe einen gequälten Laut von mir. »Erzähl mir lieber ...« Du schiebst dich näher und gleitest mit deiner Spitze über meine Lippen. »Was du dir noch so mit deinem Bruder vorstellst.« Ich will eigentlich nicht reden. Ich will dich in meinem Mund, aber ich werde nichts tun, was du nicht ausdrücklich verlangst. »Hast du ihm schon mal einen geblasen?«

»Ja«, gebe ich unwillig zu. Ich habe mir schon alles Mögliche mit ihm vorgestellt, als er geschlafen hat.

»Und hat er dich geleckt?«, erkundigst du dich interessiert und ziehst meine Unterlippe mit deinem Schwanz nach unten.

»Nein«, keuche ich. Natürlich nicht. Ich will nicht, dass er vor mir kniet.

»Hat er dich in den Arsch gefickt?«

»Ja.«

»Dich ausgepeitscht?«

Fast stöhne ich auf. »Ja!«, antworte ich von der Vorstellung berauscht.

»Aber nur in deinem Kopf«, erinnerst du mich.

»Ja«, wispere ich unwillig.

»Und wer hat das alles wirklich mit dir gemacht?«

»Du.«

»Ich. Jetzt sag: Ich bin deine Schlampe, Aarik.« In deinen Augen funkelt es, als du zu mir runter siehst, und ich winde mich, weil die Lust fast unerträglich wird. »Und ich will deinen Schwanz in meinem Mund.« Scham mischt sich dazu, brennt sich förmlich durch mich. Dennoch sage ich, was du verlangst. Immerhin ist das nicht das erste Mal. Immer wieder legst du mir solche Worte in den Mund, aber es wird nicht leichter, sie auszusprechen.

»Ich bin deine Schlampe, Aarik. Ich will deinen Schwanz in meinem Mund«, antworte ich mit direktem Blick in deine dunklen Tiefen und meine es todernst. Stöhnend packst du das Kopfteil des Bettes, dann schiebst du dich einfach zwischen meine Lippen. Ich schaffe es gar nicht, meine Kehle zu lockern, und keuche auf. Dennoch streiche ich sofort mit meiner Zunge über dich.

»Das wird schnell gehen«, informierst du mich und mir entkommt ein protestierender Laut. Das darfst du nicht schon wieder tun! Mittlerweile brennt es lichterloh zwischen meinen Beinen. Ich will dich in mir. Automatisch bewege ich meine Hände, während du dich aus meinem Mund zurückziehst und dich hart wieder hinein schiebst.

»Du bist selbst schuld. Du hast mich aufgeladen«, informierst du mich und ich stöhne verzweifelt. Du packst meinen Kiefer und dein Daumen presst sich gegen meinen Mundwinkel, als ich an dir sauge. Härter lasse ich meine Zunge über dich streichen. Ich will eigentlich nicht, dass du kommst, aber ich will auch, dass du dich gut fühlst und nicht langweilst. Ich will nicht, dass du mich austauschst. Ich will, dass du bleibst.

In deinen Augen brennt das Verlangen, dein Griff ist so fest wie deine Stöße in meinen Mund. Immer wieder reibst du über meinen Rachen und ich atme gepresst durch die Nase, fühle, wie du härter wirst, und bin kurz davor, meinen Kopf zurückzuziehen. Du lachst dunkel und atemlos, als du die Verzweiflung in meinem Blick bemerkst. Meine Fäuste ballen sich. Das Verlangen macht mich wahnsinnig.

Wieder stöhne ich frustriert und keuche auf, als du dich aus meinem Mund zurückziehst. Du hältst meinen Blick, während du rau stöhnst und nochmal fest über deinen Schwanz streichst. Die Folter wird perfekt, als du einfach auf meinen Brüsten kommst, direkt auf dem Schnitt, der mich mit dir verbindet. Geschlagen lasse ich den Hinterkopf in die Kissen sinken. Deine Bauchmuskeln zucken und deine Lippen öffnen sich einen Spalt, als du den Kopf in den Nacken legst. Während du deine Erlösung findest, brenne ich in der Hölle. Ich glaube, ich würde explodieren, wenn du mich nur antippen würdest. Dabei hast du mich noch nicht mal richtig berührt.

Noch einmal streichst du an dir entlang, dann schließt du einfach deine Hose und ich beobachte entrüstet, völlig atemlos und schweißgebadet, wie du auf deine Armbanduhr schaust und dich erhebst.

»Aarik?«, frage ich angespannt. Du wirst mich doch jetzt nicht hier so liegenlassen.

»Amalia?« Du angelst nach deinem Gürtel und fädelst ihn ein. Das ist die falsche Richtung.

»Was ... machst du jetzt?«

»Oh ...« Amüsiert lächelst du in dich hinein, während du den Gürtel schließt. »Nun ja, ich muss mich noch mit jemandem treffen. Das heißt, ich kriege Besuch.«

»Jetzt?«, japse ich.

»Mhm. Dein Vater will irgendwelche Kokaingeschäfte mit mir besprechen.« Du wendest dich einfach dem goldenen Spiegel gegenüber zu und richtest den Kragen deines schwarzen Longsleeves.

Mein Vater?

Mein Vater kommt jetzt hierher und ich liege halbnackt in deinem Bett?

Alles in mir erstarrt. »Ah ...«

»Ah?« Du kommst zu mir zurück und stemmst eine Hand auf das Bettende. Mit der anderen hebst du meinen Rock weiter. »Oha«, bemerkst du, als du siehst, wie sehr ich dich will. »Was ist das denn?«

Eine Sauerei.

»Er darf mich hier nicht finden«, stammle ich abgelenkt, denn deine Finger sind in der Nähe meiner Mitte. Sie pocht immer noch, was völlig unangebracht ist.

»Dann solltest du wohl besser sehr, sehr leise sein. Und wenn du das schaffst und ein braves Mädchen bist ...« Hart schnippst du gegen meinen Lustpunkt und ich komme fast. Das Verlangen rauscht so heftig in mir hoch, dass mir fast schlecht wird. »Belohne ich dich vielleicht.« Damit ziehst du dich zurück.

»Nein ...«, flüstere ich entsetzt.

»Doch, doch, Amalia.« Du steckst dein Zippo ein. »Doch, doch.« Du wirst jetzt wirklich verschwinden und mich hier so liegen lassen. Ich werde die ganze Zeit wissen, dass mein Vater sich ein Stockwerk unter mir aufhält. Allein die Vorstellung killt mich.

»Kein Rumreiben, kein Zappeln, kein versehentlicher Orgasmus.« Ich hatte kurz daran gedacht, meine Schenkel aneinander zu reiben oder mein Becken auf die Matratze zu drehen. Mist.

Geschlagen lasse ich mich in die Kissen sinken und überlege kurz, ob ich nicht doch rebellieren sollte.

»Ich will dich genau so feucht, wie du jetzt bist.« Mit diesen Worten verlässt du das Schlafzimmer. Die Tür klackt leise hinter dir und das Schloss tut es ebenso.

Verdammt.

Was, wenn mein Vater etwas bemerkt?

Was, wenn das Gespräch vier Stunden dauert?

Ich halte das nicht aus. Wo ist eigentlich Natalia? Geschlagen schließe ich die Lider und frage mich, wie ich in eine solche Situation geraten konnte. Und ich zwinge mich hart, an etwas anderes zu denken als daran, was du wohl mit mir tun wirst, wenn du zurückkommst. Denn das macht mich nur noch wahnsinniger und mit einem hast du recht: Ich bin wirklich krank.

Denn das hier ist genau der Kick, den ich brauche.
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SERGIO

(letherette – Whoop Baby)

Drei Wochen später ...

Wir leben seit vier Wochen in einer Hotelsuite, Rosalie. Und daran werde ich mich wohl nie gewöhnen. Das Bedürfnis, ein Zuhause zu haben, wird immer mächtiger. Es ist einfach nicht dasselbe, in einem Bett zu schlafen, das du dir nicht selbst ausgesucht hast, Kleidung aus einem Schrank zu nehmen, der eigentlich zu klein für deine Garderobe ist und in einer Dusche zu duschen, in der vor dir schon so viele fremde Menschen standen.

In der Stadt haben wir uns so weit eingelebt. Camillo hat dir die Einkaufspassage gezeigt, du hast sehr viele neue Sachen gekauft und die vielen Designerläden haben es dir leichter gemacht, hier anzukommen. Allerdings wirkt der Schrank prompt noch kleiner auf mich, seit du deiner Manie nachgehst. Die Kinder konnten Lugano immerhin auch etwas abgewinnen. Wir sind öfter mit ihnen unterwegs, waren das ein oder andere Mal am See und auch am Abend in der Stadt. Wir versuchen, vor allem Donovan beschäftigt zu halten, denn er tut sich immer noch schwer damit, Chicago verlassen zu haben. Immer wieder fragt er nach unseren Familien und immer wieder müssen wir ihn abspeisen. Ich würde ihn gern mal mit deinem Vater telefonieren lassen, vielleicht auch mal mit meiner Mutter, aber wir haben immer noch keinen Kontakt geknüpft. Ich hoffe, dass er sich eingewöhnt, wenn wir Fuß fassen. Denn wir haben endgültig beschlossen, hierzubleiben. Es ist wichtig, dass Donovan das irgendwann akzeptiert, sonst wird er sich selbst sehr unglücklich machen. Aber es sind erst vier Wochen und ich habe sehr viel Geduld. Ich habe auch viel Kapazität und Zeit, um ihm jeden Ort hier so schmackhaft zu machen, wie es nur geht. Das ist wichtig für mich, Rosalie, denn wenn einer von euch hier nicht glücklich wird, werde ich es erst recht nicht.

Alles, was wir von Chicago wissen, wissen wir von Camillo, der hin und wieder mit ein paar Bodyguards spricht. Alle scheinen sich einigermaßen damit abgefunden zu haben, dass wir weg sind. Ich bin mir sicher, dass dein Vater unseren Standort auch kennt, denn er weiß immer mehr als die anderen. Zur Not hält er Wichtiges auch einfach vor seiner eigenen Familie zurück, das haben wir ja am eigenen Leibe erfahren. Von meinem Vater habe ich immer erwartet, dass er es noch einmal versauen würde, aber nicht von deinem. Deswegen sind wir beide nicht besonders heiß darauf, in Chicago anzurufen. Ich weiß allerdings von Camillo, dass es unseren Eltern so weit gut geht. Sophia und Vito bandeln immer weiter an, was mir wiederum nicht gefällt. Aber ich bin jetzt hier. Ich muss mich um euch kümmern und alles andere muss unwichtig werden, sonst lenkt es mich vom Wesentlichen ab. Ab und zu vermisse ich mein Zuhause, aber dann denke ich an all den Stress, den Angriff, die Pläne meines Vaters, die Estebans und vermisse gar nichts mehr. Wir werden uns hier etwas Neues aufbauen und damit bin ich nun auch schon seit Wochen beschäftigt. Es fühlt sich gut an, eine Aufgabe zu haben, die ich mir selbst ausgesucht habe.

Mittlerweile habe ich schon ein paar Viertel und Casinos im Blick, die mein Interesse geweckt haben. Camillo hat mir genaustens erklärt, welche Geschäfte hier am lukrativsten sind und mich auch die ein oder andere Nacht herumgeführt. Ich weiß, womit ich seinen Vater am besten ködern kann, und ich habe tatsächlich von Sanchez eine Zusage erhalten, dass er Pablo mit Kokain beliefern wird. Ich will nicht darüber sprechen, was ich ihm dafür gebe, aber es lohnt sich und mein Vater wird nichts davon erfahren – dafür habe ich gesorgt. Es liegt auch in Sanchez’ Interesse, dass dieses Geschäft besser nicht rauskommt, sonst erschießt mein Vater ihn.

Aber um diese Geschäfte zu stabilisieren, muss ich heute nochmal aufbrechen. Mittlerweile hast du gemerkt, dass meine Ausflüge sehr schnell vorbei sind. Meistens brauche ich nicht länger als drei Stunden, denn wir sind hier nicht in einer Großstadt. Lugano ist gefühlt so groß wie das Südviertel Chicagos und ich hätte nicht gedacht, dass mir das gefallen könnte. Unglaublich, aber ich habe das alles einfach satt und nichts könnte mich momentan zurück in meine Heimat bewegen.

Ich schließe mein beigefarbiges Hemd und beobachte euch währenddessen. Hier ist alles so friedlich. Die Atmosphäre ist eine ganz andere als in unserer dunklen Villa. Donovan liegt auf der Couch und spielt gedankenverloren mit seiner Chicagoer Schneekugel, während er einen Trickfilm ansieht. Donatello versucht, ein Puzzle zu lösen, wobei du ihm tatkräftig zur Seite stehst. Mit ausgestreckten Beinen sitzt du hinter ihm und er nuckelt konzentriert an seinem Schnuller. Dein Bauch ist wieder gewachsen, denn Dahlia lässt sich wirklich keine Zeit. Du bist schon im fünften Monat, Rosalie. Und ich brauche wirklich, wirklich eine anständige Unterkunft für dich, wenn du dieses Baby kriegst. Egal, wie luxuriös die Suite auch sein mag, sie ist immer noch kein Zuhause.

»Ich weiß auch nicht, wieso dein Vater dasteht und uns beobachtet«, murmelst du Donatello plötzlich zu, aber er nimmt seinen konzentrierten Blick nicht vom Puzzle.

Ich seufze und stecke das Hemd in meine Hose. »Wie lang wollen wir noch in diesem Hotel bleiben?«

»Oh, ein gereizter Unterton«, murmelst du Donatello wieder zu und ich verdrehe amüsiert die Augen, als ich mich auf die Suche nach meinem Gürtel mache. Das ist es. Siehst du? In einem Haus hätte ich ein Ankleidezimmer mit einem Fach für Gürtel. Du erhebst dich und ziehst ihn unter der Sitzbank hervor. Wieso ist er dort?

»Donovan hat Galgen damit gespielt«, teilst du mir trocken mit und meine Augenbrauen fahren zusammen.

»Galgen?«, frage ich ungläubig und mein Blick schießt zu meinem Sohn.

Dessen Blick schießt auch zu mir. »Papa, pscht!«

»Er will nicht bei seinem Film gestört werden«, murmelst du und schiebst den Gürtel in meine Schlaufen.

»Entschuldigung, kleiner Boss. Ist dir klar, dass er sich dabei ernsthaft verletzen kann?«, frage ich fassungslos und leiser, damit er keinen Nervenzusammenbruch bekommt, denn er starrt mich immer noch warnend über den Couchrand an. Ich weiß gar nicht, woher dieser Blick aus seinen dunkelblauen Augen kommt, Rosalie. Habe ich nichts mit zu tun.

»Er tut nur so.« Ja, wäre ja noch besser, wenn er sich mit meinem Gürtel von der Deckenlampe hängt. »Du willst also nicht mehr hierbleiben?« Du ziehst den Gürtel auch durch die letzte Schlaufe und näherst dich meinem Schwanz, Rosalie. Vorsicht. Die Kinder sind hier. Willst du sie noch mehr verstören oder zehn Minuten unbeaufsichtigt lassen? Du weißt, was das bedeuten könnte. Vielleicht hängt Donovan dann wirklich von der Deckenlampe, denn hier haben wir niemanden, der auf sie aufpasst, wenn wir mal kurz eskalieren wollen.

»Du?«

»Eigentlich nicht.« In deinen türkisen Augen funkelt es leicht, als du die Schnalle schließt, und ich beiße die Zähne aufeinander. Manchmal verfluche ich diese Kinder. Früher hätte ich dich jetzt einfach noch schnell gefickt. Direkt auf dieser Kommode.

»Ja, dann müssen wir ein Haus kaufen, Rosalie.«

»Ja, das können wir. Hast du eine Idee?« Aber wenn wir kaufen oder bauen, nehmen wir uns jede Möglichkeit, das hier zu unterbrechen. Dann ist es ernst. Das heißt, ich muss wirklich sicher sein, dass du es willst. Keine Zweifel.

»Noch nicht. Willst du das wirklich?« Dann schaue ich mich um. Dann sorge ich dafür, dass wir noch diese Woche die ersten Pläne haben und in ein paar Monaten ein eigenes Haus.

Seufzend lehnst du dich an die Kommode, auf der ich dich gern ficken würde, aber gut. »Es ist nicht schlecht hier.« Oh, Rosalie. Nicht schlecht? Das ist alles?

Links und rechts von dir stütze auch ich mich ab und bohre meinen Blick in deinen. Nicht schlecht reicht mir nicht.

»Willst du hier leben?«, frage ich durchdringend. Und ich möchte ein klares Ja oder Nein hören.

»Ich finde es schön.« Natürlich. Du musst drumherum reden, aber die Frage ist ganz einfach

»Willst du hier leben, Rosalie?«.

»Ja.« Aber ein leichter Zweifel bleibt und ich seufze schwer. Dann also noch ein paar Wochen Hotel, denn dieser Zweifel muss aus deinem Blick getilgt werden. Anders werden wir zu keinem gemeinsamen Nenner kommen.

»Ich kaufe und baue gar nichts, solange du mich so ansiehst«, mache ich dir klar und stoße mich ab.

»Ich habe so hart versucht...«

»Nein, nicht geglückt.« Es wird mir nie wieder entgehen, wenn du etwas nicht willst, wenn es sich in dir sträubt oder du unglücklich bist. Das ist im letzten Jahr zu oft passiert und auch, als es darum ging, die Familie zu verlassen, ist mir dein Widerwille zu spät aufgefallen.

»Es ist ja nicht so, als würde ich es nicht wollen.« Aber, Rosalie? Wie ist es denn? Ich sprühe mir Parfüm auf.

»Du bist wieder unschlüssig. Wir sind hier schon seit vier Wochen. Wieso sagst du nichts?« Du kannst doch einfach mit mir darüber sprechen, wenn du dir nicht sicher bist, statt es in dich hineinzufressen. Ich bin sehr oft hier bei euch, mehr, als ich mich draußen herumtreibe. Ich bin jederzeit für dich verfügbar und die Kinder sind auch nicht immer um uns herum. Vielleicht traust du dich aus irgendwelchen Gründen nicht.

»Ich muss mich einfach nur gewöhnen und ich hätte gern Kontakt zur Familie, aber ich weiß, dass das gerade zu gefährlich ist.« Das ist nicht zu gefährlich, weil die Rushs meinem Vater nichts erzählen würden, wenn wir mit ihnen in Kontakt treten würden. Außerdem habe ich auch schon mit Dorian gesprochen. Es geht eher darum, dass ich meinerseits deinem Dad nichts zu sagen habe. Ich habe schon von Camillo gehört, dass er sich zurzeit nicht mehr bei meinem Vater herumtreibt – das heißt, ein Anruf würde rein gar nichts verändern.

»Du kannst Kontakt zu deiner Familie haben.« Ich setze mich auf die Bank neben der Garderobe und ziehe meine Schuhe heran.

»Und wenn dein Vater etwas mitbekommt?« Das wird er früher oder später sowieso, aber ich rüste mich ja gerade.

»Mein Vater hat momentan keinen Kontakt zu den Rushs«, erinnere ich dich und steige in meinen Schuh.

»Dann könnte ich ja mal anrufen.«

»Sicher.« Ich ziehe auch den anderen an und versuche hart, meine Gereiztheit zurückzuhalten. Ich weiß nicht, Rosalie. Erst willst du mit mir weg, denn willst du hierbleiben, dann bist du dir nicht sicher. Ich würde dir ja gern helfen, aber ich weiß nicht, in welche Richtung du gerade willst. An mir kann es zurzeit nicht liegen, denn ich tue alles, damit du dich wohlfühlst. Ich unterstütze dich, so gut ich kann, mit deiner Schwangerschaft und verschwinde auch manchmal für ein paar Stunden mit den Jungs, damit du deine Ruhe hast. Ich behandle dich wie eine Königin und gebe dir für alles so viel Zeit, wie du brauchst. Und trotzdem passt es irgendwie nicht. Trotzdem zweifelst du immer noch an mir.

»Und wieso siehst du mich jetzt so an?«, fragst du und streichst durch mein Haar. Aber das beschwichtigt mich jetzt auch nicht, mögen deine Finger noch so zart sein.

Ich binde meinen Schuh zu. »Weil ich nicht weiß, was du willst.«

»Dich.«

»Das meine ich nicht, Rosalie«, erwidere ich augenverdrehend. Du hast mich doch schon. Ich bin doch hier.

»Sicherheit für die Jungs ...« Ach, diese Floskeln.

»Ich kann mit deinem Zögern nichts anfangen«, mache ich dir klar und erhebe mich. »Sag mir, dass du dich wohlfühlst oder dass du dich nicht wohlfühlst!« Damit kann ich dann arbeiten. Die Frage ist nicht, ob du an mich glaubst oder nicht. Die Frage ist: Kannst du dir vorstellen, dass unsere Kinder hier großwerden? Kannst du dir vorstellen, jeden Tag aus dem Fenster auf diese Stadt herabzusehen? Kannst du dir vorstellen, die gewundenen Straßen entlangzufahren?

»Ich fühle mich wohl, aber ich vermisse meine Familie«, antwortest auch du leicht gereizt. Aber dazu hast du gar keinen Grund. »Es war klar, dass es so kommen würde. Es wird vorbeigehen.«

»Sicher. Aber das hat immer noch nichts mit dem Gedanken an ein Haus und ein Leben hier zu tun. Du machst den Eindruck, dass du nicht weißt, ob du das willst und du weichst mir aus, wenn ich dich frage, ob du hier leben willst.« Du kannst die Familie vermissen, du kannst Chicago vermissen, das beantwortet trotzdem nicht meine Frage.

»Und was willst du?« Ist das mittlerweile nicht wirklich klar?

»Ich will einfach nur, dass du dich wohlfühlst und nicht zögerst.« Erst, wenn du nicht mehr zögerst, baue ich dir ein Haus. So lang muss Dahlia eben in einem Hotel groß werden. Was soll ich machen? Ich weiß, dass du immer sehr lang brauchst, um dich an etwas zu gewöhnen, aber du kannst nicht an einem Tag völlig sicher sein, dass du mit mir bleiben willst und mich am nächsten Tag so ansehen.

»Okay, dann zögere ich eben nicht mehr.«

Mein Gesicht wird ausdruckslos. Das wollte ich doch jetzt auch nicht sagen.

»Ich kann es dir heute einfach nicht recht machen, hm?« Was?

»Was hat das denn mit mir zu tun? Du sollst deine Gefühle nicht vor mir verstecken – genau das Gegenteil. Du sollst ehrlich zu mir sein und ich kann mich momentan einfach nicht darauf verlassen, dass du meinst, was du sagst, wenn es um diese Stadt geht.«

»Weil du die ganze Zeit für mich zurücksteckst!« Ich wollte gerade meinen Mantel vom Haken nehmen, aber deine Aussage wirft mich dermaßen aus der Bahn, dass ich wieder herum wirble. »Ich sehe doch, dass dieses Hotelzimmer dich nervt. Du willst nicht hier sein.«

»Ja? Rosalie? Wer will denn sein Leben in einem Hotelzimmer verbringen? Das hat rein gar nichts mit dir zu tun. Wir ziehen um, wenn du so weit bist, und ich stecke nicht für dich zurück.« Das, was ich tue, ist in einer Beziehung normal. Ich wüsste nur gern, wie lang ich das noch tun muss und ob die Chance besteht, dass wir in Lugano bleiben werden oder nicht.

Du gibst einen frustrierten Laut von dir und ich weiß auch nicht, wie wir an diesen Punkt gekommen sind. Eben war es doch noch recht friedlich.

»Okay, reden wir später darüber.« Das wäre wohl besser. Manchmal brauchen wir beide eine kurze Auszeit, weil wir auch nicht immer perfekt sein können.

Ich schlüpfe in meinen Mantel und richte den Kragen. Du verstehst nicht, dass du nirgendwo hingehen musst, wenn du das nicht willst. Ich will es einfach nur ehrlich von dir hören. Kein Drumherumreden. Wenn ich dich frage, ob du hier leben willst, musst du mich nicht mit einer flachen Antwort wie: Es ist schön abspeisen. Nicht mich. Ich erwarte von dir, dass du mir klipp und klar sagst, was du willst. Deswegen bin ich hier.

Ich hauche den Jungs jeweils einen Kuss auf den Kopf und stecke meine Zigaretten ein.

»Ich bin bald zurück«, sage ich zu dir und küsse dich auf die Lippen. Das muss sein. Immer.

»Okay, ich warte hier.« Und wenn das jetzt unsere Villa wäre – umgeben von Bodyguards, die für mich arbeiten, wäre ich natürlich viel ruhiger. Ja. Trotzdem gehe ich nirgendwohin, wenn du es nicht willst. Obwohl ich heute nicht mal Camillo zu deinem Schutz dahabe, weil er etwas Privates erledigen muss. Aber auch das ist gut an diesem Ort: Wir müssen nicht mit Angriffen rechnen, die Spanier haben keine Ahnung, wo wir sind, und mein Vater erst recht nicht – das hätte Camillo schon mitbekommen. Deswegen fühle ich mich nicht ganz so unsicher, euch ohne Aufsicht zurückzulassen.

Ich verlasse das Zimmer und kurz darauf das Hotel. Doch es ist egal, auf welcher Seeseite Chicagos, egal, ob in einem Hotel oder einer Villa in Lugano – ich sehe immer zu dir zurück. Und du lächelst mich vom Balkon aus an, als ich ins Auto steige. Rosalie, mein größtes Problem ist, dass ich dich glücklich sehen will, und du frustrierst mich, wenn du mir nicht ganz offen sagst, was dich glücklich macht. Es ist mir egal. Wenn du nach Australien willst, gehen wir nach Australien. Wenn es dein Traum ist, in Sizilien zu leben, mache ich das irgendwie mit meinem Vater und ich würde für dich sogar zurück nach Chicago gehen.

Ich erwarte nur eines: Sprich mit mir.
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ROSALIE

(The Platters – Only You)

Die Kirchenglocke im Tal schlägt fünfmal, also ist es fünf Uhr, Sergio.

In Chicago hört man keine Kirchenglocken. Allerdings wabert ebenso Nebel über den Lake Michigan, wenn es kühl ist. In Chicago kennen sich die meisten Menschen nicht, es ist ziemlich anonym. Hier kenne ich gefühlt jeden in der Umgebung, denn Donatello kann es nicht lassen, alle zu grüßen, an denen wir vorbeigehen. Er ist ein wahrer Menschenmagnet. Selbstverständlich kann man ihm nicht widerstehen, wenn er aus seinem Kinderwagen herauswinkt. Donovan mag das gar nicht und so ist er auch heute grummelig, denn wir wurden von zwei Frauen angesprochen. Eine hat sich vor ihn gehockt und wollte wissen, was das für ein Tier auf seinem Shirt ist. Als Antwort bekam sie einen Blick, den man eigentlich nur von dir kennt, wenn du Leute bedrohst und sie fand es niedlich. Er allerdings nicht. Ich dachte, er würde gleich eine kleine Knarre ziehen und sie erschießen. Zum Glück schwirrte sie von dannen und er bekam von der Rezeptionistin wie jeden Tag einen Lutscher. Das hat ihn etwas besänftigt.

Nun sind wir wieder im Hotelzimmer und ich denke an unsere Diskussion vorhin zurück. Ich verstehe dich ja. Es ist wirklich ein bisschen eng hier. Ständig stolpert man über irgendetwas, findet seine Kleidung nicht und ich weiß schon langsam nicht mehr, welche meiner Höschen benutzt sind und welche nicht, aber das sage ich dir nicht.

Der Wäscheservice, genauso wie alle anderen Hotelangestellten, kennen uns bereits sehr gut und eigentlich ist dieses Zimmer tatsächlich auf Dauer nichts für uns. Ich sehe schon seit ein paar Tagen, dass du dich unwohl fühlst, und selbstverständlich habe ich schon ein paarmal darüber nachgedacht, ein dauerhaftes Zuhause zu finden. Aber was, wenn wir ein Haus kaufen, das uns am Ende doch nicht gefällt? Was, wenn wir bauen, und sich herausstellt, dass die Nachbarn grauenhaft sind? Was, wenn wir eines Morgens aufwachen und es hier schrecklich finden? Was, wenn dieser Ort doch nichts für uns ist? Dann haben wir uns gebunden und können nicht mehr zurück.

Eigentlich kann ich mir wirklich gut vorstellen, hier zu leben. Aber ich vermisse Chicago immer noch und auch meine Familie geht mir nicht aus dem Kopf. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich sie verrate, wenn ich hier einfach glücklich werde. Und ich muss zugeben, dass ich tatsächlich ziemlich glücklich bin. Natürlich wache ich manchmal schweißgebadet auf, weil ich von den Spaniern oder Victor Wolkov träume, und ich bin ab und zu noch paranoid. Ich finde es immer noch komisch, ohne Bodyguards unterwegs zu sein und alltägliche Dinge kommen mir unglaublich fremd vor. Aber im Großen und Ganzen gefällt es mir hier. Es gefällt mir, dass du tatsächlich mehr Zeit hast. Du versuchst zwar gerade, dir ein neues Geschäft aufzubauen, aber du vernachlässigst weder mich noch die Jungs. In dieser Hinsicht waren meine Bedenken völlig unnötig und eigentlich hätte ich es besser wissen müssen. Eigentlich hätte ich uns besser kennen müssen. An meinem völlig unnötigen Misstrauen habe ich erst gemerkt, wie sehr ich in den letzten Monaten die Verbindung zu dir verloren habe. Aber das wurde jetzt wieder besser.

Ich weiß auch gar nicht, wieso wir vorhin eigentlich diskutiert haben. Ich wollte ganz sicher nicht mit dir streiten. Aber mit manchem will ich dich eben nicht belasten, ich komme nicht aus meiner Haut. Und ich liebe es, dass du alles nach mir ausrichtest, aber ich will auch, dass du bekommst, was du willst. Es soll nicht immer nur um mich gehen.

Als plötzlich eine Hand auf meine nackte Brust patscht, zucke ich zusammen. Huch. Ist da etwa jemand schon satt? Empört sehe ich zu Donatello herunter, den ich gerade gestillt habe. Sein angeekeltes Gesicht zeigt mir ganz deutlich, dass er nicht mehr will. Also. So hat noch nie jemand meine Brüste angeschaut und es bringt mich zum Lachen, wie es diese Kinder so oft tun.

»Ist ja gut«, murmle ich etwas eingeschnappt und schließe meinen Still-BH. Dann richte ich mein Top und setze Donatello aufrecht auf meinen Schoß. »Was hast du gegen meine Brüste?«, frage ich ernst und seine Antwort ist ein leises Rülpsen. »Oh. Das war jetzt frech«, tadle ich und wegen meines Tonfalls funkelt sofort der Schalk in seinen Augen. »Du liebst es, frech zu sein, nicht wahr?«, frage ich verschwörerisch und erhalte ein Glucksen. Ich liebe es, wenn die Kinder so zufrieden sind, ihre Augen strahlen und sie bekommen, was sie bekommen sollten. Dafür lohnt sich das hier.

»Ich setze dich jetzt auf deine Decke«, murmle ich und tue eben jenes.

»Tello frech?«, fragt Donovan plötzlich und ich sehe über die Schulter. Er steht im Türrahmen zum Kinderzimmer und mustert mich äußerst ernst. Ich muss auflachen, denn er sieht aus wie du, wenn du im Verteidigungsmodus bist, Sergio.

»Nein, er war nicht frech, Baby. Was machst du?« Mit einem Finger deutet er auf einen Fleck auf seinem weißen Shirt. Der Vorwurf steht in seinen dunkelblauen Augen, als hätte ich es vollgekleckert.

»Donvan umziehen.«

»Wolltest du dich allein umziehen?«, frage ich irritiert, denn sein zerzaustes Haar deutet darauf hin.

»Donvan kann nicht.« Das zuzugeben, gefällt ihm gar nicht.

»Das macht nichts. Ich helfe dir. Dafür bin ich doch da.« Ich strecke eine Hand nach ihm aus und er tritt an die Couch heran. Dann streife ich ihm das Shirt über den Kopf, wobei er seine Arme eifrig hebt. »Weißt du, wo das hinkommt?«, frage ich und reiche ihm das Shirt.

»Klo!«, bringt er mich zum Lachen.

»Nein, nein. Das Shirt kommt nichts ins Klo. Es kommt in den Wäschekorb.« Ich habe einen kleinen gekauft, um wenigstens etwas häusliche Atmosphäre zu schaffen. Donovan tapst drauf los, um das Shirt zu verstauen und Donatello krabbelt ihm sofort eifrig hinterher.

»Stopp!«, ruft Donovan jedoch und wirbelt zu ihm herum. »Nicht Bad!«, fordert er, so ernst er kann, denn das Bad ist normalerweise Sperrzone für die beiden. Donatello plumpst auf seinen Hintern zurück und sieht seinem großen Bruder nach, als dieser im Badezimmer verschwindet. Ich lächle, werde dann aber abgelenkt, als mein Handy mir eine neue Mail ankündigt. Ah ja. Eine neue Buchung ist auf unserem neuen Konto eingegangen.

Pablo Cattaneo hat wohl Prozente überwiesen. Langsam baust du tatsächlich alles auf und ich tue für dich, was ich auch in Chicago getan habe. Ich kümmere mich um die Finanzen und setze mich mit dem Schweizer Steuerrecht auseinander. Es ist ganz anders als in Amerika. Nebenbei shoppe ich viel und suche auch schon Kleidung für Dahlia aus. Ich muss gestehen, dass ich ihr gern ein Kinderzimmer einrichten würde. Ich habe es förmlich schon vor Augen und ich will, dass sie in einem richtigen Zuhause aufwächst. Ich meine, woanders als in mir. Mittlerweile waren wir auch schon beim Frauenarzt. Es sieht alles wunderbar aus. Sie wächst und gedeiht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für ein Leben sie hier führen würde. In Chicago war es klar, aber hier ist alles anders. Vielleicht ist es ja das, was mir Angst macht.

Ich krame Donovan ein sauberes Shirt hervor, während Donatello um die Ecke zum Badezimmer linst.

»Was macht er denn?«, frage ich und erschrecke ihn so sehr, dass er wieder auf den Hintern plumpst. Mit dem Zeigefinger deutet er aufgeregt ins Bad und als ich ebenfalls hineinsehe, verdrehe ich meine Augen. Donovan ist irgendwie an alle Zahnbürsten gekommen und spielt mit ihnen auf dem Boden.

»Du solltest doch nur das Shirt wegbringen.«

»Donvan Auto.« Er hält mir eine rote Zahnbürste entgegen und ich runzle die Stirn. Die Fantasie dieses Kindes ist unendlich.

»Also putzt du dir mit Autos die Zähne?«, frage ich und gehe vor ihm in die Hocke. Das bringt ihn zum Lachen. Während er sich nicht mehr einkriegt, sammle ich die Zahnbürsten ein und höre, wie die Hotelzimmertür klackt. Wieder mal bist du früher da, als ich dachte. Entspannt ziehst du deinen Mantel aus und streifst die Schuhe von deinen Füßen. In Chicago warst du nicht so entspannt. Meistens warst du mit den Gedanken woanders. Irgendetwas saß dir immer im Nacken und du musstest immer gleich wieder los. Aber hier ist das nicht der Fall.

»Was machst du denn da?«, raunst du Donatello zu und sammelst ihn vom Boden auf. Quietschend klatscht er in die Hände und du presst seine Wangen zusammen, bevor du ihn auf die Lippen küsst. Ich verstaue die Zahnbürsten und Donovan lässt mich allein im Bad zurück. Oberkörperfrei kommt er dir entgegen und du runzelst deine Stirn, als du durch sein Haar streichst.

»Auto bürsten«, bringt er dich mal wieder durcheinander und du siehst fragend zu mir.

»Er hat mit den Zahnbürsten Auto gespielt.«

»Oh, das geht ja gar nicht. Ich glaube, wir müssen dir ein paar neue Spielsachen kaufen, hm?«, fragst du verschwörerisch und Donovans Augen strahlen. Er liebt neue Spielsachen, aber wer liebt die bitte nicht?

»Ja!«

»Und warum trägst du kein Shirt?«

»Mama ausgezogen!«

»Oh, was für eine böse Mama.« Diesmal ist dein Blick voller Vorwurf.

»Ja, weil Donovan sich dreckig gemacht hat«, antworte ich ungerührt und verlasse das Bad.

»Donvan dreckig«, wiederholt er unglücklich und ich höre dich lachen.

»Hat er denn nichts Frisches, Rosalie?«, fragst du, bevor du mir mit unseren Söhnen folgst. Ja, das weiß ich noch nicht. Warte doch.

»Hat er«, pokere ich und öffne den überquellenden Schrank. Du verziehst das Gesicht, während du Donatello in das Kinderbett und dich auf die Bettkante setzt. Hier irgendwo wird schon etwas sein. Ah ja. Schau.

Mit einem schwarzen Shirt drehe ich mich zu dir um.

»Es ist kühl heute. Hat er keinen Pullover?«, fragst du und ich schmeiße genervt das Shirt nach dir. Du fängst es gerade so auf.

»Sicher!« Leicht gereizt wende ich mich wieder diesem schrecklichen Schrank zu und du seufzt schwer. »Hier irgendwo ist einer. Irgendwo ganz tief hinten ...«

»Mhm.«

»Jetzt sei doch mal still!«

»Okay.« Du lehnst dich auf die Ellbogen zurück und Donovan klettert auf deinen Bauch.

»HIER!« Mit einem roten Weihnachtspullover drehe ich mich zu dir um. Woher kommt der eigentlich und wieso ist da ein Rentier drauf? Egal. Ich streife ihn Donovan trotzdem über den Kopf und er mustert den Pullover so kritisch, wie du es tust. Fragend sieht er zu dir. Kurz blitzt du mich vorwurfsvoll an, bevor du unserem Sohn durch das dunkelblonde Haar streichst.

»Wenn du jetzt schon diesen Pullover trägst, sieht der Weihnachtsmann es. Das gibt Pluspunkte.« Das besänftigt unseren Sohn und er tauscht einen verschwörerischen Blick mit dir. Ich setze mich ebenfalls auf das Bett und lege eine Hand auf meinen Bauch. Zumindest, bis du deinen Kopf auf meinem Schoß bettest.

Hallo, du schöner Mensch.

Schon früher haben wir so für die Schule gelernt, wenn wir allein waren. Ich habe dich auf diese Art abgefragt, zumindest, wenn ich nicht zu abgelenkt von deinen Meeraugen war. Auch jetzt könntest du mich von allem ablenken, Sergio und sofort breitet sich ein ungemeiner Frieden in mir aus. Sanft streiche ich durch dein Haar, während du mit Donovans Fingern spielst.

»Und? Wie war es?«, frage ich wie jedes Mal.

»Hat Pablo Geld geschickt?«

»Ja. Sechzehntausendsiebenhundert.«

»Bald wird es mehr sein«, wisperst du und streichst mit Donovans Hand über deine stopplige Wange. Das findet er lustig und hält ganz still.

»Also kann man ihm trauen?« Ich warte ja nur darauf, dass irgendjemand versucht, unsere Lage auszunutzen. Dann werde ich ungemütlich.

»Ja, und wir kriegen noch viel mehr von ihm, aber dafür will er etwas Großes von mir.« Aha! Ich wusste es. Jetzt kommt der Haken!

»Was denn?«

»Kontakte nach Russland«, murmelst du an Donovans Hand und er gluckst.

»Russland?«, frage ich ungläubig. Was will er denn bei den Russen?

»Ich hatte Ilian im Sinn, aber er hat keinen Kontakt mehr zu den Terekovs.« Ja, er hat diesem Teil der Familie abgeschworen, weil sein Vater zu viel Mist gebaut hat. »Sergej ist mit meinem Vater verbunden und Wolkov-Kontakte will ich ganz sicher nicht.« Ivan kann man offensichtlich auch vergessen, aber es gäbe noch ... Ich verziehe das Gesicht. »Aarik kann man nicht trauen. Wahrscheinlich würde er uns an meinen Vater ausliefern und dafür sonst was verlangen.«

»Wie wichtig ist es denn, dass du ihm diese Kontakte lieferst?«, frage ich sehr, sehr vorsichtig, denn nun betrete ich dünnes Eis.

Weiterhin spielst du mit den Händen unseres Sohnes, als du zu mir hochsiehst. Es blitzt in deinem dunklen Blau und ich streiche eilig weiter durch dein Haar. Ich muss dich jetzt beschwichtigen. Das muss ich in dieser Hinsicht immer wieder mal.

»Sehr wichtig, Rosalie. Warum denn?« Du weißt schon, worauf ich hinauswill, deswegen sprießt sofort die Gereiztheit aus jeder Pore.

»Na ja ...«, meine ich noch vorsichtiger. Ilja könnte man zumindest trauen. Er ist zwar manchmal ein Arschloch, aber er war immer fair.

»Ich werde ihn nicht kontaktieren.«

»Du könntest ja nur mal nachfragen.« Mehr als Nein sagen kann Ilja ja nicht. Er ist zwar nach Russland verbannt und ihr hattet ein paar Probleme, aber genau diese Verbannung könntest du ja nutzen.

»Ich habe ihn des Landes verwiesen, ihn angeschossen und ihn fast totschlagen lassen. Denkst du, ich krieche jetzt wie ein Hund zu ihm, weil ich Hilfe brauche?«

»Ich meine nur, dass er euch nicht übers Ohr hauen würde und vielleicht könntest du ihm etwas anbieten, was er will.« Man muss ja alles nutzen, was man hat. Besonders in unserer Lage. Mit einem frustrierten Seufzen ziehst du Donovan zu dir runter und vergräbst dein Gesicht in seinem Haar. Wie immer, wenn du so etwas tust, hält er ganz still, denn er weiß, dass du das manchmal brauchst.

»Du musst es ja nicht machen, wenn du es nicht willst.« Ich streiche beschwichtigend über deine Wange.

»Das Einzige, was Ilja will, ist, zurück nach Chicago zu dürfen und das kann ich ihm jetzt nicht bieten.«

»Ja, jetzt nicht, aber vielleicht irgendwann.« Er weiß immerhin, wer du bist. Er weiß, wozu du fähig bist.

»Ich könnte das Ganze über Dorian machen«, murmelst du widerwillig, denn dein Kopf springt natürlich an, obwohl dein Herz sich sträubt.

»Zum Beispiel«, antworte ich extra bedacht.

»Nein!«, knurrst du mich jedoch an, als hätte ich das alles eingefädelt, damit ich Ilja zurückbekomme, und blitzt wieder zu mir hoch. Ich bleibe bemüht gelassen, wie ich es in solchen Momenten immer bin. Und das kann ich auch sein, denn er interessiert mich tatsächlich nicht mehr. Gar nicht.

»Okay, dann nicht.«

»Ich denke darüber nach«, zischst du und ich versuche hart, nicht zu lächeln, denn das war mir klar.

»Okay.«

»Hör auf damit«, warnst du mich verbissen und mein Mundwinkel zuckt, aber ich dränge ihn herab, als du aggressiv die Brauen hebst. Donovan macht es dir nach. Zu zweit starrt ihr mich an, was mich wieder zum Lachen bringt.

»Ich glaube, wir müssen dir mal wieder eine Lektion erteilen.« Ehe ich mich versehe, packst du meine Hände und Donovan macht sich über mich her. Seine kleinen Finger piksen auf mich ein und ich lache aus vollem Halse.

Du hattest recht, Sergio. In Chicago gab es eigentlich keine Engel, die mit Teufeln tanzten – zumindest nicht, bis diese Kinder geboren wurden. Aber jetzt gibt es sie. Und ich werde alles tun, um sie zu schützen. Auch jeden Zweifel über Bord werfen. Es dauert nur ein bisschen.

Also hab bitte noch etwas Geduld mit mir.
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ALARM, VITO
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SOPHIA

(Elvis Presley – Don’t Be Cruel)

»Isabelle, kannst du mir das Wasser geben?«, fragt Mom äußerst höflich und der Blick meines Vaters schießt zu der Wasserkaraffe, die direkt vor ihm auf dem Esstisch steht. Aber er reicht diese Karaffe nicht weiter. Er weiß, dass Mom sie sowieso nicht von ihm annehmen würde. Also tut er so, als hätte sie niemals nach irgendetwas gefragt und isst weiter. Mittlerweile hat er sich seinem Schicksal ergeben. Immer noch muss er auf der Couch schlafen, immer noch spricht meine Mutter kein Wort mit ihm, immer noch hat sie ihm nicht vergeben und ich kann es verstehen, Vito. So ist das bei uns nun einmal. Wenn Grenzen überschritten werden, wird das auch klargemacht. Und ich hoffe wirklich, dass du meine Grenzen niemals derart überschreitest.

Die letzten Wochen waren auch für mich nicht leicht. Ich habe einen riesengroßen Bogen um Savio gemacht, selbst wenn er mich gegrüßt hat. Ich habe versucht, dich nicht aufzubringen und das versucht auch mein Dad bei Mom.

Tante Isabelle erbarmt sich und schiebt die Karaffe meiner Mutter zu.

»Danke, Isabelle«, erwidert Mom samtweich, aber ihre Augen sind das nicht. Ich weiß nicht, wann sie es das letzte Mal waren. Sie erinnert mich ein bisschen an Rosalie, wenn sie Diät ma... gemacht hat. Rosalie, die mit Sergio in Lugano ist. Ich habe ein paar Gespräche meines Vaters mit Tante Isabelle belauscht. Er hat zwar keinen Kontakt zu Sergio und Rosalie, aber irgendwie hat er wohl herausgefunden, wo sie sich aufhalten. Dir habe ich noch nichts davon erzählt. Irgendetwas hindert mich daran, obwohl ich es schon seit einer Woche weiß.

Während Dad gepresst durchatmet, ertönt ein Gluckern, als Mom sich einschenkt.

»Gluck, gluck, gluck, gluck!«, macht Zaydens Sohn Rayen verzückt. An ihm geht die Stimmung völlig vorbei. Er mag es nur nicht, wenn man brüllt. Schielend schiebt er sich ein Fleischklößchen zwischen die Lippen.

»Isabelle, gibst du mir bitte das Wasser?«, fragt mein Vater und ich zucke zusammen, als eine tätowierte Faust auf den Tisch donnert. So hart, dass die Teller vibrieren und Rayen sich panisch an seine Schüssel klammert.

»Mir reicht es jetzt!«, blafft mein Onkel über den Tisch. »Ihr verhaltet euch wie zwei Kindergartenkinder!«

»Wie zwei Kindergartenkinder«, wiederholt Rayens Zwilling Rowan leise und isst entspannt nickend weiter. Denn ihm ist jede Stimmung völlig egal – auch wenn gebrüllt wird.

»Ja, er hat Scheiße gebaut, Alayna! Wirklich Scheiße, das wissen wir! Aber irgendwann ist es auch wieder gut! Oder willst du jetzt dein Leben lang so tun, als wäre er nicht da?«, steigert mein Onkel sich hinein und ich seufze innerlich erleichtert. Es wurde Zeit, dass hier mal Klartext gesprochen wird, denn die letzten Wochen habe ich den Kriegszustand in diesem Haus kaum ertragen.

»Oh, Scheiße«, murmelt Irina und ich lege mein Besteck vorsorgehalber weg. Es gibt Momente, in denen man nicht essen sollte. Das ist so ein Moment, Vito.

»Ach ja, Carter?!«, fragt Mom wütend. »Ist mir klar, dass du das nicht verstehst! Du hältst ja immer zu ihm, egal, was er tut.« Mein Onkel und mein Vater sind nun mal Zwillinge und manchmal kommt es mir vor, als wären die beiden eine Seele in zwei Körpern. Das weiß Mom doch …

»Oh, ich verstehe das sehr gut, Alayna. Ich weiß, dass mein Bruder Scheiße gebaut hat …«

»WIEDER EINMAL!«, unterbricht Mom ihn und schmeißt ihre Serviette in die Luft.

»Uuui!« Rowan macht es ihr nach, aber ich fange sie eilig ab, sonst landet sie im Topf oder noch schlimmer, in Dads verhärtetem Gesicht. Und das will gerade niemand.

»Wieder einmal, Alayna? Wirklich?«, spricht Dad sie gefährlich leise an und allein an seiner Stimme höre ich, dass er sich gleich verliert. In mir spannt es sich an. Es ist okay, wenn meine Mutter oder mein Onkel ausrasten oder wenn Tante Isabelle Dinge durch die Gegend schmeißt. Aber es ist nicht okay, wenn Dad diesen stechenden Blick auflegt.

»JA, DU HAST MICH WIEDER EINMAL BELOGEN, CADEN, UND DESWEGEN IST ROSALIE JETZT WEG!« In Moms Augen tobt sofort ein Sturm, der auch durch mich wütet, wann immer ich an Rosalie und Sergio denke. Ich wollte nicht, dass sie bohren und hinter unser Geheimnis kommen, Vito, aber das wollte ich auch nicht.

»DAS IST NICHT MEINE SCHULD!«, brüllt mein Vater mit einem Mal, was er sonst nie macht. Also wirklich nie. Einige am Tisch ziehen scharf die Luft ein, einige erstarren und Rayen wird jeden Moment die Flucht ergreifen. Er schiebt sich bereits langsam vom Stuhl.

»DU WUSSTEST ES! DU HÄTTEST ES SERGIO SAGEN KÖNNEN! DANN HÄTTE ER KEINE PANIK GEKRIEGT …«

»DONOVAN HÄTTE IHN TROTZDEM ÜBER KURZ ODER LANG WEGGEEKELT!«, unterbricht Dad sie und Rayen flitzt davon. Die besorgte Irina flitzt hinterher, aber ich rühre mich nicht. Ich bin erstarrt. Ich kann mich nicht bewegen.

»ABER DANN WÄRE ER NICHT ÜBERSTÜRZT IN EIN ANDERES LAND GEFLOHEN, SONDERN HIER GEBLIEBEN!«

»Die Estebans hätten sie trotzdem gewollt!«, knurrt Dad und ballt seine Faust auf dem Tisch.

»DU HÄTTEST WAS DAGEGEN TUN KÖNNEN! WENN DU VON ANFANG AN OFFEN GEWESEN WÄRST! ABER DAS IST NICHT DEINE ART, NICHT WAHR?«, brüllt Mom ihn an.

»Was soll ich denn dagegen tun, wenn dieser Verrückte da drüben irgendwas entscheidet, Alayna?«, zischt Dad und deutet Richtung de Luca-Haus, von dem er sich seit Wochen fernhält. Aber ich beobachte, wie er manchmal unheilvoll hinüber starrt, und in diesen Momenten wird mir besonders schlecht. Du wolltest wissen, was er dazu sagen würde, dass ich eine Beziehung mit dir führe. Er würde es verbieten. Gerade ist er auf fast jeden de Luca schlecht zu sprechen. Aber allein schon, dass du darüber nachgedacht hast, hat mir so unendlich viel bedeutet. Ich glaube, du fühlst auch viel mehr für mich.

»Oh, ich weiß nicht, Caden. Wie wäre es mit: Sergio, so und so sieht es aus. Aber wir finden eine Lösung, egal, was dein Vater tut. Keine Panik. Wie wäre es mit: Du brauchst nicht mit allem, was du besitzt, Chicago zu verlassen. Komm erstmal zu uns, wir reden darüber! Wie wäre es mit: Rosalie, ich liebe dich, ich hatte meine Gründe, es dir zu verheimlichen, aber lass es mich dir erklären? ABER DAS KONNTEST DU NICHT MEHR SAGEN, WEIL DEINE TOCHTER BEREITS WEG WAR UND DIR NIE WIEDER VERTRAUEN WIRD!« Ja, das wird Rosalie tatsächlich nicht. Sie ist unserem Vater eigentlich völlig ergeben und vertraut ihm, wie sie es sonst nur bei Sergio tut. Deswegen hat es sie doppelt so hart getroffen, von ihm belogen zu werden. Ich bin auch wütend auf Dad und ich bin unglaublich enttäuscht. Manchmal kann ich ihm kaum in die Augen sehen und manchmal würde ich einfach gern losweinen, weil er uns allen so etwas angetan hat, aber irgendwie verstehe ich es auch. Ich verstehe zumindest, dass er nicht aus böser Absicht, sondern zu unserem Schutz gehandelt hat.

»Okay!« Zayden hebt beschwichtigend die Hände. Zum Glück, sonst fliegt gleich dieser Tisch und diesmal wird es ausnahmsweise nicht Onkel Carter sein, der ihn umschmeißt. »Er hat es sicher nicht böse gemeint, Tante Alayna, und wollte euch nur schützen. Jetzt beruhige dich, bevor du Dinge sagst, die du bereust.« Ohne hinzusehen, zieht er Irina, die mit Rayen zurückkehrt, den Stuhl nach hinten.

Meine Mutter atmet tief durch. Ich sehe, dass es auch ihr wehtut, unseren Vater zu betrachten, und eigentlich ist es nicht ihre Art, ihn so lang abzublocken, aber in dieser Hinsicht kommt sie wohl nicht aus ihrer Haut.

»Ich gehe an die frische Luft«, beschließt sie und selbstverständlich folge ich ihr, Vito. Aber eigentlich Vito, kann ich es nicht erwarten, mich endlich zu dir zu flüchten. Denn das bist du genauso für mich geworden, wie ich es für dich bin. Ein Zufluchtsort. Ein Heiligtum. Mein Heiligtum.
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(Ponette – Stuck)

Zwei Stunden später sitze ich endlich in deinem Zimmer und warte auf dich. Du weißt Bescheid und müsstest jeden Moment kommen. Wahrscheinlich erledigst du irgendetwas. Die letzten Wochen war ich öfter mal allein bei dir, deswegen hast du mir einen Schlüssel für dein Schlafzimmer gegeben. Ich weiß genau, was das bedeutet. Weißt du es auch? Mittlerweile habe ich auch schon alles durchgeschnüffelt, aber der Inhalt deiner Schränke hat nichts über dich preisgegeben, was ich nicht schon weiß. Ich hinterlasse auch immer wieder etwas bei dir. Hier einen Ohrring, da ein Armband, ein paar Notizen, einen Pyjama oder mein Parfüm. Du hast dich noch nicht darüber beschwert, aber ich habe die Dinge, die ich hiergelassen habe, auch nie wieder gesehen. Vielleicht hast du sie ja weggeschmissen. Ich hoffe nicht. Ich mag diesen Pyjama wirklich gern.

Als mein Handy vibriert, ziehe ich es lächelnd aus meiner Hosentasche. Ah, du hast geschrieben. Besser gesagt hast du mir ein Foto geschickt und was ich darauf sehe, lässt mich schockiert die Lider weiten.

Ich: Was machst du an meinem Imbiss?

Liebe: Ramon wollte die Milchshakes ausprobieren. Welchen Geschmack willst du?

Ich gebe ein genüssliches Geräusch von mir.

Ich: Am liebsten mag ich deinen Geschmack, aber den gibt es nicht als Shake.

Liebe: Den kannst du später von meiner Zunge haben.

Oh, Vito. Du bist so versaut geworden, das hätte ich dir am Anfang nie zugetraut. Ich lache in mich hinein, stoppe dann aber. Ich mag solche Kicherattacken nicht mehr.

Ich: Okay, dann erstmal Vanille bitte.

Liebe: Aber auf keinen Fall mit Schlagsahne.

Was hast du Unmensch denn schon wieder gegen Schlagsahne?

Ich: Schlagsahne und Marshmallows bitte.

Bei Milchshakes darf man keine Abstriche machen. Es passiert etwas Seltenes: Du schickst ein Emoji, und zwar ein kotzendes. Das bringt mich zum Lachen und von mir bekommst du ein Kussfoto. Nimm es hin. Ich weiß, dass du es eigentlich magst. Weiter komme ich allerdings nicht, denn deine Zimmertür öffnet sich und deine Schwester tritt ein.

»Oh«, macht sie, als sie mich auf deinem Bett erblickt.

»Oh«, antworte ich lauernd und lege das Handy auf meinen Bauch. In letzter Zeit bin ich Amalia gegenüber nicht sehr positiv gestimmt. Ich habe einmal gesehen, was sie wirklich von mir hält, und werde ihr jetzt sicher keine Freundschaft vorheucheln. Wenn sie mich nicht mag, ist das in Ordnung. Ich kann auch nichts mit ihr anfangen und mag es auch nicht, wie sie dich ansieht – so besitzergreifend. Ich glaube, dass ihre Gewässer sehr viel tiefer sind als alle annehmen und außerdem denke ich, dass sie dich manipuliert. Ich denke, dass sie sich krankhaft an dir festklammert und dich nicht glücklich sein lässt. Das alles hätte ich dir gern beim letzten Gespräch über sie gesagt, aber du bist empfindlich, wenn es um sie geht, und lässt nichts auf sie kommen. Das akzeptiere ich, also nehme ich meine Beobachtungen schweigend hin.

»Ich hab gar nicht gemerkt, dass du da bist«, sagt sie und ihre Stimme ist genauso kalt wie ihr Blick.

»Ich hab mich reingeschlichen«, antworte ich und frage mich, ob sie deiner Mutter eigentlich sehr ähnelt. Ich habe noch nie ein Foto von ihr gesehen. Das ist kein gutes Zeichen, vielleicht seid ihr zwei ja wegen ihr so kaputt. Egal, was du mir erzählst, in dieser Hinsicht glaube ich dir nicht. Obwohl ich nicht gerade Freundlichkeit ausstrahle, setzt sie sich neben mich auf das Bett. Ihre Haltung ist absolut akkurat und ihr Blick ist immer noch winterlich.

»Wie geht es dir?«, fragt sie und streicht das Laken glatt. Das mag ich nicht. Ich will nicht, dass sie dein Bett berührt. Am liebsten würde ich ihre Hand wegschlagen, denn diese Geste hat etwas Besitzergreifendes und Intimes. Als würde sie in deine Privatsphäre eindringen und alles an sich reißen. Und seit wann fragt sie eigentlich, wie es irgendjemandem geht?

»Gut und dir?«, entgegne ich lauernd, aber Amalia lässt sich davon gar nicht aus der Ruhe bringen.

»Es geht so.« Vielleicht liegt das an ihren Schlafproblemen, wegen denen sie dich öfter zu sich rüber ruft. Du hast in letzter Zeit einige Nächte bei ihr verbracht. Laut dir würde sie besser schlafen, wenn du neben ihr liegst, aber ich mag das nicht besonders, weil du in den Nächten, die du mit ihr verbringst, nicht zur Ruhe kommst, und du dann extrem gereizt bist. Du opferst dich für sie auf. Merkst du das eigentlich? Vielleicht sollte sie es mal mit Schlaftabletten oder etwas anderem als dir probieren.

»Wieder deine Albträume?«, frage ich.

»Ja, die Albträume«, antwortet sie versonnen. »Die hat Vito normalerweise auch.« Albträume? Du? Du hast doch keine Albträume. Wenn du neben mir schläfst, bist du der Frieden in Person. Vielleicht verbringen wir deswegen viel Zeit damit, zu schlafen. Vielleicht halte ich ja die Albträume von dir fern. Ich mag diese Vorstellung.

»Hat er das?«, frage ich ungläubig.

»Ja, seine Ex konnte da nichts ausrichten, aber du ja anscheinend schon.« Was denn für eine Ex? Du hast keine Ex. Das waren alles nur Aufträge für dich. Was wird das hier?

»Aha«, antworte ich zweifelnd und Amalia seufzt schwer.

»Er war ihr absolut verfallen«, erklärt sie. »Sie war genau sein Typ. Eine richtige Lady mit Klasse. Das liebt er.« Just in dem Moment vibriert mein Handy auf meinem Bauch und ich werfe einen Blick darauf.

Liebe: Du hast mich angemacht, Sophia. Sei nackt, wenn ich komme.

Fast lache ich auf, denn deine Schwester kennt dich wohl doch nicht so gut, wie sie denkt, und ich glaube, sie erzählt mir hier absoluten Bullshit. Will sie mich aus deinem Leben ekeln? Das geht nicht so einfach. Ich habe mich an dich getackert und das sollte sie vielleicht auch endlich erfahren.

»Amalia, was erzählst du mir hier eigentlich für einen Bullshit?«, frage ich geradeheraus, aber sie verzieht keine Miene.

»Du glaubst ihm wirklich alles, oder?«

»Er hat keinen Grund, mich zu belügen.«

Das Lächeln deiner Schwester ist äußerst mitleidig und nun höre ich etwas, was ich schon lang nicht mehr gehört habe: Den leichten Nachhall des Alarms in mir, den ich mittlerweile dermaßen herabgekämpft habe, dass ich ihn gar nicht mehr wahrnehme.

»Du solltest ein bisschen vorsichtig sein. Er ist nicht das, was er vorgibt, zu sein. Er hat auch ganz andere Seiten und die können sehr hässlich werden.« Jaja, das weiß ich. Ich weiß, dass du auch eine andere Seite hast und dieses Gespräch macht mich zunehmend aggressiv.

»Ich komme mit ihm klar und du musst mir keine Tipps geben, Amalia«, antworte ich schärfer und sie lacht leise. So kalt, dass es meinen Rücken herabrieselt.

»Das haben schon viele gedacht. Jede Einzelne, die er um den Finger gewickelt hat, dachte, sie würde mit ihm klarkommen. Er hat sie ja auch regelrecht abgerichtet. Sie hätten sich völlig für ihn verbogen, hätten alles für ihn getan. Er hat sie ausgenutzt, psychisch missbraucht und genau so lang behalten, wie sie ihm von Nutzen waren, dann hat er sie weggeschmissen. Er hat für keine von ihnen etwas empfunden, weil er für niemanden etwas empfinden kann. Keine kennt sein wahres Ich, weil er jeder nur genau das präsentiert, was sie in ihm sehen will. Sie sind alle darauf reingefallen und dann sind sie auseinandergefallen. Mit einem Fingerschnippen von ihm. Er kann wirklich hässlich werden und er schreckt vor nichts zurück. Ich meine, er hat sogar unsere eigene Mutter erschossen. Und was siehst du eigentlich in ihm? Die gebrochene Seele, die ein wenig Frieden braucht? Denkst du wirklich, bei dir ist es anders?«

Sie sieht mir direkt in die Augen und mit einem Mal kenne ich die Wahrheit. Mit einem Mal spüre ich diesen Alarm wieder. Mit einem Mal weiß ich, wie dumm ich wirklich war, und ich kann mich nicht mehr rühren. Deine Mutter? Du hast sie erschossen, Vito?

Amalia lächelt leicht. »Mach dir nichts daraus. Er ist ein wirklich guter Schauspieler und er tut alles, was unser Onkel von ihm verlangt. Er hat ihn auf dich angesetzt, sonst wäre er dir niemals nahegekommen, Sophia. Bitte.« Ihre Stimme ist so mitleidig, ihr Blick so herablassend. Und ich bin wirklich so unsagbar dämlich.

Ich würde gern dagegenhalten. Ich wäre gern tausendprozentig davon überzeugt, dass sie lügt. Aber das bin ich nicht. Ich glaube ihr. Ich weiß es. Mein Instinkt wusste es schon die ganze Zeit. Wir sind zu unterschiedlich. Ich war niemals dein Typ. Du hast mich niemals geliebt und ich bin wirklich so ein dummes, dummes Mädchen.

Amalia erhebt sich, aber ich kann mich immer noch nicht rühren. Sie hat mich völlig gelähmt. Ich war nur ein Auftrag? Nur deswegen hast du dich mir genähert, nur deswegen hast du mein Chaos zugelassen, aber eigentlich hast du es verabscheut. Ich wusste es, verdammt. Wieso habe ich nicht auf meine Instinkte gehört? Wieso habe ich dir geglaubt, obwohl ich tief in mir ahnte, dass alles nur eine Lüge war?

»Besser, du wachst jetzt auf«, meint Amalia bitter und ich bekomme gar nicht mehr mit, wie sie verschwindet. Ich bekomme gar nichts mehr mit, Vito. Denn du hast mein Herz nicht nur an dich gebunden, sondern es jetzt auch noch zerschmettert. Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Ich hasse dich.

Verdammt, ich hasse dich.
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SOPHIA

(Lucky Love – Now I Don’t Need Your Love)

Ich weiß nicht, wie lang deine Schwester weg ist. Ich weiß nicht, wie lang ich hier sitze und versuche, zu atmen. Ich weiß nicht, wie lang es schon in meinem Kopf brüllt. Ich weiß nicht, wie ich das verkraften soll. In mir ist es mit einem Mal so leer und gleichzeitig stürmt es so heftig, dass ich kaum einen Gedanken fassen kann. Aber als die Zimmertür sich erneut öffnet und mein Blick auf dich fällt, verkrampft es sich so heftig in mir, dass es wehtut. Alles tut weh. Deine blauen Augen tun weh. Deine Perfektion tut weh. Jedes Wort, jede Nachricht, jede Minute Schlaf, jedes Stöhnen, jedes Lächeln tut weh.

»DU HAST MICH ANGELOGEN!«, blaffe ich dich an und schieße auf die Beine. Sofort verschwimmst du, denn sofort schießen Tränen in meine Augen. Der Schmerz wird unerträglich, aber ich gehe trotzdem auf dich zu. »DU VERDAMMTES ARSCHLOCH, ICH WUSSTE ES!«

Völlig überrumpelt schließt du die Tür und stellst einen Milchshake auf deine Kommode.

»ICH WUSSTE, DASS DU MICH NICHT LIEBEN KANNST! ICH WUSSTE, DASS ES NICHT ECHT IST! EIN AUFTRAG DEINES ONKELS? FICK DICH!« Fahrig wische ich diese bescheuerten Tränen aus meinen Augen. Alles an mir zittert. Ich kann gar nicht mehr klar denken. Ich kann nur noch diesen Schmerz fühlen, der durch mich wütet, und mich immer weiter und weiter aufreißt.

Als du nicht reagierst, schubse ich dich hart. Verdammt nochmal, schweig mich jetzt nicht an, du Bastard! Wage es nicht!

»HAT ES DIR SPASS GEMACHT? NEIN, HAT ES NICHT, ODER? DU FANDEST ES ÄTZEND! Du fandest mich ätzend! Ich habe es gewusst! Ich habe es die ganze Zeit gewusst!« Verdammt. Wie konnte ich darauf reinfallen? Wie konnte ich dir nur glauben? Wie konnte ich das alles mitmachen? Wie konnte ich nur so bescheuert sein? Verdammt, ich muss hier weg. Ich muss weg! Weg von dir! Weg von deinen Lügen! Weg von deinen verwirrten Augen.

Aber als ich die Tür aufziehe, reißt du mich am Arm zurück. »Warte«, presst du hervor und donnerst die Tür wieder zu.

»Worauf soll ich warten?«, knurre ich dich an und wirble zu dir herum. Auf eine weitere Lüge? Auf eine weitere Manipulation? Dass du mich wieder um den Finger wickelst?

»So ist das nicht«, versuchst du, mir klarzumachen, aber ich glaube dir nicht. Ich glaube dir gar nichts mehr. »Beruhige dich. Ich erkläre es dir.« Durchdringend siehst du mir in die Augen, doch ich reiße meinen Arm von dir los. Du sollst mich nicht mehr anfassen, du verdammter Bastard.

»Ich will deine Erklärung nicht! Ich will deine Lügen nicht! Ich kann dir auch keine verdammten Informationen liefern! Ich bringe dir nichts, also lass mich in Ruhe.« Meine Stimme bricht beim letzten Wort, denn eigentlich will ich das nicht. Eigentlich sträubt sich alles in mir und das macht mich nur noch wütender. Ich bin viel zu tief verstrickt, ich habe mich dir viel zu sehr geöffnet und du hast das ausgenutzt.

»Verdammt, was soll das heißen?«, knurrst du und versperrst mir den Weg, als ich wieder flüchten will. Frustriert halte ich inne.

»WAS DAS HEISSEN SOLL?«, brülle ich dich an. »ICH LIEBE DICH, ABER FÜR DICH WAR DAS ALLES NUR EIN SPIEL! ICH HABE MEIN HERZ AN DICH VERLOREN! DU BIST ALLES FÜR MICH UND ICH BIN NICHTS FÜR DICH!«

Jetzt scheinst auch du zu erstarren. Ich kann förmlich dabei zusehen, wie deine Augen erfrieren. Gleichzeitig spüre ich die Kälte, die sich auch durch mich schiebt. Stück für Stück. Immer tiefer. Immer eisiger. Ich fröstle.

»Du liebst mich also?«, fragst du schneidend. »Du liebst mich, hm?«

»Ja, verdammt! Was dachtest du denn?« Mir hat das alles etwas bedeutet, aber vielleicht hat deine Schwester wirklich mit allem recht. Vielleicht bist du wirklich nicht dazu fähig, Liebe zu empfinden. Vielleicht bist du der größte Bastard von allen.

Als du einen Schritt auf mich zumachst, weiche ich zurück, denn deine ganze Art ändert sich. Ist das der Mann, der seine Mutter getötet hat? Ich glaube, ja.

»Du liebst mich nicht. Du fühlst das nur, weil ich will, dass du es fühlst!«, zischst du gefährlich leise und ich pralle mit dem Rücken gegen die Wand. Du wirkst mit einem Mal so kalt, so unnahbar. So gar nicht gefühlvoll, sensibel und offen. Gar nicht so, als würde ich dir irgendwas bedeuten. Und instinktiv weiß ich, dass du mich gleich zerschmettern wirst.

Als du deine Hand neben meinem Kopf abstützt, beiße ich meine Zähne aufeinander. Du kommst meinem Gesicht so nah, dass ich deine Kälte förmlich spüre und das Eis in deinen Augen blitzt. Auch durch mich schiebt es sich immer heftiger. Am liebsten würde ich dich aufhalten, aber ich weiß nicht, wie. Ich kann mit einem Mal nicht mehr sprechen, bin wie gelähmt.

»Du weißt nicht, was Liebe ist. Das, was du fühlst, ist nicht echt und alles, was ich dir erzählt habe, war eine Lüge. Ja, es stimmt.« Mit diesen paar Worten zerschmetterst du meine Welt vollends.

Alles in mir gefriert ebenfalls zu Eis.

Was sagst du da?

Wieso tust du das?

Wieso sagst du mir nicht, dass sie gelogen hat?

Vito, wieso?

Dein Blick ist so abgeklärt, fast wissend, während du beobachtest, wie ich vor dir völlig auseinanderfalle.

»Also stimmt es?«, bringe ich mit rauer Stimme hervor.

»Hast du wirklich gedacht, du kannst mich ändern?« So hast du mich noch nie angesehen. So hast du mich noch nie empfinden lassen. Als wäre ich … dumm. »Dachtest du wirklich, ich würde mich auf Dauer mit jemandem wie dir abgeben? Du warst nur Mittel zum Zweck, Schönheit. Wie sie alle.«

Wie Catalina es gesagt hat. Wie Tante Isabelle mich gewarnt hat. Wie sie es alle wussten, aber ich habe ihnen nicht geglaubt, weil ich an dich geglaubt habe. Ich bin so dumm. So unglaublich dumm.

»Ich habe dich dazu gebracht, mich zu lieben. Ich habe dich manipuliert. Ich habe mit deinem Kopf gespielt. Ich habe jeden einzelnen in deinem Umfeld aus dem Weg geräumt. Ich habe dafür gesorgt, der Mittelpunkt deines Lebens zu sein. Ich habe dich geformt, wie ich dich gebraucht habe.« Und ich habe alles einfach mit mir machen lassen. Ich habe dir vertraut. Ich habe dir geglaubt. Ich dachte, ich wäre es wert.

»Hör auf«, bringe ich hervor, weil ich es nicht mehr aushalte. Ich ertrage das nicht mehr. Etwas tief in mir zerbricht, fällt einfach in sich zusammen. Etwas, was da so fest und sicher stand. Tränen laufen heiß über meine Wangen, während der Schmerz sich unbarmherzig durch mich frisst, durch jede meiner Zellen. Du vernichtest mich und ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich kann nichts sagen. Ich kann dich nicht anbrüllen. Ich kann mich nicht schützen. Ich fühle mich so nackt. Entblößt. Hintergangen. Verraten. Und so unglaublich dumm.

Mit dem nächsten Satz, der scharf wie eine Messerklinge von deinen Lippen rollt, versetzt du mir den Todesstoß. »Hast du wirklich gedacht, dass jemand wie ich jemanden wie dich lieben könnte? Ich liebe dich nicht und werde dich niemals lieben.« Mein Herz verkrampft sich noch mehr.

Ich bin so dumm, so unglaublich dumm.

Für mich war jede deiner Berührungen der Himmel und absolute Perfektion. Ich war so glücklich und habe mich dir so bedingungslos und vertrauensvoll hingegeben. Es hat mir alles bedeutet, aber für dich war es nichts.

Einfach nichts.

Wir sind nichts.

Alles, was du zu mir gesagt, wie du mich angeschaut hast, wie du mich hast fühlen lassen … das war alles gelogen.

»Und jetzt lauf, Sophia.« Damit stößt du dich von der Wand ab und bringst Abstand zwischen uns. Ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr. Ich fühle mich so benutzt und beschmutzt, dabei habe ich dir das Heiligste geschenkt, was ich hatte. Ich habe dir alles von mir geschenkt, doch es hat dir nichts bedeutet.

Meine Augen brennen, aber ich presse die Zähne aufeinander und ziehe meine Schuhe an.

Weg, ich muss hier weg.

Dumm, ich bin so unglaublich dumm.

Ich reiße die Tür auf und verschwinde, ohne zurückzuschauen. In meinem Kopf spielt sich eine einzige Bildabfolge ab. Wie du mich verschlafen in deine Arme ziehst, wie du einen Lachanfall hast, wie deine Augen so verdammt weich werden, wenn ich deine Hand an meine Wange ziehe, wie du dich von mir führen lässt, wie du deine Stirn an meine lehnst, wie verzweifelt du bist, wie du mich darum bittest, dich anzufassen. Ich dachte, ich hätte dir etwas bedeutet. Ich dachte, ich wäre dein sicherer Hafen, aber ich war dein Nichts. Das war alles nur gespielt.

Blind laufe ich die Treppe hinab und kann die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Ich schluchze auf, wofür ich mich hasse, und stürme hinaus. Nur am Rande nehme ich wahr, dass es regnet.

Wie konnte ich mich nur so verarschen lassen? Wieso habe ich nichts gesehen? Wieso habe ich nichts bemerkt? Vielleicht wollte ich es nicht.

Es war nicht echt. Wir waren nicht echt. Es war eine Illusion – wie geschriebene Worte, die nur im Kopf existieren.

Ich bedeute dir nichts.

Wir bedeuten dir nichts.

Weil es kein Wir gibt und niemals gab.

Dumme kleine Sophia.
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(Yorina – Dry Your Tears)

Ich fühle mich wie das eine Mal, als ich im Wald dieser Spur gefolgt bin und mich verlaufen habe. Jeder Baum sah gleich aus. Ich habe keinen Ausweg gesehen. Ich dachte, ich würde sterben. Genau so ist es jetzt. Ich habe mich wieder verlaufen und du bist schuld. Ich sehe keinen Ausweg. Ich sehe gar nichts mehr. Ich weiß nicht, wie ich über die Brücke und in unser Haus kam. Und ich weiß auch nicht, wie ich vor Catalinas Zimmer gelangt bin, aber ich will jetzt plötzlich nur noch bei ihr sein.

Also reiße ich einfach ihre Tür auf. Ich bin so verdammt zerrissen, du hast mich zerrissen. Sie hatte recht. Sie hat es schon die ganze Zeit gewusst und ich habe ihr nicht geglaubt, weil ich dachte, ich hätte mehr verdient. Aber das habe ich gar nicht und deswegen stocke ich nun an ihrer Tür und kann kein Wort herausbringen.

Zum Glück erfasst Catalina meinen Zustand sofort und erhebt sich von ihrem Schreibtisch. In meinem Herzen verkrampft sich alles und auch meine Finger verkrampfen sich an der Klinke. Ich kann es kaum aussprechen.

»Sophia?«, fragt sie besorgt.

»Du hattest recht!«, schießt es aus mir heraus und es folgt ein Schluchzer. »Du hattest die ganze Zeit recht!« Ich stürze mich in ihre Arme und sie hält mich sofort, so fest sie kann. Sie ist alles, was mich gerade zusammenhält. Das war sie schon immer. Egal, ob im Kindergarten, der ersten Klasse oder später. Sie war immer da. Und ich habe sie wegen dir von mir gestoßen. Ich war so wütend auf sie und so verdammt unfair. Das hast du mit Absicht gemacht. Du hast uns getrennt und ich habe es zugelassen, denn ich habe dir vertraut. Ich dachte, du würdest es gut mit mir meinen. Ich dachte, ich wäre dir wichtig, aber das war ich gar nicht. Ich war unbedeutend, nur eine von vielen. Ein weiterer Auftrag, eine weitere Natalia Wolkov. Die Gedanken zerfetzen mich fast und ich klammere mich noch fester an Catalina.

»Es tut mir leid«, bringe ich hervor und sie streicht durch mein Haar. Mein glattes Haar. Mein perfektes Haar. Nur ein weiteres Sinnbild meiner Dummheit. Ich habe mich völlig für dich aufgegeben und du hast mich mit Füßen getreten.

»Ist schon gut«, murmelt sie mit belegter Stimme.

»Er wollte mich gar nicht. Er hat das alles nur für seinen Onkel getan!«, schniefe ich. »Ich weiß nicht, warum, aber ich war nur ein Auftrag.«

Ihre Hand in meinem Haar stockt und ich ziehe meinen Kopf zurück. Was ist jetzt? Erstmal muss ich die Tränen aus meinen Augen wischen, sonst kann ich sie nicht erkennen. Oh, da ist Wut und viel Sorge, so viel Mitgefühl. Sie legt ihre Hände an meine Wangen und wischt die übrigen Tränen fort. Ich blinzle hart, damit nicht noch mehr hinterherkommen.

»Was heißt das, Sophia?«

»Amalia hat mir davon erzählt! Sie hat gemeint, ich wäre nur ein Auftrag für ihn und er hat es bestätigt. Er hat gesagt, er liebt mich nicht! Er hat mir alles nur vorgespielt. Das war alles gar nicht echt!« Wieder bricht meine Stimme und die nächsten Tränen schießen hervor.

Catalina bugsiert mich auf ihrem Bett und wischt mit einem Taschentuch über mein Gesicht. »Er ist ein Arschloch. Jemand wie er kann jemanden wie dich nicht lieben.«

»Das hat er auch gesagt.«

»Ach, wirklich?« Sie tupft unter meinem Auge entlang.

»Ja, er hat gesagt: Glaubst du, dass jemand wie ich jemanden wie dich lieben kann?« Und allein an die Worte zu denken, zerfetzt mich wieder.

»Die Antwort lautet Nein, weil du etwas Besonderes bist und ein Gefühlskrüppel wie er kann damit nicht umgehen. Hast du ihn dir mal angesehen?« Instinktiv will ich dich sofort verteidigen. Selbst jetzt. Das ist doch krank. Was hast du aus mir gemacht? »Er ist wie ein Roboter. Du bist das nicht. Du bist warm und lebendig. Du bist echt. Ein Stück Blech kann einen wütenden Tornado wie dich nicht lieben. Und es liegt nicht an dir, auch wenn du mir das jetzt nicht glaubst.«

»Aber wieso habe ich das nicht gemerkt?« Wieso habe ich all diese Alarmsignale überhört?

Seufzend geht Catalina vor mir in die Hocke und nimmt meine Hände. »Das ist ganz einfach. Liebe macht blind. Du bist ein Mensch, der in allen das Gute sieht. Also hast du das auch bei ihm getan«, erklärt sie sanft und sie hat recht. Ich habe für jede schlechte Eigenschaft eine gute herausgefunden. Jedes Mal, wenn ich dachte, es würde etwas nicht mit dir stimmen, habe ich mir eine Ausrede zurechtgelegt. Ich wollte so sehr in dir sehen, was ich geglaubt habe, dass ich die Wahrheit völlig aus den Augen verlor.

»Ich verstehe das nicht. Wieso ich?«

Catalina verzieht das Gesicht. »Weil Menschen wie er es immer auf Menschen wie dich absehen.« Naive Menschen? Dumme Menschen? Menschen, die einem anderen alles glauben? Leichte Beute? »Menschen mit Herz.«

»Ich will so nicht mehr sein.« Ich will nie wieder so dumm sein. Ich will das nicht mehr fühlen. Ich will dich nicht mehr lieben. Ich will dich hassen.

»Du hörst auf gar keinen Fall auf, so zu sein. Du lässt dir auf keinen Fall von ihm das Wichtigste nehmen, was du hast. Du gibst ihm auf gar keinen Fall die Macht, deine Wärme zu zerstören, sonst beherrscht er dich, obwohl er nicht mehr da ist«, sagt sie ernst und ich kralle mich in ihre Finger. Die Vorstellung, dass du wirklich nicht mehr da bist, ist zerschmetternd. Ich dachte, wir hätten eine Zukunft. Ich dachte, du wärst mein Sergio. Mein Gegenstück, so unterschiedlich wir auch waren. Ich dachte, wir könnten immer enger zusammenwachsen, bis uns nichts mehr trennen könnte. Aber das alles wollte nur ich. Du wolltest das nie.

»Ich dachte, es wäre wahr.«

»Ja, das verstehe ich«, meint sie leise. »Er war sehr überzeugend.«

»Aber du hast ihm nicht geglaubt.«

»Weil er nicht versucht hat, mich zu überzeugen. Er hat mir immer wieder sein wahres Gesicht hinter deinem Rücken gezeigt.« Das waren die Momente, in denen sie ausgerastet ist, oder?

»Das hat ihm Spaß gemacht«, murmle ich erschüttert. Wie kann man so sein?

»Manche Menschen sind grausam und ich habe gelernt, dass es kein grausameres Spiel als Liebe gibt.«

»Ja, damit hast du recht.« Ich will sie nicht mehr. Ich will diese Liebe nicht.

»Aber du hast nichts falschgemacht. Du hast nur vertraut, und das ist stark.«

»Ich habe dem Falschen vertraut.«

»Nein. Er hat nur dein Vertrauen falsch behandelt. Dafür kannst du nichts. Du hast gar nicht falsch gemacht!«

»Ich habe es geahnt. Ich habe anfänglich die ganze Zeit gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Aber ich wollte es nicht wahrhaben.«

Catalina lächelt humorlos. »Wenn man verliebt ist, ist das Gehirn wie auf Drogen. Alles ist rosa, alles ist gut, alles fühlt sich perfekt an. Was sich nicht perfekt anfühlt und nicht dort reinpasst, wird von uns weggeschoben. An deiner Stelle hätte ich auch alles überhört und niemandem geglaubt. Vor allem, wenn ich schon so lang hinter ihm her gewesen wäre wie du.«

»Es war einfach zu perfekt«, murmle ich. So etwas kann nie real sein.

»Nichts, was perfekt ist, ist echt.«

»Und was mache ich jetzt?«

»Du nimmst dir so viel Zeit, wie du brauchst, um es zu verarbeiten, und dann machen wir weiter.« Sie zuckt die Schultern und in ihren Augen schimmert es aufmunternd.

»Also vergibst du mir?«

Leise lacht sie und erhebt sich. »Das muss ich gar nicht.«

Und das ist Liebe, du Arschloch.


14


SIE, SOPHIA
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VITO

(Hatane – the darkness)

Vorsicht, dieses Kapitel enthält sexuellen Missbrauch und könnte triggern.

Du wusstest doch, dass du es nicht schaffen würdest. Du bist es einfach nicht wert. Sieh dich an. Alles an dir ist abartig. Alles an dir ist ekelhaft. Dachtest du etwa, du könntest sie halten? Dachtest du wirklich, sie könnte dich lieben? Warst du wirklich so lächerlich, an die Liebe zu glauben? Das hier ist kein Märchen und keine Prinzessin wird dich aus deiner Hölle retten. Du bist selbst schuld. Du machst immer alles falsch und auch das hast du versaut. Niemand kann ein Monster wie dich auf Dauer ertragen. Du bist schwach, so verdammt schwach. Und sie hat all deine Makel gesehen. Sie hat das Monster in dir gesehen. Wer könnte schon ein Monster lieben? Nicht mal ich konnte das. Nicht mal bei mir hast du es geschafft. Du warst nicht genug und du wirst nie genug sein. Du bist nicht perfekt. Du bist kaputt. Egal, wie sehr du es versuchst, du wirst niemals wieder ganz sein, nie normal sein. Alles, was du kannst, ist, andere so kaputtzumachen, wie du es bist.

Mit einem Brüllen, das mein Inneres zerreißt, fege ich meinen Schreibtisch leer. Laut scheppernd landen die Gegenstände auf dem Boden, aber in mir ist es viel lauter. In mir brüllt es. In mir explodiert es so heftig wie noch nie und ich kann mich nicht aufhalten, kann sie nicht aufhalten, kann dieses Monster in mir nicht aufhalten. Es ist, als würde ich meinen Körper verlassen, als würde ein Vulkan ausbrechen. Ein Vulkan aus mir. Ein Vulkan, der hinter meiner Mauer gebrodelt hat. Ein Vulkan, der mich von Kopf bis Fuß verbrennt.

Du bist weg, Sophia, und ich brenne.

Ich habe dich einfach gehenlassen. Ich habe dich einfach aus meinem Leben verschwinden lassen, dabei sollst du das doch nicht tun. Du sollst mich doch nicht stehenlassen. Du sollst mich doch nicht allein lassen. Aber das hast du getan. Du hast getan, was alle tun. Du bist gegangen und ich kann mich nicht halten. Ich kann nichts mehr halten. Alles sprudelt ungefiltert aus mir heraus. Ich reiße ein Bild von der Wand und schleudere es mit voller Wucht durch mein Zimmer. Es hallt tausendfach in mir nach, als der massive Rahmen gegen den Glastisch prallt. Laut, oh so laut zersplittert er und seine Scherben fliegen nur so durch die Gegend.

Du bist einfach gegangen. Und ich habe dich einfach gelassen. Es war schwer. So schwer. Viel zu schwer. Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich wollte dich nicht verlieren. Aber ich habe dir nicht gesagt, dass das Spiel, was ich damals begonnen habe, ernst wurde. Ich habe dir nicht gesagt, dass ich schon lang aufgehört habe, dir was vorzumachen. Ich habe dir nicht gesagt, was wirklich in mir vorgeht.

Weil. Ich. Nicht. Kann.

Ich kann nicht darüber reden. Ich kann nicht fühlen, was ich fühle. Ich bin nicht dazu imstande, irgendetwas richtig zu machen. Ich bin nicht dazu imstande, jemanden glücklich zu machen. Ich kann niemanden lieben.

Weil sie mich nicht lässt.

Sie.

Sie ist an allem schuld.

Sie hat mich kaputtgemacht und die Kugeln, die ich auf sie abgefeuert habe, reichen nicht, um ihr zuzufügen, was sie mir zugefügt hat. Um sie zu töten, wie sie mich getötet hat. Sie hat mich innerlich zerschmettert. Sie hat diese Mauer in mir errichtet. Und diese Mauer trennt uns beide, Sophia. Wusstest du das? Es ist meine Mauer, die uns trennt. Und du hast mir so einfach geglaubt, dass ich nichts für dich empfinde. Ist es denn nicht offensichtlich? Habe ich meine Maske wirklich so perfekt getragen, dass du an allem gezweifelt hast, was die letzten Monate zwischen uns war? Ich hasse dich. Und ich hasse mich. Ich hasse dich, weil du nicht in mir lesen kannst. Ich hasse mich, weil ich dir auch nicht aus mir vorlesen kann. Ich bin kaputt. Eigentlich ist es gut, dass du weg bist. Du hast etwas Besseres verdient. Aber ich kann nicht. Ich will nicht. Ich will nicht, dass du was Besseres findest. Ich bin das Beste für dich.

Wirklich?

Wieder brülle ich frustriert auf und schlage mit einem Holzscheit aus dem Kamin auf alles Mögliche ein, was ich erwischen kann. Die Wand, meinen Schreibtisch, mein Bett. Ich wünschte, es wäre ihr Gesicht. Ich wünschte, ich könnte sie zu Brei verarbeiten. Ich wünschte, ich könnte sie noch einmal qualvoller töten. Sie ist schuld. Sie ist schuld an dem, was heute passiert ist. Sie ist schuld daran, dass ich dir das Herz gebrochen habe. Sie war das. Sie hat mich verpestet. Auf den Laptop schlage ich besonders lang ein, weil er nicht kaputtgehen will. Aber ich höre nicht auf. Sie hat recht – ich kann am besten kaputtmachen. Sie hat immer gesagt, das hätte ich von meinem Vater. Schön, dann ist das eben so. Dann mache ich jetzt eben alles kaputt. Ich zertrümmere dieses ganze gottverdammte Zimmer. Und ich zertrümmere auch das ganze Haus, wenn es sein muss. Ich mache alles kaputt? Schön, dann mache ich alles kaputt. Vielleicht haben die dummen Menschen dieser Welt recht. Vielleicht lebt man einfacher, wenn man sich seinen Schwächen einfach ergibt. Dann bin ich eben nicht mehr perfekt. Dann bin ich eben nicht mehr hochintelligent. Dann bin ich eben nicht mehr geradlinig. Dann bin ich eben das absolut Schlechteste meiner Eltern. Dann bin ich eben ein zerstörerisches Monster. Dreck. Chaos. Dummheit. Was hat es mir denn gebracht, der perfekte Vito zu sein?

Gar nichts.

Ich pfeffere das Holz gegen die Wand, wo die Tapete sofort reißt. Putz rieselt zu Boden und die Federn eines Kissens folgen, als ich damit immer wieder gegen die Wand schlage. Ich bin so wütend, dass ich dieses massive Bett mit bloßen Händen auseinandernehmen könnte. Ich könnte das Grundstück plattwalzen. Ich könnte auch euer Grundstück plattwalzen. Merkst du es, Sophia? Ihr macht nur Probleme, ihr Rushs. Deine verhurte Tante, dein schlampiger Vater, dein aggressiver Onkel und deine wankelmütige Mutter. Ihr macht alles nur noch schlimmer. Und dann bist da auch noch du. Was wolltest du überhaupt von mir? Hast du gedacht, du kannst mich ändern? Süß bist du. Niemand kann mich ändern.

Ich bin kaputt und du bist das nicht. Deswegen warst du so oft verwirrt. Ja, ich habe mit deinem Kopf gespielt. Aber irgendwann habe ich damit aufgehört. Hast du das nicht gemerkt? Hast du nicht gemerkt, dass ich bei dir loslassen konnte? Du kannst doch nicht so blind sein. Du kannst mir doch nicht einfach alles glauben, was ich dir erzähle. Bitte, Sophia, man kann mir nicht vertrauen. Wieso glaubst du mir dann? Aber du hast mir vertraut. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Ich wünschte, das hättest du für dich behalten. Liebe ist nicht gut. Liebe ist nicht schön. Liebe ist ekelhaft. Liebe bringt Menschen zu Kriegen, zu Hass, zur Dunkelheit. Liebe macht das alles. Liebe versetzt keine Berge. Liebe bricht Herzen und Menschen.

Sie hat mir auch immer gesagt, dass sie mich liebt, wenn es besonders widerlich war. Deswegen weiß ich ganz genau, wie Liebe aussieht. Ekelhaft. Du willst doch nicht so etwas empfinden, Sophia? So etwas Unreines, so etwas Widerliches. Du bist doch rein, du bist doch gut. Zumindest warst du das vor mir. Aber natürlich habe ich dich befleckt. Ich mache nicht nur alles kaputt, sondern auch schmutzig. Egal, wie oft ich mein Auto sauge, wie sehr ich darauf achte, dass meine Schuhsohlen sauber sind. Egal, wie oft ich meine Hände wasche, duschen gehe und mich desinfiziere – ich bin nicht sauber. Wenn du genau hinsiehst, siehst du den Schmutz und diesen Schmutz habe ich direkt an dich weitergegeben. Habe ich dich eigentlich wirklich kaputtgemacht oder wirst du wieder ganz sein? Wirst du irgendwann heilen? Ich will es. Ich will, dass es dir gut geht. Aber – und deswegen bin ich nicht der Richtige für dich – ich will es auch nicht. Ich will nicht, dass es dir ohne mich gut geht, denn dann reißt das Band. Dieses hässliche Band. Du kannst noch so oft versuchen, es mit Rosen zu schmücken und zusammenzuflicken, wo es gerissen ist – es ist irreparabel. So wie ich.

So ist das nun einmal. Nur ich liebe dich, niemand sonst wird es je können. Niemand sonst wird dir je das geben, was du von mir bekommst. Ich kann förmlich spüren, wie sie meine Hand über ihren Körper führt und in ihr Höschen schiebt. Am liebsten würde ich mir sofort die Finger abhacken, um das nicht zu fühlen, aber stattdessen balle ich sie zu Fäusten und boxe gegen die Wand. Verdammt nochmal. Ich will nicht. Ich will nicht, dass sie mich anfasst. Ich will nicht, dass sie mir ins Ohr flüstert. Ich will nicht, dass sie mich ansieht. Ich will sie nicht.

Sie. Ist. Tot.

Aber ein Teil von ihr lebt in mir weiter und dieser Teil ist so verflucht mächtig. Dieser Teil peitscht mich immer noch mit dem Gürtel meines Vaters aus, bis ich blute und mein Fleisch aufplatzt. Dieser Teil foltert mich immer noch. Dieser Teil befiehlt mir immer noch, dass ich nicht schreien soll, dass ich die Schläge mitzählen und bloß meinem Vater nichts davon erzählen soll.

Er wird dich abartig finden. Er wird dich verstoßen. Dich und Amalia.

Ich kann förmlich spüren, wie sie mich am Arm packt und in den Keller zerrt. Ich kann meinen Widerstand fühlen. Ich kann meine Gegenwehr fühlen, aber mein Körper hat mich nur im Stich gelassen. Wieder und wieder und wieder. Ich konnte nicht fliehen, ich konnte sie nicht von mir stoßen. Ich war immer nur ausgeliefert.

Hilflos.

Immer so hilflos, deswegen so darauf angewiesen, niemals von meiner Routine, meinen Plänen, meinen Vorstellungen abzuweichen. So darauf angewiesen, mich irgendwie im Griff zu haben. Ich donnere meine Hände auf die leere Kommode. Auch meine Parfüms und Uhren sind auf dem Boden ausgebreitet. Nichts steht mehr an seinem Platz, aber auch in mir herrscht nichts weiter als Chaos. Fest kneife ich die Lider zu und kralle mich atemlos an das Holz. Der Vulkan brodelt immer noch über. Die Hitze ist immer noch allgegenwärtig. Mein Pullover klebt an meinem Rücken. Diesem hässlichen, vernarbten Rücken – gezeichnet von ihren Spuren.

Ich kann förmlich fühlen, wie ihr Atem über mich fegt, und kralle mich fester in das Holz. Ihr Atem an meinem Hals – dein Atem an meinen Lippen.

Am liebsten würde ich sie wieder aus ihrem Grab buddeln, sie wieder zum Leben erwecken, nur, um ihr das Herz mit bloßen Fingern herauszureißen. Ich würde sie am liebsten von oben bis unten aufschlitzen, sodass sie aus zwei Teilen besteht. Sie spalten, wie sie uns gespalten hat. Am liebsten würde ich in ihrem Blut baden und das ist es, was in mir vorgeht, Sophia. Ich bin krank, nicht normal. Nicht das, was du brauchst. Das hast du jetzt auch erkannt, nicht wahr?

Du hast gehofft, mir vertraut und geglaubt, mich zu lieben. Aber da gibt es nichts zu lieben. Nichts, was ich dir geben kann.

Ich. Bin. Leer. Sophia.

Ich hasse diese Worte. Ich hasse Liebe. Ich hasse, was ich in deinen Augen gesehen habe und ich will es nie wieder sehen. Aber ich will auch nicht, dass es ein anderer sieht. Du gehörst doch mir, verdammt!

Ich kann mich nicht beherrschen. Bei dem Gedanken, dich verloren zu haben, entweicht mir wieder ein frustriertes Knurren und ich trete auf meinen Nachttisch ein. Immer wieder und wieder, bis der Inhalt sich auf dem Boden entleert. Wäre ich mutig, könnte ich dir all das sagen. Ich könnte dir erzählen, warum ich so kaputt bin und hoffen, dass du mit deinen Engelskräften irgendetwas bewirken kannst. Aber ich bin nicht mutig. Ich bin feige. Das war ich schon immer. Ich konnte meine Schwester nicht beschützen. Ich konnte unserem Vater nicht erzählen, was sie uns angetan hat, sobald er das Haus verließ. All die Male, in denen ich ihn anflehen wollte, zu Hause zu bleiben, habe ich den Mund nicht aufgekriegt. Ich hatte immer nur Angst. Dieses Gefühl, das ich so hart herabkämpfe. Das Gefühl, das ich auf keinen Fall fühlen will. Ich gebe immer vor, furchtlos zu sein, dabei bestehe ich praktisch nur aus Furcht. Und das ist auch der Grund, wieso ich dich gehen ließ. Ich war wieder feige. So feige, Sophia. Ich konnte nicht mal sagen, dass du bleiben sollst. Ich konnte gar nichts. Du bist mir entglitten, wie mir vor etlichen Jahren meine Unschuld, mein Glaube an die Menschheit, meine Eltern, meine Möglichkeiten und Optionen, meine Freiheit – alles entglitten ist. Ich sollte es gewohnt sein, aber ich habe noch nie so etwas Wertvolles wie dich verloren.

Das ist anders.

Als ich in mein Ankleidezimmer stapfen und alle Regale herausreißen will, werde ich aufgehalten, denn meine Tür schwingt auf. Oh, wer traut sich denn jetzt hier rein? Die lebensmüde Amalia? Nein. Es ist mein Onkel und er wirkt höchst alarmiert. Und er ist nicht allein, Sophia. Er hat Spielzeug mitgebracht. Giovanni und sein Sohn Savio flankieren ihn, aber sie können gar nichts ausrichten. Ich bin gerade nicht ich selbst und lasse mich von Kugeln nicht aufhalten. Ich bin so wütend, dass ich sie mit bloßen Händen töten könnte.

Bitte jetzt nicht in den Weg stellen.

Aber mein Onkel ist ein schlauer Mann. Er hält die Bodyguards mit zwei erhobenen Fingern auf. Was denn? Wollten sie mich ausknocken? Dachten sie, ich habe einen Pellegrino im Zimmer, mit dem ich mich prügle?

»Ja?«, frage ich mit einer erhobenen Braue. Kann ich ihm irgendwie helfen? Will er mitmachen? Hat er auch einen Wutanfall?

Entschlossen betritt er das Zimmer und schließt die Tür vor seinen alarmierten Bodyguards. Ich beobachte ihn ungläubig. Lebensmüde?

»Was ist los?«, fragt er ruhig. Ach, er möchte wissen, was los ist, warum ich seine teuren Möbel demoliere und einen solchen Krach in seinem Haus veranstalte? Er würde es doch sowieso nicht verstehen.

»Gar. Nichts!«, knurre ich und er hebt die Braue. Oh, er glaubt mir nicht. Wieso nur?

»Wirklich? Gar nichts?« Zweifelnd sieht er sich im Raum um, während ich nur ihn anstarre, ohne zu blinzeln. Es ist etwas los, Sophia. Du bist gegangen. Ich habe dich gelassen. Du warst so aufgelöst, als ich das Zimmer betrat. Ich dachte immer, ich würde Tränen verabscheuen, aber deine Tränen haben mich doch tatsächlich an einer unbekannten Stelle berührt – hinter meiner Mauer. Du hast geweint. Du hast mich angebrüllt. Du hast das Monster in mir gesehen und bist weggerannt. Das war absehbar. Warum fühlt es sich dann so beschissen an?

»Vito!«, reißt mein Onkel mich aus den Gedanken und kommt näher. Oh, er hat wirklich gar keine Angst. Er tritt einfach auf mich zu. Siehst du, Sophia? Er läuft nicht weg, aber ich habe ihm ja auch nicht das Herz gebrochen.

»Was. Ist. Passiert?«

»MEIN LEBEN IST EIN HAUFEN SCHEISSE! DAS IST PASSIERT!«, platzt es aus mir heraus und ich greife wieder nach einem Holzscheit, aber mein Onkel zieht ihn aus meinen Händen. Unfassbar. Jetzt hält er mich sogar davon ab, völlig durchzudrehen. Statt mich eskalieren zu lassen, packt er meinen überaus angespannten Arm. Normalerweise würde ich das jetzt nicht zulassen, aber als ich merke, wohin er mich dirigiert, wird mir erst klar, wie heiß mir ist, wie zugeschnürt meine Lunge sich anfühlt. Erst jetzt merke ich, dass ich gleich ersticke. Deswegen widerspreche ich nicht, sondern lasse zu, dass er mich auf den Balkon schiebt. Meine Zähne sind so fest aufeinandergebissen, dass mein Kiefer pocht, und ich nehme die kühle Luft kaum wahr. Ich sehe auch nicht wirklich, was vor mir liegt. Alles ist so undurchsichtig, so neblig in meinem Kopf.

»Atme«, befiehlt er und ich packe harsch das Geländer. Meine Schulterblätter scheinen zu vibrieren, als ich tief Luft in meine Lunge sauge. Mein starrer Blick strandet auf eurem Haus. Ich spüre gar nicht, wie der Wind durch mein Haar fegt, wie es in meiner Lunge sticht. Ich spüre nur, wie meine Muskeln beben, wie mein Blut rauscht, wie alles in mir mich da rüber treibt. Deine Vorhänge sind geschlossen, Sophia. Aber ich weiß trotzdem, was du tust. Du liegst in deinem Bett und weinst dir wahrscheinlich die Augen aus.

Noch ein Atemzug. Wer tröstet dich eigentlich? Die große Catalina? Hat sie dich endlich für sich?

Noch ein Atemzug. James ist tot, er kann nicht mehr nach dir sehen. Aber was ist eigentlich mit diesem Savio? Stand er nicht gerade vor meiner Tür? Noch fester umklammere ich das Geländer. Ich weiß nicht, wo meine Waffe ist, aber ich weiß, dass ich den Bodyguard jetzt nicht einfach töten darf. Mein Kopf klärt sich ein wenig. Aber nur ein wenig.

»Gut so. Mach weiter«, spricht mein Onkel. Aber wenn er wüsste, was in meinem Kopf passiert, würde er mich nicht ermutigen. Er sieht nicht, wie ich gedanklich auf Savio einsteche, weil er dir hinterherschaut. Er merkt nicht, dass mein Blick immer stechender wird, weil ich durch deine Vorhänge sehen will. Er nimmt nicht wahr, wie ein Muskel nach dem anderen unter meiner Haut zu pulsieren scheint, wie meine Schultern immer starrer werden und es sich in meinen Armen zusammenzieht. Er weiß nicht, wie fest ich mich gerade an dieses Geländer klammere, um nichts wirklich Unüberlegtes zu tun.

Aber ich atme mal weiter. Das rät mir ja jeder. Als würde es besser werden, wenn man atmet. Man atmet doch immer. Man muss atmen, sonst stirbt man. Es hält mich nicht im Moment, zu atmen. Es hält mich im Moment, in dir zu sein. Aber rate mal, Sophia? Ich werde nie wieder in dir sein. Jetzt bist du endlich diesen Teufel in deinem Leben los und kannst dich wieder in deine Regenbögen stürzen. Du kannst wieder auf deinen Zuckerwattewolken schweben und auf deinen Einhörnern reiten, statt auf meinem Schwanz. Ach, das hast du ja nie getan, weil mich das triggert. Weißt du, warum? Weil meine Mutter das auch immer getan hat. Meine Güte, ich bin wirklich nicht normal. Ich bin völlig kaputt. Gott sei Dank bist du nicht mehr hier. Halte dich bloß von mir fern.

»Vito«, spricht mein Onkel mich an und schnippt vor meinen Augen. Das reißt mich so hart aus den Gedanken, dass ich zurückzucke. Mein Blick schnellt in sein Blau. »Sieh mich an.« Das tue ich doch gerade. Ich sehe in seine Augen und kalkuliere, ob ich ihn vom Balkon schubsen soll, weil er mich unterbrochen hat.

»Was denkst du gerade? Rede mit mir.«

»Das willst du nicht wissen.« Oh, meine Stimme klingt gar nicht wie meine eigene.

»Doch, das will ich. Sprich.«

»Ich will deinen Bodyguard killen und vielleicht auch dich.« Er wollte es ja wissen, aber er zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Das kannst du später machen. Sieh mich weiter an. Was willst du danach tun?« Was für eine brillante Frage.

»Ich werde da rübergehen und das Haus anzünden.«

»Dann wird sie sterben.«

»Selbstverständlich werde ich sie vorher rausholen!«, knurre ich. Ich bin doch kein Idiot. Was denkt er denn? Meine Güte.

»Und wenn sie nicht raus will?«

»Dann packe ich sie.« Kein Problem, Sophia. Ich zwinge dich einfach.

Er schnippt wieder, als mein Blick zurück zu eurem Haus driftet, und ich knurre verbissen. »Sieh. Mich. An«, fordert er genauso verbissen. »Wenn du dich jetzt weiter verstrickst, machst du alles nur schlimmer. Willst du, dass es schlimmer wird?« Sophia, das wäre nicht gut, vielleicht würde ich dich dann wirklich töten. Meine Güte, das will ich doch nicht.

Gut, dass du nicht hier bist.

Aber ich will dich. Ich will dich hier.

»Nein, du willst nicht, dass es schlimmer wird.« Verbissen und knapp schüttle ich meinen Kopf. »Du willst, dass es besser wird.« Besser? Bei mir wird es nie besser. Bei mir gibt es nur ein Schlecht und die Hölle. Mit dir war es ein bisschen besser als schlecht, Sophia, aber jetzt bist du weg.

»Du willst dich wieder kontrollieren und nicht das hier.« Er deutet in mein Zimmer und er hat ja recht. Das hier ist widerlich. Ekelhaft. Was habe ich nur getan? Ich hasse mich. »Das steht dir nicht.« Uh-uh. Tut es nicht. »Das bist nicht du.« Aber wer bin ich dann? Ich dachte, ich bin dieser zerstörerische Vito. »Du bist kein Chaos. Du hasst das Chaos.«

»Ich mache alles kaputt«, erkläre ich eindringlich. Ich werde jetzt auch allen zeigen, wie ich das mache. Ich werde alles kaputtmachen.

»Und dann? Was hast du dann?«

»Sie haben, was sie wollen.« Ihr alle habt dann, was ihr wollt.

»Du willst das aber nicht.« Ich weiß nicht, was ich will. »Du willst es intakt und aufgeräumt.« Ist doch egal, was ich will. Passiert ja sowieso nicht. Sonst hättest du nie erfahren, was geschehen ist. Woher wusstest du es überhaupt? Wer hat es dir erzählt?

»Hast du es ihr gesagt, weil du Savio ansetzen wolltest?«, frage ich drohend leise. »Hast du ihr gesagt, dass sie nur ein Auftrag für mich ist?« Wenn dem so ist, schubse ich ihn wirklich hier runter.

»Was sollte mir das bringen? Du warst doch kurz vorm Ziel«, seufzt er und zieht sein Zigarettenetui hervor. Stimmt. Logik. Rein logisch wäre es unlogisch von ihm, mich zu verraten, Sophia. Ich muss herausfinden, wer es war, und ihn töten. Ich muss wissen, wer dich von mir weggetrieben hat. Wer dafür gesorgt hat, dass ich nie wieder ruhig schlafen können werde. Keine Nächte mehr mit dir im Bootshaus. Keine Lachanfälle mehr, die ich nur mit dir erlebt habe. Keine Sonne mehr. Keine kuriosen Ecken und Imbisse mehr. Keine Kinobesuche, Bowlingbahnen und Auberginenaufläufe mehr. Kein Rückzugsort mehr. Kein Frieden mehr. Ich habe das alles mit dir verloren und du wirst nicht einmal erfahren, wie wichtig du wirklich für mich warst.

Du wirst nie erfahren, dass ich deine chaotischen Haare lieber mochte als glatte, weil sie genau das nach außen getragen haben, was du im Inneren bist: Wild. Ich werde dir nie sagen, dass ich dich lieber in zerrissenen Jeans und Jogginghosen gesehen habe als in Strickkleidern, weil sie einfach besser zu dir gepasst haben. Du wirst nie erfahren, dass ich eingeschüchtert von deinem Chaos war und es deswegen nicht wollte. Du wirst nie erfahren, dass ich Perfektion hasse, weil sie perfekt war. Aber du warst nicht perfekt. Du warst ein Chaos. Mein Chaos.

Jetzt bist du nicht mehr mein Chaos. Du bist gegangen, hast dieses Chaos aber in mir zurückgelassen und gerade fühlt es sich an, als könnte ich nie wieder derselbe sein, es nie wieder ordnen. Ich stecke mir die Zigarette zwischen die Lippen, die mein Onkel mir reicht, und lasse sie mir von ihm anzünden. Verdammt, ich glaube, ich komme gerade runter, aber das will ich gar nicht. Ich weiß, was auf Wut folgt, und das gefällt mir nicht.

Hart stütze ich meine Hände wieder aufs Geländer und zerdrücke den Zigarettenfilter fast zwischen meinen Fingern. Der kühle Wind fährt unter meinen Pullover über die schweißnassen Stellen. Du würdest jetzt frösteln, aber ich empfinde gar nichts außerhalb meiner Mauer. Du bist gegangen und ich bin schuld. Nicht sie. Nicht du. Ich habe mit dir gespielt und ich wusste, dass der Tag kommen würde. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass er heute kommen würde, und ich hatte nicht damit gerechnet, was ich dabei fühlen würde.
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VITO

(Cigarettes After Sex – Pistol)

»Fühlst du dich besser?« Mein Onkel zieht tief an seiner Zigarette und lehnt sich mit dem Steißbein neben mich. Besser? Nein, immer noch nicht. Ich bin in der Hölle.

»Ich fühle mich leer.« Ausgelaugt. Inhaltslos. Nichtssagend. So, wie ich mich vor dir gefühlt habe. Weißt du eigentlich, wie es ist, immer nur zu überleben, nie zu leben? Immer nur zu kämpfen, nie zu genießen? Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man immer nur funktioniert, um nicht zurückzufallen, und nie innehalten kann? Ich bin ausgebrannt. Dieser Vulkan hat nur Asche zurückgelassen.

»Du hast die de Luca-Krankheit.« Ich kann nur vermuten, worum es sich bei dieser Krankheit handelt. Dafür muss ich mir lediglich die Männer in diesem Haus ansehen.

»Kaputtmachen, was gut für einen ist?«, tippe ich und nehme selbst einen tiefen Zug. Aber ich spüre nicht mal den Rauch in meiner Lunge.

»Ja.«

Dass du mir guttust, habe ich schon vor einiger Zeit bemerkt. Und das ist es, was mich süchtig nach dir gemacht hat, Aber ich bin nicht gut darin, gute Dinge gut zu behandeln. Das hast du jetzt vielleicht auch gemerkt. Eigentlich hättest du es schon früher merken müssen. So oft habe ich meine Maske vor dir verloren. Bei anderen passiert mir das nie, aber du hast sie mir das ein oder andere Mal gewaltsam entrissen. Als ich das erste Mal mit dir schlafen wollte und alles so intensiv war, dass es mich überfordert hat. Als du mich das erste Mal richtig zum Lachen gebracht hast. Als ich das erste Mal in dir war und etwas gespürt habe, was ich nicht für möglich hielt: Frieden. Als ich das erste Mal neben dir eingeschlafen bin und einfach losgelassen habe. Als ich Schuld empfunden habe, wenn ich in deine Augen sah, obwohl ich Schuld niemals fühle. Sogar, als ich einen Schluck von diesem verfluchten Milchshake probiert habe. All diese Male hast du mir die Maske heruntergerissen. Und all diese Male habe ich die Welt ein Stück weiter aus deinen bunten Augen gesehen. Jetzt ist alles wieder grau, teilweise schwarz, verregnet und hässlich.

»Aber …« Mein Onkel räuspert sich. »Vielleicht gibt es ja ein Heilmittel.« Das einzige Heilmittel bist du. Aber ich werde dich nicht zurückholen. Ich darf nicht.

»Es gibt für alles ein Heilmittel«, sage ich hohl, aber wohlwissend, dass das eine Lüge ist. Wenn dem so wäre, wären Amalia und ich nicht so verflucht zerstört. Meine Schwester kann sich ihrer Dunkelheit wunderbar hingeben. Ich kann das nicht. Seit ich mich zurückerinnere, kämpfe ich gegen sie an. Deswegen die Maske, die Mauer, die Perfektion.

»Tja, dann sollte man, wenn man es gefunden hat, wohl daran festhalten«, erwidert er nachdenklich.

»Manche Heilmittel können nur so lang heilen, wie sie sich nicht selbst infizieren.« Wie soll ein schmutziges, nicht mehr haftendes Pflaster eine offene Wunde schützen? Bei deiner Familie bist du sicher, sauber, geschützt. Du infizierst dich nicht mit meinem Schmutz. Vielleicht hatte Catalina die ganze Zeit recht und vielleicht hasse ich sie deswegen so sehr. »Da drüben geht es ihr gut.«

»Eins müsstest du doch wissen, der Schein trügt manchmal.« Ja, das stimmt. In dir schlummert auch eine gewisse Dunkelheit, die da drüben nicht geboten ist. Deine Familie ist pure Sonne, Wärme, Zusammenhalt. Kein Gewitter könnte sie wirklich auseinanderbringen. Doch, Sophia, du solltest diese Dunkelheit in dir nicht füttern. Ich sollte diese Dunkelheit nicht füttern.

»Wir leben in einer Scheinwelt.« Amore, du denkst jetzt vielleicht, dass du mich liebst und nie über mich hinwegkommen wirst, aber das wirst du. Du wirst leben und ich werde weiter in meiner Scheinwelt existieren, in der es keine Liebe gibt und in der die Nächte mein Feind sind. Und ich werde mit allem, was ich habe, versuchen, dieses Monster in mir von dir fernzuhalten. Vielleicht kann ich Ramon um Hilfe bitten, aber zurzeit wohl eher nicht. Denn er hat den Kampf verloren. So lang hat er sich von Ariana ferngehalten, jetzt ist sie in seinem Zimmer angekettet. Das soll dir nicht auch passieren. Das darf es nicht.

»Ja, das tun wir. Deswegen ist alles, was echt ist, und unter unsere Oberfläche dringt, so kostbar. Aber genauso beängstigend.« Auch er dreht sich um und überschaut das Rush-Haus. Ist dir eigentlich mal aufgefallen, Sophia, dass die Mauern um euer Grundstück gar nicht so hoch und dick sind wie unsere? Vielleicht seid ihr die Furchtloseren.

»Hattest du denn schon mal Angst?«, frage ich.

»Ja«, antwortet mein Onkel sofort und seine Kiefermuskeln spielen. »Als das Haus angegriffen wurde und ich gesehen habe, wie jemand auf Sergio zielt. Da ist mein Herz vor Angst fast zerrissen.« Und sie hat ihm gar nichts gebracht. Er hat seinen Sohn nicht wegen seiner Angst geschützt, sondern wegen seines Mutes. Ich spreche bewusst nicht von Elternliebe, denn diese ist nicht stark genug, um eine Kugel abzufangen. So habe ich es gelernt.

»Angst ist unnötig.« Das weiß ich und doch kann ich nicht leugnen, wie sehr sie mich tief in meinem Inneren dominiert.

»Angst ist einer unserer wichtigsten Instinkte. Unsere Instinkte lassen uns leben, also ist Angst gut.« Und wenn ich gar nicht leben will? Niemand hat mich gefragt. Niemand hat Amalia gefragt. Wir sind einfach auf dieser Welt und müssen leiden, bis wir irgendwann sterben. Ist es das wert?

»Und wovor hast du jetzt Angst?«, will ich wissen.

»Da gibt es einige Dinge«, erklärt er und drückt seine Zigarette aus. Ich merke erst, dass meine verraucht ist, als er sie zwischen meinen Fingern herauszieht und ebenfalls ausdrückt. »Jeder Mensch hat vor irgendetwas Angst. Das Gefühl existiert eigentlich nur in unserem Kopf. Es ist nicht real, nichts, was man erschießen oder einfach umboxen kann. Erst, wenn man sich diesem Gefühl stellt, kann man es besiegen.« Und was, wenn diese Angst durch einen anderen entstanden ist? Wie soll man sich etwas stellen, was ein anderer in einem ausgelöst hat? Wie soll ich diese Angst besiegen, die ich empfinde, weil mein Vater mich im Stich gelassen hat? So oft, dass ich es nicht mehr zählen kann.

»Dann hat dir wohl noch nie eine Person wehgetan, die dir nahestand wie Eltern und Kinder es tun.« Dann hat er wohl noch nie den Glauben an eine solche Vertrauensperson verlieren müssen. Amalia und ich mussten das gleich bei zweien.

»Wen meinst du?«

Das wäre eigentlich der Punkt, an dem ich dicht machen würde. Aber mein Onkel hat mich gerade in meinem schwächsten Moment gesehen, also macht es wohl auch nichts mehr.

»Meine Mutter. Meinen Vater«, antworte ich unbestimmt und frage mich wieder, was du tust. Ich glaube, es scheint ein schwacher Lichtstrahl durch deinen Vorhang. Ist jemand bei dir? Ich wäre es gern, aber ich wäre wohl der Falsche. Außerdem weiß ich auch gar nicht, wie man Menschen tröstet.

»Es ist nicht leicht, wenn man von den ersten und wichtigsten Menschen, die einen schützen sollten, schon im Stich gelassen wird.« Ist es nicht, denn du wächst mit dem Bewusstsein auf, dass jeder dich im Stich lässt. Egal, wie logisch man es mir erklärt, wie hart man es mir beweist, wie viel Zeit verstreicht, ich vertraue niemandem zu hundert Prozent. Nicht einmal Ramon, nicht einmal Amalia. Ich weiß, dass sie mich im Stich lassen, wenn etwas Wichtigeres ansteht. Sophia, was ich wirklich denke, ist, dass die Welt ein Haufen stinkender Scheiße ist und wir darin herumwühlen, bis wir sterben. Aber oftmals frage ich mich, was aus mir hätte werden können, wenn ich nicht bei meinen Eltern aufgewachsen wäre. Wenn ich an Sergios Stelle gewesen wäre, wer wäre ich dann jetzt? Wie mutig wäre ich? Wie frei wäre ich? Wie würde es sich wohl anfühlen, vorbehaltlos zu lieben und zu vertrauen, ohne großartig darüber nachzudenken? Wie wäre es, einer dieser Menschen zu sein, die ich dumm nenne?

»Ich hasse ihn«, murmle ich geistesabwesend. Schon, als ich dreizehn war, habe ich mir ein paarmal überlegt, ob ich meinen Vater töten sollte. Ich habe oft dabei zugesehen, wie er mit seiner Waffe herumhantiert hat und ich habe mir oft vorgestellt, wie ich sie ihm in den Mund schiebe. Aber natürlich habe ich das nicht getan, denn natürlich hatte ich Angst. Vor ihm. Vor den Konsequenzen. Vor allem. Doch dieser Hass in meinem Herzen wächst jeden Tag ein wenig mehr. »Er war blind und eigentlich will ich, dass er alles verliert. Ich will, dass alle sich von ihm abwenden. Ich hasse es, ihn mit Marcello zu beobachten. Es widert mich an. Er widert mich an.« Wie er seinen Sohn durch die Gegend trägt, als wäre er ein guter Vater. Ich habe vor ein paar Tagen beobachtet, wie er ihm Socken angezogen hat. So geduldig, so bedacht, so vorsichtig, damit er ihm ja nicht wehtut. Wo war diese Geduld, als wir sie gebraucht haben? Uns hat er nie die Socken angezogen. Uns hat er nie zum Lachen gebracht. Uns konnte er nie lieben. Und jetzt erwartet die Welt, dass wir uns selbst lieben?

Ehrlich?

»Alles, was er getan oder nicht getan hat, ist nicht aus Boshaftigkeit geschehen. Er …«

»Denkt nur an seinen Schwanz«, unterbreche ich meinen Onkel.

»Je mehr er etwas liebt, desto mehr stößt er es weg.« Das ist nicht mein Problem. Bei Marcello funktioniert es ja auch, oder? Wäre es denn so schwer gewesen, uns nicht wegzustoßen?

»Er hat uns im Stich gelassen. Aber Marcello lässt er nicht im Stich«, halte ich dagegen. Vielleicht, weil er von der richtigen Frau abstammt. Vielleicht hat er sich immer nur vor uns geekelt, weil wir ihre Kinder sind.

»Vielleicht kann man sich ja ändern. Vielleicht kannst du das auch. Aber dafür musst du diesen Hass und diese Angst loslassen – alles, was in der Vergangenheit war.« Ach, loslassen, was in der Vergangenheit war. Auch so eine oberflächliche Floskel, die heutzutage sehr angesagt ist. Menschen, die das so einfach verlangen, wissen nicht, wie es ist, so tief verletzt zu sein, dass man nie wieder loslassen kann. Ich werde die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Ich kann nicht. Schon gar nicht ohne dich.

»Deine Eltern haben dir beigebracht, zu denken, dass du schlecht bist. Dass du kein Glück verdient hast. Und solange du ihnen glaubst, wirst du dich immer selbst sabotieren und bestrafen.«

Er hat recht, sie ist tot, sie kann mir gar nichts mehr. Und ich muss ihr nicht mehr glauben, aber das ist nicht leicht, Sophia, denn sie ist mein ständiger Begleiter. Nur in den Momenten, in denen dein Licht zu hell gestrahlt hat, war sie verschwunden. Und auch ich habe mich in deinen Strahlen gewärmt. Auch ich habe mich fallenlassen. Aber jetzt erinnere ich mich wieder daran, dass ich nicht für das Licht gemacht bin. Ich kann nicht in deinem Heiligenschein baden, weil ich es nicht verdient habe.

Weil ich dich nicht verdient habe.

Vielleicht hätte ich dich nie anfassen sollen, Sophia, dann wäre uns beiden einiges erspart geblieben. Aber jetzt ist es dafür zu spät und ja, er hat recht. Ich bestrafe mich jeden Tag. Ich treibe mich jeden Tag an mein Limit. So was Pures wie du steht mir nicht zu, genau wie alles, was du bereit warst, mir zu geben. Ich bin deiner nicht würdig, auch wenn ein Teil von mir das anders sieht. Aber dieser Teil muss jetzt schweigen. Dieser Teil könnte dich zerfetzen.

Und deshalb ist es besser, wenn du dich einfach fernhältst.

Ich bin kein guter Junge, das war ich nie und das werde ich nie sein.

Aber trotzdem bin ich dankbar. Dankbar, dass du was in mir gesehen hast, was nicht existiert. Dankbar, dass du die Dunkelheit für ein paar Monate erträglicher gemacht hast.

Auch wenn es jetzt dafür umso finsterer ist.


16


(NICHT) DER RICHTIGE, VITO
[image: ]


SOPHIA

(Santino Le Saint – Red)

Ich fühle mich immer noch beschissen, als ich zwei Tage nach dir die Augen aufschlage. Sofort bohrt sich dieser widerliche Schmerz durch mich und wo ich noch vor ein paar Tagen zuerst lächelnd nach meinem Handy gegriffen habe, würde ich jetzt am liebsten losheulen und mich für immer verkriechen . Die Welt ist sowieso scheiße, Vito. Ich will damit nichts zu tun haben. Wo ich dich normalerweise sofort angerufen hätte, um dich zu fragen, wie deine Nacht war, verkrampft sich nun mein Magen. Gestern habe ich den ganzen Tag in einem Schockzustand verbracht. Ich habe fast gar nichts um mich herum wahrgenommen. Ich habe keine Ahnung, was meine Mutter von mir wollte und mein Vater hat sicher auch etwas bemerkt. Ich habe keine Ahnung, was Catalina meiner Familie erzählt hat. Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte niemanden sehen und das will ich auch jetzt nicht. Ich will nicht aufstehen. Ich will dein Haus nicht sehen. Ich will dich nicht sehen. Es tut weh, allein an dich zu denken. Immer wieder frage ich mich, wie ich so dumm sein konnte. Du hast doch mit mir geschlafen. Du warst so friedlich. Du hast losgelassen. Du warst eifersüchtig. Du hast für mich gemordet.

Aber wieso?

Weil dein Schauspiel perfekt sein musste? Hast du dich selbst mit mir herausgefordert? Wie gut kann ich die kleine dumme Sophia verarschen? Wie sehr kann ich sie um den Finger wickeln? Wann wird sie merken, dass ich sie abscheulich finde? Ich hätte einfach auf meine Instinkte hören sollen. Ich hätte diesen Alarm nicht überhören sollen. Aber es war einfach zu schön, um wahr zu sein. Ich wollte, dass es wahr ist.

Schwerfällig erhebe ich mich und sehe nicht aus dem Fenster. Ich sehe nicht durch den Spalt im Vorhang. Ich mag die Sonne nicht mehr. Ich mag das Licht nicht mehr.

Deswegen blendet es mich, als ich es im Bad anschalte. Nur kurz gehe ich auf die Toilette und putze mir die Zähne. Fünfmal am Tag habe ich das getan – eigentlich nach jedem Essen. Ich wollte so sehr, dass du mich willst. Ich wollte dir so sehr gefallen. Aber ich konnte dir gar nicht gefallen, denn für dich war alles ein Spiel.

Als mir Tränen in die Augen steigen, spucke ich aus und wasche mein Gesicht. Etwas zu fest kämme ich mein Haar und greife nach dem Glätteisen, stocke dann aber. Was tue ich hier eigentlich? Wofür soll ich mir noch die Haare glätten? Wofür soll ich mich weiter verbiegen? Ich habe meine Seele für dich aufgegeben. Ist dir das eigentlich klar? Ich bin zu jemandem geworden, der ich einfach nicht bin, und jetzt weiß ich nicht mehr, wer ich sein soll. Ich habe für dich gelogen. Ich habe meine Familie hintergangen. Ich habe meine beste Freundin von mir gestoßen. Ich habe gar nicht mehr bunt getragen. Ich wollte so sehr eine Frau für dich sein, aber ich habe mich verhalten wie ein kleines dummes Kind. Am liebsten würde ich das Glätteisen gegen den Spiegel schmettern, damit ich meine dumme Fresse nicht mehr sehen muss. Verbissen lasse ich es los und es schlittert ins Waschbecken. Fest kralle ich meine Finger hinein und starre mich an, frage mich, wie ich so bescheuert sein konnte. Ich dachte, du fändest mich schön. Ich dachte, du würdest mich begehren. Jetzt weiß ich, wieso du bei unserem ersten Mal abgebrochen hast. Ich weiß jetzt, wieso es dir so schwerfiel, mich anzufassen. Und ich dachte, du hättest irgendetwas Schlimmes erlebt. Wahrscheinlich war ich das Schlimme, was du erlebt hast. Chaotisch, wild, einfach bescheuert.

Ich lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken und atme gegen die Übelkeit an, die wieder mal durch meinen Bauch rumort. Jedes Mal, wenn ich an dich denke, könnte ich kotzen, Vito. Ich würde am liebsten mein Herz auskotzen, damit es nicht mehr wehtut. Aber ich tue es nicht.

Mit einem Ruck richte ich mich auf und stapfe ins Schlafzimmer. Dann reiße ich meine Vorhänge auf. Das Sonnenlicht blendet mich und ich kneife die Lider aufeinander. Aber ich sehe trotzdem direkt zu dir rüber. Du Arschloch. Ich hoffe, du stirbst. Nein, verdammt. Das kann ich nicht mal denken.

Meine Finger verkrampfen sich um den Stoff. Was machst du jetzt? Bist du froh, dass ich weg bin? Machst du einfach weiter, als wäre ich nie in deinem Leben gewesen? Ich dachte, du kannst nur mit mir schlafen. Schläfst du jetzt allein? Hat dein Onkel dir einen nächsten Auftrag erteilt oder hast du was mit deiner Schwester, Vito? Hat sie dich deswegen so angesehen? Macht ihr euch über mich lustig? Habt ihr Wetten abgeschlossen, wann ich es merke? Führst du eine Strichliste?

Ich hasse Listen. Ich hasse dich. Ich wünschte, ich würde es nicht tun. Ich wünschte, ich würde gar nichts für dich empfinden. Du hast gar nichts verdient. Keine Gefühle. Wieso vermisse ich dich dann so? Alles in mir sehnt sich nach dir, aber ich werde dem nicht nachgeben – nein.

Ich öffne meinen Laptop und schalte Musik an. Nicht mal Manson, der aus meinen Boxen dröhnt, kann die Schreie meines Herzens übertönen. Kein Herumtänzeln. Kein Glück. Ich fühle mich immer noch beschissen, als ich meinen Schrank öffne.

Schwarz, weiß, beige, grau. Wo sind meine bunten Sachen hin? Wo sind meine Sommerkleider, meine zerrissenen Jeans und meine asymmetrischen Pullover? Wo bin ich hin?

Ich hasse dieses schwarze Kleid. Ich schleudere es ins Zimmer.

Formunterwäsche. Bin ich eigentlich bescheuert? Ich schmeiße sie gleich hinterher.

Dieser weiße Pullover, den du so gern hattest? Ich würde ihn am liebsten anzünden. Aber als ich daran zurückdenke, wie du ihn meinen Bauch hoch gestrichen und mich geküsst hast, kommen mir wieder die Tränen. Also schleudere ich auch den Pullover aus dem Schrank.

Fuck, ich hasse dich. Ich hasse es, dass du mich nicht lieben konntest. Ich hasse es, dass ich dich liebe. Ich hasse es, dass ich so dumm war. Ich war nicht mutig. Ich war dumm, dumm, dumm, dumm. Und ich schleudere Stück für Stück aus meinem Schrank.

Als ich mitten zwischen den Klamotten sitze und heule, passiert etwas Schreckliches: Es klopft. Aber es wirst nicht du sein. Du wirst mir nicht sagen, dass du Angst vor deinen Gefühlen hattest und ich vielleicht mal ein Auftrag war, aber dass sich alles geändert hat und du durch mich dein Herz gefühlt hast. Du wirst nie wieder dieses Zimmer betreten. Ich werde mich nie wieder mit dir im Bootshaus treffen und es ist auch nur meine Tante, die hineinkommt, obwohl ich nichts gesagt habe.

Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe.

»Ich sortiere aus«, teile ich ihr schniefend mit und wische die Tränen aus meinen Augen.

»Ach so. Es hat geklungen, als würdest du ein satanistisches Ritual auf einem Friedhof vollführen.« Sie klappt den Laptop zu, weswegen Manson verstummt. »Fast wäre dein Vater hergekommen«, murmelt sie vielsagend und schließt die Tür ab.

»Was weiß er?«, frage ich schwerfällig und sie hebt ein paar Kleidungsstücke vom Boden auf. Aber mich kann sie nicht aufheben. Niemand kann mich noch aufheben.

»Er weiß, dass er zurzeit keine lauten Geräusche ausstehen kann«, erklärt sie stirnrunzelnd und betrachtet den weißen Pullover genauer. Ach, stimmt. Er ist ja im Psycho-Modus. Vielleicht ist das ja meine Art, sterben zu wollen: Ich reize meinen Vater mit Marilyn Manson, bis er mich einfach erschießt. Dann hört dieser Schmerz endlich auf.

Isabelle setzt sich zu mir auf den Boden. »Okay, was misten wir aus?«

»Alles. Wo sind meine bunten Kleider hin?«

Unzufrieden verschiebt sie die Lippen. »Hast du nicht letzten Monat schon mal aussortiert?« Habe ich. Ich habe alles verbannt, von dem ich dachte, es würde dir nicht gefallen. »Deine Mutter hat den Sack auf den Dachboden gebracht.« Gott sei Dank. Aber ...

»Ich glaube, bunt will ich auch nicht mehr tragen.« Ich bin kein buntes Mädchen mehr.

»Du darfst dir niemals von einem Mann die Farbe in deinem Leben nehmen lassen.«

»Ich habe sie mir selbst genommen.« Das ist noch schlimmer.

Sie nimmt meine Hände und in ihren grünen Augen schimmert die Sorge. Das hasse ich. Ich hasse es, dass sich alle um mich sorgen. Und ich hasse auch meine manikürten Nägel. Wieso habe ich das eigentlich getan? Das passt nicht zu mir.

»Willst du mir sagen, was er gemacht hat, bevor deine Mutter bohrt? Ich kann sie kaum zurückhalten.« Ich weiß nicht, was schlimmer ist – wenn ich es Tante Isabelle sage oder meine Mutter bohrt. »Catalina konnte sie gerade so aufhalten.«

»Also, ich will eigentlich nicht darüber reden.« Ich will nicht, dass das hier in einen Krieg ausartet. Ich will nicht, dass dich jemand umbringt. »Er liebt mich einfach nicht. Das hat er gemacht.«

»Hat er das gesagt?«

»Ja.«

»Er hat gesagt, dass er dich nicht liebt?«, fragt sie verstört, als wäre das unmöglich, und normalerweise würde ich jetzt lächeln. Aber als ich an die Kälte in deinen Augen denke, erfriert es auch in mir.

»Ja«, antworte ich zittrig und versuche, nicht an diesen Moment zu denken. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie du vor mir standest. Ich versuche, nicht zu fühlen, was ich gefühlt habe. »Ich bin einfach nicht sein Typ.«

»Und das fällt ihm nach fast nach einem halben Jahr auf? Das ist so typisch!«, speit sie aus.

»Für wen?«

»Für diese ganzen Männer da drüben! Sie wissen alle nicht, was sie wollen und sein Sohn kann ja nichts Gutes bringen. Als wäre er fähig, einen anständigen Mann zu erziehen. Bitte!« Na ja, er hat einen Mann erzogen, der alles für die Familie tut. »Es tut mir leid, dass du deine ersten Erfahrungen mit so einem machen musstest.«

»Ich will einfach nicht mehr an ihn denken.« Aber ich kann nicht. Ich denke nur an dich. Alles zieht mich so heftig zu dir, dass es wehtut.

»Das wird wahrscheinlich erstmal nicht möglich sein. Wenn wir jemanden verlieren, den wir sehr lieben, dreht sich unsere ganze Welt darum, wie es hätte sein können.« Und es hätte perfekt sein können. »Aber ich verspreche dir, dass es irgendwann abklingt und dann wieder gut wird.« So fühlt es sich gerade gar nicht an. Es fühlt sich an, als würde nie wieder etwas gut werden. »Du kannst dich ablenken, aber Ablenkung ist eben auch nur Ablenkung. Es wird dir den Schmerz nicht auf Dauer nehmen. Sieh es als Leben. Liebeskummer gehört zum Leben dazu und diese Erfahrung machen wir alle mal.«

Gerade wäre ich lieber tot, als das zu fühlen. »Ich versuche es«, antworte ich hoffnungslos. »Ich war so widerlich zu euch.«

Sie zuckt die Schultern. »Liebe bringt eben nicht immer nur das Gute in einem Menschen hervor und wir wissen, dass du uns liebst. Egal, wie du dich verhältst. Niemand wird es dir nachtragen.« Das ist gut.

»Ich wünschte einfach, ich hätte es früher gesehen.« Dann hätte ich mich nicht ganz so verrannt. Jetzt finde ich nicht mehr aus dir heraus.

»Wir sehen einiges nicht, wenn Gefühle im Spiel sind. Gefühle machen blind. Ob Hass oder Liebe – das alles verklärt die Sicht. Und du kannst stolz auf dich sein, weil du etwas Gutes in einem schlechten Menschen gesehen hast.«

»Das tue ich jetzt nicht mehr.« Ich habe die Wahrheit in deinen Augen gesehen. Ich habe gesehen, dass du wirklich ein gewissenloses Monster bist.

»Manchmal werden wir getäuscht. Auch das gehört leider zum Leben dazu. Aber ich verspreche dir, so schlimm es sich jetzt auch anfühlt, wie oft dein Herz auch schmerzt und wie oft dein Magen sich auch verkrampfen mag, wenn du da in ein paar Jahren, rüber schaust, wird es gut sein und du wirst wieder glücklich werden. Auch wenn du mir jetzt nicht glaubst.«

Ich sehe sie. Also: »Ich glaube dir.« Denn sie war auch einmal sehr zerschmettert. Dein Onkel hat das mit ihr gemacht und mein Onkel hat sie wieder zusammengesetzt und glücklich gemacht. Am Ende war es bei ihr gut, also wird es das bei mir auch sein, oder?

»Er war noch nicht der Richtige für dich. Aber ich verspreche dir, er wird kommen.« Ich will niemanden außer dir. Allein der Gedanke an einen anderen ist so falsch. Aber wahrscheinlich ist es nur das, was du in mir hinterlassen hast. Absichtlich.

»Gerade will ich einfach niemanden.«

»Das verstehe ich«, seufzt sie.

»Okay. Lass meine Mutter kommen.« Ich kann ihr das nicht länger antun.

»Ich habe ihr gesagt, dass es mit einem Mann zu tun hat«, gibt Isabelle zu und erhebt sich. »Aber nicht, um wen es sich handelt.«

»Das darf auch niemand erfahren.«

Sie deutet mir, dass ihre Lippen versiegelt sind, ehe sie verschwindet, und ich erhebe mich.

Dann beginnen wir mal, aufzuräumen. Auch wenn ich dich eigentlich nicht aus meinem Leben räumen will. Aber du willst nicht mehr darin sein. Du brauchst mich nicht, du hast mich nie gebraucht, obwohl ich es dachte. Ich dachte, ich könnte irgendetwas besser für dich machen. Ich dachte, du könntest das Gleiche fühlen, was ich fühle. Ich habe falsch gedacht. So verdammt falsch.
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VOR DIR, VOR MIR, SOPHIA
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VITO

(Geoffroy – When Everything is Gone)

Zwei Tage ist es her, dass du mich zurückgelassen hast, Sophia.

Zumindest glaube ich das. Ich habe mein Zeitgefühl verloren. Das ist, was du aus mir machst. Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist. Sollte ich mein Auto putzen? Wann habe ich zuletzt geduscht oder gar mein Schlafzimmer saubergemacht?

Wie lang liege ich schon auf diesem bakterienverseuchten Boden und werde ich je wieder hochkommen? Vermutlich nicht, denn ich habe sehr viel Alkohol getrunken, Sophia. Eigentlich verabscheue ich Alkohol und Drogen jeder Art, aber diese Stimme in meinem Kopf wollte nicht aufhören, zu brüllen, das Herz hinter meiner Mauer wollte nicht aufhören, dagegen zu boxen, meine Gedanken wollten nicht aufhören, um dich zu kreisen und ich kann einfach nicht mehr dein Lachen hören. Es verfolgt mich. Wahrscheinlich werde ich es nie wieder hören, denn du wirst nicht mehr für mich lachen. Für einen anderen? Möglich. Werde ich ihn töten? Vielleicht. Aber nicht, wenn ich so betrunken bin. Dann töte ich mich bei dem Versuch höchstens selbst.

Wäre auch eine Möglichkeit – vielleicht sogar die beste.

Ich nicke in mich hinein, während ich die Flasche Whisky – die wievielte ist es eigentlich? – auf meinem Bauch hin und her drehe. Ich versuche, dich nicht zu vermissen. Ich versuche, mich zu betäuben. Ich wäre gern wieder, wer ich vor dir war, aber ich glaube, das ist nicht möglich. Vielleicht doch – irgendwann. Vielleicht kann ich die Scherben, die in meinem Zimmer herumfliegen, irgendwann aufkehren. Aber momentan fühlt es sich nicht danach an. Ich war noch nie so weit von mir entfernt. Und du? Wie geht es dir? Heilst du schon? Was machst du, Sophia? Ich habe vorhin eine Meldung erhalten, dass du deinen Laptop geöffnet hast, und ich wollte ja nachsehen, dich durch die Kamera beobachten, Amore, aber ich komme einfach nicht von diesem Boden hoch.

Unvermittelt schießen mir grüne Gummischlangen in den Kopf. Amalia und ich haben sie in unserer Kindheit heimlich verspeist. Nur an einem Kiosk konnte man sie erhalten und ich glaube, es war unser Vater, der uns immer wieder welche mitgebracht hat. Möglicherweise, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich hasse Süßes, aber ich hätte jetzt wirklich Lust auf diese Gummischlangen. Weißt du noch, als du Gelüste hattest und Apfelmus mit ins Bootshaus gebracht hast? Ich habe das nicht nachvollziehen können, Sophia, aber jetzt habe ich auch Gelüste. Gelüste nach diesen Gummischlangen. Vielleicht als Ersatz für dich? Denn du bist auch süß. Zumindest warst du das, bevor ich dich zerstört habe. Aber du bist und warst nie eine Schlange.

Jemand klopft an meiner Tür und ich hoffe, es ist nicht Amalia. Sie deprimiert mich nur noch mehr. Als wäre nicht alles schwarz genug, macht sie es noch schwärzer. Ich habe sie schon zweimal weggeschickt.

»Hm?«

»Ich bin’s.« Oh, mein werter Vater. Vielleicht ist ihm eingefallen, dass er noch einen Sohn außer Marcello hat. Es wäre schön, wenn ihm auch seine Tochter irgendwann wieder in den Sinn kommt. Was ist eigentlich mit deinem Vater, Sophia? Wann wird er mit einer Waffe vor mir stehen und mich erschießen wollen? Ich warte nur darauf.

»Ah ja. Komm doch rein, Dad.« Ich verabscheue es, ihn so zu nennen. Eigentlich würde ich gern seinen Vornamen nutzen, aber das geht gegen meine Prinzipien. Man kann seinen Vater ja nicht Dorian nennen. Ich lache in mich hinein, aber dann öffnet sich die Tür und ich lache nicht mehr. Der Blick meines Vaters schweift durch das Zimmer. Jaja, ich weiß schon. Niemand kennt mich so. Ich bin chaotisch und muss mich ordnen. Schon verstanden. Tja, ich hoffe, er ist stolz. Hier sind die Resultate dessen, was seiner DNA entspringt. Zertrümmerte Möbel, kaputte Spiegel. Was auch immer. Ist mir egal. Brauche ich nicht.

Was machst du gerade? Ich würde gern aus dem Fenster sehen, aber auch dafür muss ich aufstehen. Sophia, wie soll ich denn jemals von diesem Boden hochkommen? Wie spät ist es denn, verdammt nochmal?

Dads Schritte knirschen auf den Scherben, als er auf mich zukommt. Ich würde ihn ja wegschicken, aber ich kann gerade nicht und ich muss unbedingt wissen, was mit diesen Gummischlangen ist.

Als mein Vater über meinem Kopf stehenbleibt und zu mir runter sieht, verziehe ich das Gesicht. Ich mag es eigentlich nicht, wenn Menschen so über mir stehen, aber ich kann jetzt nichts machen.

»Kennst du noch diesen Kiosk in Baton Rouge? Da gab es diese Gummischlangen«, spreche ich. Ich glaube, meine Aussprache ist ganz gut dafür, dass ich betrunken bin, oder?

»Ja«, antwortet er leicht zweifelnd. Woran zweifelt er denn? An meinem Verstand? Da kommt er ein bisschen spät, der ist schon verloren.

»Ich liebe diese Gummischlangen«, informiere ich ihn und sehe an die Decke. Sonnenstrahlen tanzen darüber. Es ist also helllichter Tag. Interessant, Sophia, aber irrelevant.

»Ich auch.« Mein Vater steigt einfach über mich, als wäre ich ein Zebrastreifen, und schließt meine Fenster. Mein Gott, ich brauche die Kälte. Versteht er das denn nicht? Mir ist unentwegt heiß. Dieser Vulkan köchelt immer noch vor sich hin.

»Wie hoch stehen die Chancen, dass du freiwillig aufstehst?« Ach, Sophia, ich würde so gern lachen, aber ich bin zu betrunken. Als ich wieder zu meinem Vater hochsehe, wirkt er riesig. Nicht wie seine üblichen 1,92, sondern mindestens wie drei Meter.

»Ist dir aufgefallen, dass, egal, wie alt ich werde, du immer größer bist als ich?« Ergibt das einen Sinn, Sophia? Ich finde nicht. »Auch wenn ich nicht vor dir auf dem Boden liege, meine ich.« Wir wollen ja hier nicht alles verwechseln.

Er seufzt schwer und sein Blick wird weich. Glaube ich. Ich frage mich, wie lang er mich noch so sehen kann. Wann wird er denn endlich gehen? Das tut er doch immer.

»Vielleicht wachse ich ja mit dir mit.«

»Vielleicht sind wir aber auch alle viel kleiner, als wir denken.« Das kann ja sein, Sophia. Vielleicht halten wir uns alle für ach so groß und wichtig und sind es gar nicht.

»Das ganz sicher.« Mein Vater geht neben mir in die Hocke und nimmt vorsichtig meine Hand. Meine Güte, werden wir jetzt sentimental? Ach nein, er schaut sich nur die Schnittwunde an, die ich mir irgendwann zugefügt habe. Ich glaube, es war vorhin. Es liegen ja auch überall Scherben rum, Sophia. Gut, dass Amalia nicht hier ist, sonst wäre sie schon tot.

Mein Vater untersucht meine Hand, bevor er meinen Unterarm packt. Warum packt er mich denn jetzt? Ich will nicht aufstehen – auf gar keinen Fall. Hier unten auf dem bakterienverseuchten Boden fühle ich mich wohl.

Aber mein Vater hat kein Erbarmen und seine übliche Ignoranz lässt auch zu wünschen übrig. Ich mag es nicht, wenn er sich um mich kümmert. Ehrlich nicht. Aber ich kann mich ja nicht wehren, weil ich zu viel getrunken habe. Ich wusste, dass das eine schlechte Idee war. Jetzt hievt er mich auf die Beine und mein Kopf dreht sich genauso, wie mein Magen.

»Okay, du legst dich jetzt ins Bett.« In dieses Bett, Sophia? In dieses Bett, in dem du so oft für mich gestöhnt hast? Nein. Ich will deine Erinnerung nicht verfälschen. Ich hoffe, dort liegt noch irgendwo ein Haar von dir.

»Ich hasse dieses Bett«, murmle ich. Ich wette, die Kissen riechen auch noch nach dir. Nach Honig. Ich hasse Honig. Ich hasse dich.

Aha. Was ist das denn? Deine Vorhänge sind ja geöffnet. Aber noch ehe ich das genauer inspizieren kann, zieht mein Vater mich weiter.

»Du musst nur darauf liegen, du musst es nicht heiraten.« Ach, heiraten. Das werde ich sowieso nie. Ich wünschte, ich hätte noch die frühere Herablassung übrig, wenn ich darüber nachdenke. Jetzt fühlt es sich nur ekelhaft an.

»Ich kann jetzt nicht schlafen.« Was will er von mir? Er sieht doch, dass ich hellwach bin – und betrunken.

»Du musst nicht schlafen.«

»Ich will auch nicht schlafen«, knurre ich warnend.

»Dann bleiben wir wach. Setz dich.« Er drückt mich auf das Bett und ich kralle mich in die Kante. Ich werde einfach so wenig wie möglich berühren. Am besten nie wieder meine Bettwäsche wechseln.

Sophia, du hast mich zu einem schmutzigen, ekligen Chaoten gemacht. Und dafür hasse ich dich auch. Oh Gott, jetzt dreht sich wieder mein Kopf und ich beiße die Zähne zusammen, als mein Magen sich verkrampft. Ist ja jetzt auch egal. Nach all den ekelhaften Dingen, die ich in den letzten Stunden getan habe, kann ich auch kotzen.

»Ich werde auf jeden Fall heute noch kotzen. Vorsicht«, warne ich meinen Vater.

»Das solltest du auch. Bleib sitzen.« Er lässt mich zurück, wie ihr alle es so gern tut, und verschwindet im Bad. Jetzt recke ich mich etwas, damit ich aus dem Fenster sehen kann. Was machst du denn? Wer hat dich aus deinem Loch geholt? Warum sind deine Vorhänge offen? Warum habe ich vorhin nicht nach meinem Handy gesucht? Dann wüsste ich jetzt, was du tust. Wo ist denn dieses Handy?

Oh. Jetzt ist mein Vater zurück und geht vor mir in die Hocke. Schon wieder. So ein großer, breitgebauter Mann. So viele Muskeln, Kampfnarben, so viel Geschichte, so viel Kälte in diesen dunkelblauen Augen. Was verbirgt sich dahinter eigentlich? Mein Onkel hat gesagt, dass er manchmal Angst hat. Wie ist es bei meinem Vater?

»Hast du Angst?«, frage ich interessiert. »Vor irgendwas?« Ich spüre gar nichts, als er die Wunde an meiner Hand desinfiziert und das liegt nicht am Alkohol.

»Ein Mann sollte keine Angst haben, aber ab und zu kann man es nicht verhindern«, antwortet er, ohne mich anzusehen. Was für eine ausweichende Antwort.

»Und wovor hast du Angst?« Kein Ausweichen. Ich will es jetzt wissen. Mein Vater meidet immer noch meinen Blick, konzentriert sich auf meine Wunde.

»Gar nichts.« Bullshit, flüstert es in meinem Kopf und ich finde auch, dass das Bullshit ist. Ein Mann, der so abgestumpft ist, hat aber auf jeden Fall Angst vor etwas. Vielleicht vor Gefühlen.

»Du musst vor irgendwas Angst haben und ich will es jetzt wissen«, fordere ich durchdringend und er beißt die Zähne aufeinander. Irgendetwas flimmert in seinen Augen.

»Vor mir«, antwortet er heiser und das kann ich doch tatsächlich nachvollziehen. Deswegen bin ich so kontrolliert. Normalerweise. Sophia, jetzt bin ich nur ein Wrack. Aber es ist gut, zu wissen, dass die stärksten und größten Männer auch Angst haben.

»Und wovor hast du Angst?«, fragt er rau und ich betrachte den Schnitt in meiner Hand. Eigentlich würde ich jetzt gern meinen Finger da reinstecken, aber dann würde mein Vater mich seltsam finden. Schön. Wir sind ja heute offen. Es ist Vater-Sohn-Tag im Hause de Luca, auch wenn mein Onkel keinen Sohn mehr hat.

»Vor der Nacht. Vor dem Alleinsein. Davor, nicht allein zu sein. Vor Gefühlen, vor IHR, vor meinem Kopf.« Ach, die Liste ist endlos. »Davor, dass mir jemand zu wichtig wird und ich ihn verliere.« So wie dich, Sophia. Ich habe dich verloren.

»Wir sind uns ähnlicher, als ich dachte«, antwortet mein Vater knapp, aber ich wette, seine Mutter kam nachts nicht in sein Bett, um ihn anzufassen. Höchstens wurde er von ihr verhätschelt, wenn er mal nicht schlafen konnte. Als er ein Pflaster nach dem anderen inspiziert, verkrampft es sich in mir. Ich bräuchte diese Pflaster jetzt nicht, wenn ich dich hätte, und es kann mich auch nichts so zusammenhalten, wie du es die letzten Monate gemacht hast. Niemals hätte ich dir das zugetraut, aber du warst so heilsam. Mein Vater ist nicht heilsam. Er ist zerstörerisch wie ich. Und er hat mir auch nie Pflaster aufgeklebt.

»Wieso tust du das?«

»Ich weiß es nicht genau.« Wieder so unbefriedigend. Nach allem, was passiert ist, kommt es mir falsch vor, wie wir hier sitzen. Vielleicht wird es Marcello irgendwann nicht falsch vorkommen, weil er ihm ein besserer Vater sein wird, aber mir kommt es falsch vor.

»Liebst du Marcello?«

Überraschend sanft dafür, dass er so große Hände hat, klebt er ein Pflaster auf meine Wunde.

»Ja«, antwortet er etwas verbissen. Es wirkt, als wäre es ihm unangenehm, das zuzugeben. Als wäre es eine Schwäche. Aber vielleicht ist es ihm auch nur unangenehm, dass er uns nie so lieben konnte. Vielleicht waren wir einfach nie so besonders wie Marcello. Amalia war schon immer ein sehr verschlossenes Mädchen, ich war schon immer ein sehr seltsamer Junge. Und Marcello ist offen, frech, das, was die Masse süß findet. Es ist leicht, ihn zu lieben, oder?

Mein Vater streicht das Pflaster an den Rändern glatt. »Ich tue es auch bei dir und deiner Schwester.« Lügner. Was für ein Lügner. Er muss mir das nicht erzählen, damit ich mich besser fühle. Ich brauche es nicht.

»Natürlich, Dad«, meine ich nachsichtig und er beißt wieder die Zähne aufeinander. »Ist schon gut. Du musst uns nichts vormachen, wir sind jetzt erwachsen.« Wir wollen ihm ja jetzt keinen unnötigen Druck machen.

Hart atmet er aus und lässt seine Schultern rollen.

»Wieso hast du dein Zimmer demoliert?«, fragt er harscher und ich sehe mich um. Ach, Gott. Ich habe ganz vergessen, was für ein Chaos hier herrscht. Es ist wirklich übel, Sophia. Wann habe ich denn die Kissen aufgeschlitzt? Und wann habe ich diese Pflanze aus dem Topf gerissen?

»Ich habe etwas sehr Wichtiges verloren«, erkläre ich und sehe wieder meinen Vater an. Der schließt den Verbandskasten.

»Was denn?« Es ist egal, Sophia. Es macht nichts. Wenn man viel trinkt, redet man viel. Siehst du? So ist das.

»Ich habe ihr die Wahrheit gesagt und sie gehen lassen.«

»Das hätte ich sein können.« Leider weiß ich nicht, ob das stimmt, denn ich kenne meinen Vater nicht.

»Ach, wirklich?«, frage ich schleppend.

»Wieso hast du das getan?« Die Gründe, Sophia, sind endlos und sie widersprechen sich. Einerseits, weil ich dir wehtun wollte. Andererseits, weil ich dich von mir stoßen wollte, damit du ohne mich glücklich wirst. Einerseits, weil ich mir selbst schaden wollte, andererseits, weil ich testen wollte, was du mir alles verzeihen würdest. Einerseits, weil du mir gesagt hast, dass du mich liebst, und ich das so nicht akzeptieren kann und andererseits, weil ich gefühlt habe, dass etwas Ekelhaftes davon auch in mir nachhallt.

»Sie hat gesagt, dass sie mich liebt!«, knurre ich und kralle ich mich in die Bettkante. »Aber das ist Bullshit und ich kann das nicht machen. Liebe ist nichts für mich. Außerdem war sie zu perfekt.« Du denkst, du bist chaotisch, aber du warst perfekt für mich. »Ich bin nicht gut für sie, für niemanden.« Nicht mal für mich selbst, das am allerwenigsten, Sophia. »Ich wollte ihr wehtun. Ich wollte, dass sie weiß, was sie liebt und ich ... wollte aber auch nicht, dass sie bleibt und ich sie zerstöre.« Ich sage ja, es widerspricht sich alles. Ich bin schon selbst ganz verwirrt.

»Du warst selbstlos.« Eigentlich nicht. Nur eine Seite von mir war das. Die andere wollte einfach nur das Leid in deinen Augen sehen.

Verbissen senke ich meinen Blick auf unsere Füße. Ich kann gar nicht selbstlos sein, Sophia. Ich habe das nie gelernt. Ich kann nur krankhafte Dinge fühlen, von denen du keine Ahnung hast.

»Also hast du sie weggeschickt, weil du sie liebst?« Wieder knallt das Herz in meiner Brust gegen die Mauer und ein schmerzhafter Ruck geht durch mich.

»Ich liebe sie nicht.« Bitte, Sophia. Was sollte ich schon an dir lieben? »Sie lacht zu laut und tatscht in meinem Essen rum. Sie trägt nur einen Ohrring und nur einen Handschuh, weil ihre Körperteile unterschiedliche Bedürfnisse haben. Sie trägt unförmige Kleidung und ist temperamentvoll.« Zumindest warst du all das vor mir und diese Seite von dir fehlt mir ironischerweise am meisten.

Der Mundwinkel meines Vaters zuckt, aber Schmerz schimmert in seinen Augen. Wieso denn? Er hat doch Giuliana. Es gibt keinen Grund, zu leiden.

»Sehr schlimm«, kommentiert er irgendwie weich und ich streiche mit beiden Händen über mein Gesicht. Erst jetzt merke ich, wie müde ich bin, aber ich will nicht schlafen. Wenn ich schlafe, träume ich von dir. Zurzeit ist das quälender, als meine Mutter in meinen Träumen zu sehen.

»Ich will einfach nur überleben. Ich brauche dieses ganze Drama nicht«, murmle ich. Oder habe ich es gedacht? Ich weiß es nicht. Ich bin wirklich sehr betrunken.

»Das verstehe ich.« Oh, ich habe es anscheinend laut gesagt. Aber versteht er mich wirklich? Ich denke nicht. Mich versteht nie jemand. Ich verstehe mich selbst nicht.

»Wirklich?«, frage ich und lasse meine Hände sinken. »Du verstehst mich?«

»Besser, als du denkst.« Ich hätte nie gedacht, dass ich so ein Gespräch mit meinem Vater führen könnte. Vielleicht ist es meinem inneren Chaos zu verdanken, dass ich nicht komplett dichtmache, vielleicht dem Alkohol. Aber obwohl ich immer nur grolle und hasse, wenn ich ihm begegne, kann ich in diesem Augenblick darüber hinwegsehen.

»Sie hat etwas in mir gesehen, was ich nicht bin. Etwas, von dem ich wollte, dass sie es sieht. Ich habe es ihr nur vorgespielt«, gebe ich also zu und reibe mit dem Daumen über das Pflaster. »Zumindest glaube ich das. Ich denke, irgendwann habe ich aufgehört. Ich weiß nicht mehr, was echt und gespielt war.« Und das ist mein größtes Problem. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und wer ich war.

»Die Momente, in denen du am leichtesten atmen konntest, waren die Wahrheit.« Jedes Mal, wenn ich neben dir einschlafen konnte. Jedes Mal, wenn es still in meinem Kopf wurde, weil ich deinen nackten Körper angefasst habe. Jedes Mal, wenn du meine Hand an deine Wange gelegt hast. Jedes Mal, wenn du mich über die Schulter angelächelt hast. All diese kleinen Momente. Ja, da konnte ich besser atmen. Ob ich will oder nicht, es ist ein Fakt.

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Wie soll ich denn wieder ich werden?

»Jeder trägt eine Seite in sich, von der er eigentlich gar nichts weiß.« Ist es das, was du in mir geweckt hast? Meine versteckte Seite? Alles hinter der Mauer – hast du es berührt? Und wie hast du es geschafft, dich dabei nicht zu verbrennen?

»Hast du auch eine?«

»Ja. Aber ich zeige sie nie.«

Ich lächle humorlos und ich denke, es ist mein erstes Lächeln an ihn, das nicht voller Spott und Verachtung ist. »Feigling«, murmle ich träge und auch er lächelt.

»Ich wünsche dir, dass du nicht so endest wie ich.« Ich habe mich immer für etwas Besseres als ihn gehalten. Aber nur, weil ich nicht mit gefühlt tausend Frauen die Woche Sex habe, macht es mich eigentlich nicht zu etwas Besserem. Vielleicht sind wir beide kaputt, nur auf unterschiedliche Arten. Vielleicht wurde ich von meinen Eltern gebrochen und er vom Leben. Vielleicht werde ich ihm nie verzeihen, ihn immer hassen. Aber in diesem Augenblick tue ich das nicht und das fühlt sich gar nicht so schlecht an.

»Ich bin müde«, sage ich rau und lege mich auf den Rücken. Obwohl meine Seite die linke ist, lasse ich mich auf der rechten nieder. Und ja, hier riecht alles nach dir, was mich ein wenig einschläfert. Vielleicht reicht fürs Erste ja dein Duft.

»Dann schlaf. Ich bleibe.« Mein Vater lehnt sich an das Kopfteil und ich würde gern widersprechen. Ich würde gern sagen, dass ich ihn nicht hier haben will, mich gegen ihn wehren. Aber mit deinem Duft in der Nase schaffe ich es kaum, meine Augen offenzuhalten. Du warst von Anfang an mein Schlafmittel und ich schätze, das wird mir am meisten fehlen.
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DEALS, ROSALIE
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SERGIO

(Rodrigo Leao – Pasion)

Heute Abend sind wir bei Pablo Cattaneo eingeladen. Das ist ein großer Schritt, Rosalie, denn nun werden wir auf einige wichtige Gesichter der Mafiawelt stoßen. Und wir werden dem ein oder anderen wahrscheinlich bekannt vorkommen. Aber da die europäischen und amerikanischen Geschäfte so gut wie nichts miteinander zu tun haben, werden sie hoffentlich keine großartigen Fragen stellen. Pablo jedenfalls hat mir versichert, dass es sich bei den Gästen vor allem um seine Freunde handelt und ich mich darauf verlassen kann, dass uns niemand verrät. Eigentlich hätte ich dem keinen Glauben geschenkt, jedoch weiß ich, dass er aus mir profitieren will. Abgesehen davon vertraue ich Camillo mit meinem Leben und nachdem auch er zugesichert hat, dass sein Vater die Wahrheit spricht, habe ich die Einladung angenommen. Pablo wartet immer noch auf die russischen Kontakte, die ich ihm in Aussicht gestellt habe, aber dahingehend habe ich noch keinen Finger gerührt. Du hast recht, ich könnte Ilja natürlich kontaktieren und ihm in Aussicht stellen, zurück nach Hause zu dürfen, wenn er mir dafür gibt, was ich will. Aber ich bin viel zu stolz, um deinen Ex anzurufen und auch noch etwas von ihm zu verlangen, Rosalie. Schließlich war ich derjenige, der ihn verbannt hat, und das aus gutem Grund. Ich wollte ihn nicht in deiner Nähe und jetzt soll ich Geschäfte mit ihm machen? Mit jemandem, der deine Ehre beschmutzt hat? Wenn ich Pablo jedoch absage, traut er mir nicht mehr und meine Zusammenarbeit mit ihm wäre gefährdet. Das heißt, unsere Zukunft wäre gefährdet. Wenn es denn eine Zukunft in dieser Stadt gibt, denn ich weiß immer noch nicht so wirklich, wie du zu ihr stehst. Aber ich warte noch ein bisschen länger, auch wenn ich das Gefühl habe, dass dein Bauch stündlich wächst und der Druck in mir zunimmt. Es wird sicherlich nicht leicht, ein Neugeborenes in einem Hotel zu versorgen, aber nichts ist unmöglich und zur Not buche ich die ganze Etage, solltest du mehr Platz brauchen.

Während ich sorgfältig den letzten Knopf meines Hemdes schließe, beobachte ich dich durch den hohen Spiegel. Im Badezimmer trägst du Lippenstift auf. Kirschrot wie dein Kleid, das jede einzelne deiner Kurven zu betonen scheint – auch deinen Schwangerschaftsbauch. Heute werde ich wahrscheinlich noch extremer als sonst auf dich achten müssen, denn dieses Kleid ist sehr aufreizend. Der Rückenausschnitt ist tief und deine Brüste sind viel zu betont. Ich bin nicht der Einzige, der das sieht, Rosalie. Wahrscheinlich werde ich mehr Zeit damit verbringen, andere Männer mit meinen Blicken zu warnen, als neue Kontakte zu knüpfen. Das wird keinen guten ersten Eindruck erwecken, aber das ist egal. Sie dürfen ruhig von Anfang an wissen, mit wem sie es zu tun haben, und wen sie auf keinen Fall zu lang ansehen dürfen.

Dich.

Als du das Badezimmer verlässt, wende ich mich zu dir um. Du siehst wirklich unglaublich aus und du riechst noch besser. Dein Parfüm erfüllt den ganzen Raum, als du eintrittst, und ich hebe eine Augenbraue.

»Ich darf meine Waffe nicht vergessen.« Denn ich habe das Gefühl, dass ich sie heute brauchen werde.

»Du machst dir keine Freunde, wenn du alle erschießt.« Mache ich nicht, aber dafür mache ich die Grenzen klar und die sollten auch klar sein. Ich ziehe deine zarten Finger an meine Lippen.

»Ich brauche keine Freunde.« Wer auch immer dich ansieht, ist nicht mein Freund, Tesoro.

»Wirklich nicht?«, fragst du vielsagend.

»Wirklich nicht.« Die Männer, mit denen ich arbeite, sind keine Freunde. Sie sind Geschäftspartner und sie bedeuten mir nichts. Du bedeutest mir etwas, diese Kinder tun das, deine Ehre tut das.

»Gut, dann erschieß sie alle.« Du richtest meinen Hemdkragen und ich schmunzle. Du weißt doch, dass ich dich immer beim Wort nehme, Rosalie. Vorsicht.

Aber ich lege meine Hand an deinen unteren Rücken und ziehe dich hart an mich. »Ich werde dir dieses Kleid später vom Körper schälen und dich endlich wieder ficken«, raune ich dir zu, denn es reicht mal wieder. Die Kinder stören mal wieder. Ich komme mal wieder nicht dazu, deinen Körper auszukosten und das, obwohl ich kaum unterwegs bin.

Weil ich weiß, dass ich dich völlig außer Gefecht gesetzt habe, hauche ich dir einen Kuss auf die starren Lippen und lasse dich stehen. Jetzt wirst du wohl eine Weile an dieser Aussage zu kauen haben, Rosalie.

Ich stütze meine Unterarme auf die Rückenlehne der Couch. Dort liegt Donovan und sieht sich einen Film an. Sein Bruder schläft tief und fest in seinem Bettchen. Heute Abend wird Camillo auf die beiden aufpassen. Ihm ist es recht, einen Grund zu haben, um dieser Feier zu entkommen, denn er will sich nicht vor der Mafiawelt als Cattaneo präsentieren und diese Feier ist eine Cattaneo-Feier.

»Wir gehen jetzt«, teile ich meinem Sohn mit und er sieht abgelenkt zu mir hoch. »Sei brav.«

Darüber scheint Donovan erst nachdenken zu müssen, aber schließlich nickt er. »Okay.« Er spitzt seine Lippen und ich hauche ihm lächelnd einen Kuss darauf. Ich hasse es, die beiden alleinzulassen, aber ich weiß, dass ihnen niemals etwas zustößt, solange Camillo in ihrer Nähe ist. Und hier bin ich auch viel entspannter als in Chicago.

Obwohl Donatello es nicht mitbekommt, hauche ich auch ihm einen Kuss auf die Stirn. Du – immer noch starr – greifst nach deiner Handtasche und verabschiedest dich ebenfalls von den Kindern. Schmunzelnd ziehe ich einen Trenchcoat an und halte dir auch deinen auf. Das ist das erste Mal, seit wir in Lugano sind, dass wir uns gemeinsam auf einer öffentlichen Veranstaltung sehen lassen. Aber wenn Gefahren drohen würden, würde ich die Anzeichen früh genug merken und Camillo wäre nicht so entspannt. Er sitzt auf dem Sessel neben Donovan und isst Erdnüsse. Auch er ist sehr gebannt von dem Kinderfilm, aber das hinterfrage ich nicht weiter. Heute Abend ist er Nanny, kein Bodyguard und ich will seine Methoden ja nicht bemängeln.

»Ruf an, wenn was ist«, wende ich mich an Camillo, der nur abgelenkt abwinkt. Augenverdrehend halte ich dir die Tür auf und du siehst noch einmal ins Zimmer zurück. Aber dann trittst du in den Flur und ich verschränke deine Finger mit meinen. Obwohl ich keinen Bodyguard bei mir habe, bin ich nicht angespannt. Meine Waffe steckt in meinem Hosenbund und dich allein kann ich jederzeit schützen. Ich brauche keine Bodyguards in einem Land, in dem ich keine Feinde habe. Ich brauche keinen doppelten Schutz in einem Land, in dem ich noch keinen Namen besitze. Ich dachte, es würde grauenhaft sein, ein Niemand zu sein, aber manchmal gefällt es mir. Manchmal gefällt es mir, nicht darüber nachdenken zu müssen, ob ich dich mit den Kindern spazieren gehen lassen kann, ohne dass du mit nur noch einem zurückkommst. Mir ist klar, dass das nicht immer so bleiben wird, denn ich mische gerade wieder im Untergrund mit. Aber ich werde es besser kontrollieren und mit dem Statement, dass mein Vater und ich nicht mehr eins sind, kapsle ich mich auch von seinen Kriegen ab. Was auch immer er in den letzten Jahren für Feinde an Land gezogen hat, er muss selbst mit ihnen fertig werden. Das hätte nicht so laufen müssen, aber er hat entschieden, dass auch ich zu seinen Feinden zählen soll und ich helfe einem Feind nicht. Ich helfe einem Mann nicht, der eine Bedrohung für meine Kinder und meine Frau darstellt.

Gemeinsam steigen wir in den Aufzug und nicht einmal das grelle Licht könnte deiner Schönheit einen Abbruch tun. Deine Haut ist rein, gebräunt, deine Wangen sind leicht gerötet und deine Augen scheinen nur so zu strahlen. So haben sie auch früher gestrahlt. Eine Zeit lang ist es erloschen, aber ich habe es mir zurückerkämpft und das würde ich immer wieder tun.

Ich lehne mich an die Wand und ziehe dich mit dem Rücken an mich. Sanft streiche ich mit den Knöcheln über die leichte Rundung deines Bauches und du lehnst dich seufzend an mich. Durch den Spiegel gegenüber sehe ich in diese strahlenden Augen und du verschlingst mich mit ihnen.

»Sie mag es, wie du im Anzug aussiehst«, erklärst du und ich lächle, als ich mit den Lippen über deine Schläfe streiche.

»Ach ja? Woran machst du das denn fest?« Zart streiche ich über deinen Bauch und kann es kaum erwarten, ihre erste Bewegung zu spüren. Es wird nicht mehr lang dauern.

»Ich fühle es natürlich.«

»Natürlich«, erwidere ich belustigt und du fährst mit der Nase über meinen Hals.

»Sie mag es auch, wie du riechst.« Wenn es meiner Tochter gefällt, bade ich auch in diesem Parfüm. Hauptsache, ihr fühlt euch wohl.

»Ich mag es auch, wie du riechst.« Und ich mag es wirklich, Rosalie. Dein Duft ist mir so vertraut wie deine ganze Person. »Hoffen wir, dass nicht zu viele andere Männer es mögen.«

»Ich werde keinen nah genug an mich ranlassen.«

»Das wäre gut, denn dieser Rückenausschnitt ist immens.«

»Du liebst das.« Ja, ich liebe das, wenn du es im Schlafzimmer trägst. Aber ich hasse verhurte Männergedanken. Allerdings können sie denken und sich vorstellen, was sie wollen. Am Ende des Tages gehst du mit mir nach Hause. Am Ende des Tages bin ich der einzige Mann, der dir dieses Kleid ausziehen darf.

Ich hauche dir einen Kuss unter das Ohr, als der Aufzug ankommt. Und es ist wirklich ein schönes Gefühl, Rosalie, dich aus dem Aufzug zu führen, ohne eine Kugel, einen Angriff oder eine Morddrohung erwarten zu müssen.

[image: ]


(Dean Martin – Sway)

Pablo lebt etwas außerhalb Luganos. Hier gibt es nichts zu sehen als weite Felder und den Mond, der seinen silbrigen Schein auf die Erde sendet. Pablo hat es raffiniert gemacht. Mittlerweile habe ich eine Ahnung von seinen Geschäften und diese ziehen sich wirklich weit. Allerdings lässt er nichts in seine Stadt. Das Geld fließt stetig, aber dieses Lugano ist wie ein Sperrgebiet, da Pablo seit jeher stark darauf achtet, es rein zu halten. Er hat bei einem Wein erzählt, dass seine Familie das schon immer so handhabte. Sein Vater hat ihn gelehrt, dass man keinen Schmutz mit nach Hause nehmen soll und die ganze Stadt sehen diese Italiener als ihr Zuhause. Eine wertvolle Lektion, die ich vielleicht an meine Kinder weitertragen werde. Ich sagte schon immer, dass die stillsten Männer die klügsten sind. Die Lauten sind die Dummen. Die Lauten wollen immer recht haben, sich beweisen. Pablo ist kein lauter Mann, man hört eigentlich nie etwas von ihm. Er hält sich im Hintergrund und lässt die Drecksarbeit von anderen verrichten. Ein Mann, dem die Familie wichtiger ist als seine Macht. So etwas schätze ich. So etwas respektiere ich.

Hohe Mauern säumen sein Landhaus. Die Grillen zirpen ohrenbetäubend, was mich an Sommernächte in Sizilien erinnert. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, wie sich Treffen in diesem Gebiet gestalten sollen. Immerhin ist es auch meine Familie, die dort lebt und ich werde mich vielleicht von Chicago, aber niemals von Sizilien fernhalten. Wir werden sehen, Rosalie. Jetzt genießen wir erstmal diesen kinderlosen Abend.

»Wie gefällt dir das?«, frage ich und lege eine Hand auf dein Bein.

Tief ziehst du die frühsommerliche Luft ein. »Es ist schön.« Wie unbefriedigend, Rosalie. Ich warte immer noch auf den Moment, in dem ich die Explosion in deinen Augen sehe. Diesen Moment, in dem ich weiß, dass du hier nie wieder weg willst. Diese Villa auf dem Land hätte diese Explosion herbeiführen können. Aber es explodiert nichts.

Du tätschelst meine Hand. »Deswegen.« Jaja, deswegen. Das kann dir bald auch nicht mehr helfen und wenn du so weitermachst, gebe ich dir auch keine Gründe mehr für dein Deswegen.

Ich bleibe vor einem schwarzen Tor stehen, an dem Olivenbäume wuchern. Man könnte sich fast heimisch fühlen. Der Italiener in mir könnte sich tatsächlich hier niederlassen, aber auf ihn höre ich nicht. Er ist ein Macho. Ich höre lieber auf den Ehemann in mir und der sagt, ich sollte mich noch gedulden.

Ein Bodyguard tritt an mein geöffnetes Fenster und daran kann und will ich mich nicht gewöhnen. Ich kenne es, dass man weiß, wer ich bin und sich mir nicht so nah entgegenbeugt.

»Ja?« Ach. Ja? Wirklich?

Ich weiß, dass du dir ein Lachen verbeißt, aber hier gibt es nichts zu lachen, Rosalie.

»Signore, wen darf ich ankündigen?«, fragt er, als ich nicht reagiere, und ich versuche wirklich hart, mich zu entspannen. Es hat ja auch etwas Gutes, Rosalie. Aber es wird trotzdem nicht dabei bleiben.

»Rosso«, nenne ich ihm also souverän unseren Decknamen und nun tätschelst du mein Bein. Ja, ich weiß. Das habe ich gut gemacht. Es ist nicht leicht, von einem Extrem zum anderen zu wechseln, aber ich weiß, wofür ich das hier tue. Wenn meine Mauern hoch genug sind, Rosalie, wird auch jeder wissen, wie wir heißen.

»Ah …« Der Bodyguard zieht seinen Kopf zurück und Panik flackert in seinen Augen. Da hat Pablo wohl in großen Tönen von uns gesprochen. »Entschuldigen Sie bitte, Signore.« Er gibt ein Zeichen und das Tor gleitet auf. Das fühlt sich schon besser an, weswegen ich mich etwas entspanne. Ich nicke knapp. Kein Problem. Kann passieren.

»Ich glaube, er hat sich jetzt ins Höschen gemacht«, murmelst du und ich werfe dir einen kleinen Blick zu. Wir wissen beide, dass du es liebst, wenn andere sich wegen mir in die Hosen machen. Die Zufriedenheit funkelt auch in deinen Augen und ich schnaube belustigt.

Ich fahre auf den Hof, wo etliche Autos parken. Sehr viele Bodyguards umgeben das Grundstück. Das ist ein vertrauter Anblick und lässt mich recht wohlfühlen. Obwohl ich mich schon daran gewöhne, keine fünf bis zehn fremde Männer um mich herum zu haben. Ich bleibe vor einer typisch italienischen Villa stehen und schalte den Motor aus.

»Bereit?«, frage ich und drehe dein Kinn mit zwei Fingern zu mir herum. Das wird für dich das erste Mal sein, dass du dich zeigst. Alle werden jetzt meine wunderschöne Frau sehen und ich muss mich wappnen. Aber andererseits bin ich auch verflucht stolz, dich mein nennen zu können, und würde dich am liebsten der ganzen Welt zeigen.

»Ich denke schon.«

Ich hauche einen Kuss auf deine rotgeschminkten Lippen, bevor ich aussteige. Leichter Wind fährt durch mein Haar, als ich den Mercedes umrunde. Ein paar italienische Gespräche dringen an meine Ohren und die zarte Außenbeleuchtung setzt die Olivenbäume auch hier gekonnt in Szene.

Ich öffne dir die Tür und helfe dir an der Hand aus dem Auto. Anschließend führe ich dich den gepflasterten Weg entlang. Sehr schnell werden wir von einem Bodyguard empfangen, dem wir um das Haus herum folgen.

Auf einer Terrasse haben sich ein paar Italiener in Abendgarderobe zusammengefunden. Du musterst jeden einzelnen äußerst kritisch. Für dich sind erstmal alle Feinde, aber das liegt nicht an dir, sondern daran, wie wir großgeworden sind. So wurde es uns beigebracht. Jeder stellt eine potenzielle Gefahr dar und mir ist es lieber, wenn du zu misstrauisch, als zu offenherzig bist.

Pablo, der mit einem Glas Wein ebenfalls auf der Terrasse steht, wird als Erster auf uns aufmerksam und winkt uns heran.

»Das ist Pablo«, murmle ich dir zu. »Das daneben seine Frau Viola.«

Du nickst langsam und bist immer noch äußerst auf der Hut. Am unteren Rücken führe ich dich drei Stufen hoch und bemerke selbstverständlich, dass etliche Blicke sich auf uns richten. Doch das sind wir schon gewohnt und ich konzentriere mich nur auf Pablo.

»Sergio«, begrüßt er mich und wir schütteln Hände.

»Pablo, das ist meine Frau Rosalie«, stelle ich dich vor.

»Jetzt weiß ich, wieso du sie im Hotelzimmer versteckst.« Ein Kompliment, das wir annehmen können, denn Pablo ist kein plumper Zeitgenosse und er würde nie ausfällig mir oder dir gegenüber werden. Außerdem sind seine Augen auch nicht von der üblichen Gier geprägt, die in diversen anderen Männeraugen steht.

Höflich lächelnd schüttelst du seine Hand. Pablos Frau Viola begrüßt uns ebenfalls herzlich. Bei ihr handelt es sich um eine typisch rassige Italienerin. Ich habe sie schon das ein oder andere Mal getroffen. Sie macht einen gestandenen und selbstbewussten Eindruck. Du könntest dich gut mit ihr verstehen, denn sie erinnert mich an meine Mutter.

Dich begrüßt sie mit Wangenküssen, mich mit einem Händeschütteln. »Es ist so schön, dich mal persönlich kennenzulernen. Sergio hat schon viel von dir erzählt.« Das habe ich. Ich liebe dich.

»Ich hoffe nur Gutes.« Bitte, was denkst du denn, Rosalie?

»Ausschließlich«, meint Viola mit einem warmen Lächeln und schmiegt sich an ihren Mann. Diese beiden Menschen passen gut in mein Bild von Camillo.

»Ausschließlich«, murmle ich an deiner Schläfe und du schiebst deine Finger von hinten in meinen Hosenbund. Wahrscheinlich hat mir mal wieder irgendwer auf den Arsch gestarrt und du verteidigt sein Revier sehr subtil und doch offensichtlich.

»Schön.«

Viola lacht glockenhell und auch Pablo schmunzelt leicht. »Bitte kommt doch rein.« Leicht beugt er sich in meine Richtung. »Hier draußen findest du niemand Wichtigen.«

Er amüsiert mich und ich mache mir nicht die Mühe, die anderen Männer noch einmal genauer zu mustern, sondern folge Viola und Pablo gemeinsam mit dir. Auch im Haus ist alles sehr luftig und italienisch gehalten. Hohe Säulen stützen das Anwesen und eine halbgerundete Treppe führt zum oberen Stockwerk, das von einer Galerie umgeben wird. Ein heller Kronleuchter dominiert das Foyer und etliche Menschen schwirren umher. Kellner schenken Wein aus und klassische Musik dringt aus Boxen. Es ist ein wirklich ansehnliches Haus, aber ich frage dich jetzt nicht, ob es dir gefällt. Die Explosion in deinen Augen ist immer noch nicht vorhanden.

Ich finde es hingegen sehr interessant, dass eine Bar durch das runde Foyer führt. Diese ist auch sehr überfüllt, aber die Meute macht Platz, als Pablo vortritt.

»Lorenzo, gib uns zwei Flaschen Grappa und vier Gläser!«, ruft er über die Bar und der Kellner tut, wie ihm befohlen. Aber wir brauchen keine vier Gläser, Rosalie. Ich weiß nicht, wann du zuletzt Alkohol getrunken hast. Weißt du eigentlich noch, wie er schmeckt?

»Was willst du?«, frage ich an deiner Schläfe.

»Dich und ein Wasser.« Mich kannst du haben. Unsere Kinder sind nicht hier. Ein Wasser ist sehr deprimierend.

»Und ein Wasser für meine Frau«, gebe ich deinen Wunsch trotzdem weiter.

»Nur ein Wasser?«, fragt Pablo zweifelnd und nimmt die Flasche entgegen.

»Nur ein Wasser.« Du legst eine Hand auf deinen Bauch und Verstehen tritt in die Augen des Paares.

»Wie weit bist du denn?«, will Viola wissen.

»Im fünften Monat, aber ich fühle mich, als wäre ich seit fünf Jahren schwanger.«

Ich lache in mich hinein, denn ganz so falsch liegst du ja nicht. Der kleine Seitenblick, den du mir schenkst, ist auch ziemlich anklagend.

»Ja, so eine Schwangerschaft kann sich ganz schön ziehen«, murmelt Viola mitfühlend und ich lehne meinen Ellbogen an die Bar.

»Ach, nein, nein. Sie ist wirklich seit drei Jahren ständig schwanger.«

»Ist sie ein Wal?«, fragt Pablo verstört und du lachst auf.

»Wir haben bereits zwei Söhne, wie du weißt. Einer ist fast zwei, der andere fast eins.« Nun dürfen sie sich den Rest selbst zusammenrechnen.

»Oh«, macht Viola nun wirklich mitfühlend und ich reiche dir dein Wasser, bevor ich dankend den Grappa entgegennehme.

»Meine erste Schwangerschaft war eine Katastrophe«, erzählt Camillos Mutter und es geht auch um Camillo, denn er ist der älteste der Brüder. Die übrigen zwei habe ich auch schon kennengelernt, aber sie ähneln Camillo in keiner Weise.

»Ach ja?«, fragst du interessiert.

»Ja, ich habe sie halb auf der Toilette verbracht, wollte nur noch sterben ...« Und du wolltest ficken. Ununterbrochen. Mir ist fast der Schwanz abgefallen, aber das sage ich jetzt nicht laut.

»Meine war auch ziemlich aufregend«, antwortest du mit einem steifen Lächeln. Ja, aufregend, Rosalie.

Wir stoßen an und während du dich weiter mit Viola unterhältst, lasse ich meinen Blick durch den Raum streifen. So viele Menschen und ich sehe sofort, wer davon Mafioso ist. Man erkennt die Waffen im Hosenbund, man erkennt dieses gewisse Blitzen im Blick, man erkennt die Ernsthaftigkeit in ihren Gesichtern.

Als einer von ihnen meinen Blick auffängt, stößt er sich von einer Säule ab und schlendert auf uns zu. Ich lasse mir Grappa nachschenken, als der Mann vor uns stehenbleibt.

»Pablo, du hast mir noch gar nicht deinen neuen Freund vorgestellt«, bemerkt er und eine blonde Strähne fällt ihm in die Stirn. Sein Anzug ist weiß, Rosalie, und er hat eine Hand in der Hosentasche vergraben. Hoffen wir, dass sein Rotwein sich nicht über dieses Hemd ergießt.

»Sergio, das ist Riccardo, ihm gehört die Westseite und die französische Schweiz. Außerdem ist er mein Bruder«, stellt Pablo uns vor. Oh, wie interessant. Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich. »Riccardo, das ist Sergio. Ich habe dir von ihm erzählt.« Er schenkt ihm einen bedeutungsvollen Blick und Riccardo mit dem kalkulierenden Funkeln in den Augen reicht mir seine Hand. Ein silberner Siegelring blitzt daran. Kurz und fest schüttle ich sie und mache mir nicht die Mühe, dich vorzustellen. Das tue ich normalerweise immer, aber es gibt gewisse Männertypen, bei denen ich es mir spare, weil sie mir nicht geheuer sind. Pablo hat Riccardo nicht einmal erwähnt, deswegen schätze ich, dass sie sich nicht ganz so nahestehen.

»Du bist also derjenige, zu dem sich unser Camillo geflüchtet hat.«

»Geflüchtet ist wohl nicht der richtige Begriff.« Ich lasse nichts auf Camillo kommen, auch nicht bei seinem eigenen Onkel. »Er ist ein guter Freund der Familie.«

»Mhm, das glaube ich.« Er schiebt die Hand wieder in die Hosentasche und ich leere meinen Grappa. »Auch jetzt ist er nicht da. Wo ist er? Wir fragen uns immer nur: Wo ist Camillo?«, sagt Riccardo spöttisch und schon ist er mir unsympathisch. So schnell geht das, Rosalie. Ich lasse eben nichts auf meine Leute kommen.

»Ich schätze, er lässt jene, die ihm wichtig genug sind, wissen, wo er ist. Und in familieninterne Belange mische ich mich nicht ein.«

»Das ist wohl am besten.«

»Sehe ich genauso, Riccardo«, meine ich sanft.

»Also hast du Kontakte zu den Kolumbianern?« Oh, das hat sicher schon weiter die Runde gemacht, als nur bis zu Riccardo. Pablo und ich haben kürzlich unser erstes Kokain-Geschäft abgewickelt. Jetzt wird das Geld weiterfließen, Rosalie.

»Die habe ich. Und du hast Kontakte nach Afrika.« Das haben weder Pablo noch Camillo mir erzählt. Ich habe mich schlau gemacht, Rosalie. Riccardo lächelt nur und ich erwidere diese Geste. Wir beide werden keine Freunde.

»Sergio stellt mir Kontakt zu den Russen her«, meint Pablo und legt seine Hand an meine Schulter. »Dafür werde ich ihm den Aufenthalt hier so süß wie möglich gestalten.«

»Das ist das Mindeste, Pablo.« Ich will noch so viel mehr für die Russen – jetzt noch etwas mehr, denn wie es aussieht, muss ich mich an deinen Ex-Verlobten wenden.

»Du kriegst alles, was du willst. Ich schütze dich sogar vor deinem Vater«, murmelt er mir zu und drückt meine Schulter. Schutz brauche ich vor meinem Vater nicht. Ich brauche nur ordentliche Einschüchterungstaktiken. Was meinen Vater abschreckt, sind keine Waffen, keine Soldaten, keine Bodyguard, keine Macht. Was ihn abschreckt, ist Respekt. Wenn ich mir also Respekt verschaffe, habe ich eigentlich schon gewonnen.

Und diesen Respekt kriegst du nicht, wenn du dich aufspielst. Deswegen sage ich Pablo jetzt nicht, dass ich keinen Schutz brauche, sondern bleibe bescheiden.

»Vielleicht kommen wir ja auch noch ins Geschäft«, sagt Riccardo und nickt mir noch einmal höflich zu, bevor er in der Menge verschwindet. Ein Mann, von dem es gilt, sich fernzuhalten. Ich rieche es.

»Und das war also dein Bruder. Du hast ihn noch gar nicht erwähnt«, sage ich.

»Manche Menschen sind erwähnenswert, andere nicht.«

»Wem sagst du das.« Ich versichere mich mit einem Blick, dass bei dir alles in Ordnung ist, und sofort musterst du mich ebenfalls prüfend. Ich lächle leicht und streiche über deinen Nacken. Du bist recht entspannt. Du verstehst dich gut mit Viola. Also kann ich mich weiterhin auf Pablo konzentrieren. Den Mann, für den ich Kontakt nach Russland aufnehmen muss.

»Was willst du eigentlich von den Russen?«, frage ich und schenke mir Grappa nach.

»Was ich von einer der mächtigsten Familien weltweit will?« Die Terekovs sind mächtig, sehr sogar, aber ich kenne ein paar Russen, die weitaus mächtiger sind und nach denen sogar die Terekovs sich die Finger lecken. Allerdings werde ich dorthin keinen Kontakt herstellen, denn mit Oberbossen darf ich mich jetzt erstmal nicht abgeben. Sie reden untereinander, Rosalie.

»Wie man es sieht«, murmle ich am Rand meines Glases. »Also, was willst du von den Terekovs?«

»Öl. Waffen. Diamanten. Gas«, zählt er zielsicher auf und prostet einem Geschäftspartner zu, der an uns vorbeigeht. Da hat sich ja jemand Gedanken gemacht.

»Die Diamanten gehören ihnen nicht mehr ganz.« In Vergangenheit haben sie einen erheblichen Anteil davon an uns abgeben müssen. Das heißt, an meinen Vater. Es gibt kein Uns mehr.

»Wieso?«

Ich leere das Shotglas und stelle es auf die Bar. Reicht jetzt, Rosalie. Hier lasse ich sicher nicht ganz los. »Die haben sie an jemand anderen verloren. Du weißt ja, wie das manchmal ist.«

»Dann waren sie gut darin, das nicht zu zeigen.« Ja, Teile der Terekovs sind sehr gut darin, einiges nicht zu zeigen: Ihre Missgunst, ihre Gier, ihren Frauenhass – die Liste ist endlos. Ilian war immer schon eine Ausnahme, andernfalls hätte mein Vater ihn nie als Schwiegersohn akzeptiert. Aber vielleicht ja doch. Seine Kinder sind immerhin nur Kapital, nicht wahr? Aber ich will jetzt nicht weiter an die Familie denken, nicht an meine kleine Schwester oder meinen Bruder.

»Also? Stellst du den Kontakt jetzt her?«, reißt Pablo mich aus den Gedanken und ich merke, dass mein Blick in der Flamme einer Kerze versunken ist. Ich konzentriere mich wieder auf meinen Gesprächspartner und überkreuze meine Knöchel.

»Leg noch was oben drauf, Pablo. Es wird mich einiges kosten, diesen Kontakt herzustellen.« Erstmal muss ich Ilja erreichen. Dann muss ich so tun, als würde ich ihn nicht umbringen wollen. Dann muss ich herausfinden, ob er sich überhaupt darauf einlässt, mit Dorian reden, einiges in Bewegung setzen, mich mit ihm treffen ... und jetzt würde ich Pablo am liebsten wieder absagen.

»Ich verkaufe ein Kasino. Es ist direkt an der Uferpromenade.« Ach, es ist das Schmuckstück, das ich sowieso schon ins Auge gefasst habe.

»Sprich weiter«, meine ich zufrieden.

»Wenn ich diesen Kontakt von dir erhalte, erhältst du einen speziellen Preis.«

»Außerdem deine Gastfreundschaft, neue Kontakte und einen Anteil an deinem Tourismusgeschäft«, nagle ich ihn fest.

»Oh, dann muss es aber ein sehr guter Kontakt sein.«

»Ich liefere dir direkt einen seiner Söhne.«

Das scheint Pablo zu beeindrucken. »Welchen?«

»Den, der nicht mit den de Lucas verfeindet ist.« Ilja war nie ein Familienfeind, nur ein Sergio-Feind.

»Das gefällt mir.« Dann muss ich es wohl durchziehen.

»Dann haben wir einen Deal.« Ich reiche ihm meine Hand. Unser letzter Stand war, dass ich darüber nachdenken musste. Zufrieden schlägt er ein.

»Deal.« Ein Deal, der mir Magenschmerzen bereitet, Rosalie. Und in dem Moment lachst du auch noch mit Viola. So hast du auch mal mit Ilja gelacht und jetzt muss ich mich mit ihm abgeben. Ich kann das einfach nicht glauben.

Als würdest du meinen Groll spüren, ziehst du meine Hand wie nebenbei auf deine Schulter und ich streiche darüber. Ich lasse mich jetzt beschwichtigen, denn zwischen diesen Männern will ich mich nicht reinsteigern. Sanft streiche ich auch noch einmal über deinen Nacken und du rollst deine Schultern leicht. Du reagierst auf jede meiner Berührungen – egal, in welchem Land. Wir sind schon beieinander zu Hause – egal, ob Hotel oder Villa.

Ich hauche dir einen Kuss auf den Kopf und will mir nachschenken, aber die Flasche ist leer. Sofort stellt Lorenzo uns eine neue hin und ich lasse den Grappa in mein Glas fließen. Danach reicht es aber wirklich.

»Wusstest du eigentlich, dass dein Vater letzte Nacht die Pellegrinos in Neapel vernichten lassen hat? Die Familie ist Geschichte.« Gut, eine Bedrohung weniger. Aber das macht seine Bedrohung auch nicht besser und wird mich auch nicht dazu bringen, Kontakt aufzunehmen, falls er sich das erhofft.

»Interessant.« Und was wird er jetzt mit Neapel machen? Meistens kriegt mein Vater nämlich den Hals nicht voll und wenn er schon eine so mächtige Familie dort ausgerottet hat, will er wahrscheinlich mehr. Ich bin wütend genug, um ihm einfach reinzupfuschen und mit den hinterhältigsten Tricks die Stadt für mich einzunehmen. Ich bin wütend genug, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.

Aber ich bin auch vernünftig genug, noch zu warten. Irgendwann werde ich ihm wieder gegenüberstehen und er wird kriegen, was er verdient.

Bis dahin konzentriere ich mich nur auf dich, Tesoro.
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(Endor – Sway)

Mittlerweile sind ein paar Stunden vergangen und der Grappa ist in Strömen geflossen. Es blieb nicht bei dem letzten Glas und mein Kopf dreht sich leicht, aber ich bin noch nicht so betrunken, dass ich nicht wüsste, was ich tue. Ich weiß, was ich tue. Ich fahre nach Wochen endlich wieder runter, entspanne mich ein wenig und genieße es, wie viel du heute Abend lachst. Du bist am schönsten, wenn du lachst, wenn deine Augen strahlen und deine Wangen gerötet sind. Obwohl du nur alkoholfreie Getränke genießen darfst, hast du Spaß und das ist alles, worauf es mir ankommt. Dafür kann ich sogar darüber hinwegsehen, dass ich Kontakt zu diesem widerlichen Russen aufnehmen muss.

Ich habe noch ein paar weitere Kontakte geknüpft, neue Nummern in meinem Handy gespeichert und sehr viele Hände geschüttelt. Du wurdest von sehr vielen Komplimenten überhäuft und noch mehr habe ich für dich erhalten. Ja, ich weiß. Ich habe die schönste Frau im Raum.

Und deswegen schlinge ich auch einen Arm um deinen Bauch und streiche mit der Nase über dein Haar.

»Hi«, murmelst du versonnen und ich hauche dir einen Kuss in den Nacken.

»Hi«, raune ich hinein und sauge deinen süßen Duft in mich auf. So sehr ich unsere Kinder auch liebe, es ist wirklich schön, einen Abend ohne sie zu verbringen. Camillo hat auch nicht angerufen, das heißt, dass alles in bester Ordnung ist.

»Hast du Spaß?«, frage ich und drehe deinen Kopf am Kinn zu mir um.

»Ja, ich habe Spaß«, antwortest du bedeutungsvoll. Ah, Viola hat deinen Bitch-Test bestanden. Das ist gut. »Und du?«

»Ich habe auch Spaß, Tesoro.« Aber ich könnte noch mehr Spaß haben, Rosalie.

»Und was ist das jetzt?« Du nickst in Richtung meiner Augen, die sicher verschlagen funkeln.

»Weiß nicht, was du meinst«, murmle ich rau und du atmest durch, um dich zu beherrschen, denn wir wissen beide genau, was du meinst. Lächelnd streiche ich mit den Lippen über deine Schulter.

»Ich meine deinen Sexmodus.« Oh, mein Sexmodus. Seit ich Vater bin, vergesse ich manchmal, dass ich über einen verfüge.

»Ist da etwa Sex in meinen Augen?« Ich küsse mich weiter über deine zarte Haut. Ups.

»Nicht nur dort«, antwortest du schon ein wenig gestresst und ich lache an deinem Nacken.

»Was machen wir denn da?«

»Was willst du denn machen?« Oh, Rosalie, was stellst du mir denn für Fragen?

Ich lege meine Lippen an dein Ohr. »Ich will dich in Pablos Badezimmer ficken«, informiere ich dich heiser und streiche mit den Knöcheln über deinen nackten Rücken. Zu irgendetwas muss dieser Ausschnitt ja gut sein. Du wirst stocksteif und beißt die Zähne aufeinander, was mich wieder amüsiert. »Ich will dir endlich dieses Kleid vom Körper reißen und sehr tief in dir sein. Und dann will ich fühlen, wie du kommst.«

»Jetzt?«, fragst du etwas atemlos.

»Genau. Jetzt.« Ich dränge mein Becken gegen deinen Rücken und du lachst nervös, setzt dich aber sofort zielsicher in Bewegung. An der Hand ziehst du mich auch zielsicher hinter dir her und obwohl wir auf dem Weg sind, ihr Bad zu entweihen, schaffst du es noch, Viola zuzunicken. Lachend folge ich dir die Treppe hoch und wir lassen die feiernde Menge hinter uns.

Über die Schulter siehst du zu mir und ich zwinkere dir zu. »Scheiße«, murmelst du und beschleunigst deinen Schritt. Ich liebe es, wenn ich dich so anmache und ich liebe es auch, dich in Verlegenheit zu bringen. »Welches ist das Bad?«, fragst du, als wir oben ankommen.

Das weiß ich, denn vor einer Stunde habe ich es benutzt. Also dränge ich dich mit meinem Becken in besagte Richtung und du murmelst irgendetwas in dich hinein. Du stolperst, aber ich halte dich ja fest, Rosalie. Keine Sorge. Ich weiß schon, seit wir sechzehn sind, was dieser Modus mit dir anstellen kann, und bin vorbereitet.

Über deinem Kopf stoße ich die Tür auf und du wirbelst zu mir herum, sobald wir das Bad betreten. Fest packst du meinen Kragen und ziehst meine Lippen auf deine. Ich kicke die Tür zu und verriegle sie auch schnell, während ich dich hart küsse. Fuck. Ich will dich jetzt. Ich brauche nicht mal Licht, der einfallende Laternenschein reicht vollkommen.

Also dränge ich dich mit meinem Körper zum Waschtisch und als du mit dem Arsch dagegen stößt, keuchst du auf. Harsch – weil ich den ganzen Abend schon an nichts anderes denken kann – zerre ich die Träger deines Kleides herab und es sinkt auf den Marmorboden. Natürlich nehme ich mir kurz Zeit, um diesen perfekten Körper zu betrachten. Dafür unterbreche ich sogar diesen wirklich sehr intensiven Kuss. Meine Augenbraue schießt tadelnd in die Höhe, denn du trägst keinen BH.

Dein Lächeln ist verschlagen und ich schnalze mit der Zunge. Ich habe vergessen, wie verwegen du sein kannst. Aber jetzt reicht es, Rosalie. Jetzt will ich dich von hinten.

Am Arm drehe ich dich herum und du stützt dich mit beiden Händen an den Waschtisch. Durch den Spiegel kann ich deine Mimik beobachten, als ich mit der Hand deinen Bauch herabstreiche. So zarte Haut, so weich. Und es ist viel zu lang her, dass ich sie genossen habe.

Meine Finger verschwinden in deinem roten Spitzenhöschen und ich küsse mich über deinen Hals. Ein Stöhnen bricht über deine vollen, rot geschminkten Lippen, als ich deinen Lustpunkt berühre. Auch ich stöhne an deiner Haut. Ich liebe es wirklich, dich anzufassen. Egal, wo. Jeder Zentimeter an dir ist heilig.

Weißt du eigentlich, wie sexy du bist, wenn die Lust deine türkisen Augen dermaßen einnimmt? Nein, das weißt du nicht. Du hast überhaupt keine Ahnung von dir selbst, aber dafür bin ja ich da, Rosalie. Ich erinnere dich jeden Tag daran, wenn es sein muss. Ein paar Strähnen lösen sich aus deinem Dutt und verteilen sich über deine geröteten Wangen. Immer mehr Chaos bricht in dir aus und ich liebe es auch, das zu sehen.

Ich beobachte dich ganz genau, als ich langsam zwei Finger in dich schiebe und deine Lippen sich öffnen. Dein Blick benebelt sich dermaßen, dass du gar nicht mehr anwesend scheinst. Und das musst du auch gar nicht sein, wenn ich bei dir bin. Du kannst völlig loslassen. Ich streiche mit der Nasenspitze über deinen Hals. Ich kriege wirklich nicht genug von dir. Deine Lust bringt mich fast um und ich stütze eine Hand neben dir am Waschtisch ab. Fest kralle ich mich hinein, als ich wieder in dich rucke und du stöhnst tief. Jedes einzelne Stöhnen treibt mich weiter an und ich halte es sicher nicht mehr lang aus. Du reibst deinen Arsch an mir, als du dein Becken bewegst, und ich stöhne ebenfalls, jedoch klingt es sehr gequält. Nein, lang halte ich das wirklich nicht mehr aus. Aber das muss ich auch gar nicht, denn als ich zusätzlich nur einmal zart mit dem Daumen über deinen Lustpunkt gleite, kommst du plötzlich. Du erzitterst am ganzen Körper und zwingst mich fast in die Knie. Ich halte meine Finger still, um alles genau zu spüren. Ich will immer alles von dir genau spüren. Jedes Zusammenziehen deiner Muskeln quält mich ein bisschen mehr und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich langsam meine Finger aus dir nehme. Leider weiß ich ganz genau, wie es sich anfühlt, mit meinem Schwanz in dir zu sein, und allein der Gedanke bringt mich fast zum Kommen.

Atemlos küsse ich deine Schulter. »Zieh dein Höschen aus«, wispere ich an deiner Haut. Ebenfalls atemlos hakst du die Finger in den Stoff und lässt den Blick nicht von mir, als du ihn herab rollst. Du machst mich wirklich, wirklich an, Rosalie. Denn jetzt trägst du nur noch Heels.

Mit zwei Fingern an deinem oberen Rücken dränge ich dich weiter vor und du streckst mir den Arsch entgegen, als du dich am Waschtisch abstützt. Perfekte Aussicht. So mag ich das.

Ich öffne meinen Gürtel und breche keine Sekunde den Blickkontakt zu dir, denn mit jeder einzelnen scheinen deine Augen dunkler zu werden. Und ich will keine Nuance dieser Dunkelheit verpassen. Auch meine Hose öffne ich und schiebe mich sofort in dich. Dein lautes Stöhnen fährt mir unter die Haut und in meinem Kopf dreht es sich nur so. Kurz muss ich an mich halten, um nicht einfach zu explodieren. Es kostet mich alles und ich kralle mich wieder in den Waschtisch, außerdem auch mit einer Hand an deinen unteren Rücken. Ein paar Sekunden, aber dann drängt die Lust und ich kann nicht anders. Ich bewege mich tief in dir und jedes einzelne Mal, wenn ich in dich tauche, ist es wie eine kleine Explosion.

»Gott«, murmelst du, als ich mich schneller bewege. Ich kann mich einfach nicht halten. Nicht bei dir. Niemals. Ich packe deinen Nacken, als es immer weiter mit mir durchgeht, und du stöhnst lustvoll. Durch den Spiegel zu beobachten, wie du dich immer weiter verlierst, treibt mich fast an meine Grenze. Gleich komme ich einfach, Rosalie. Was machst du denn?

Ah, du kommst.

Und wie du das tust. Schon wieder so unvermittelt, ohne Warnung. Gequält ziehe ich die Augenbrauen zusammen, als ich deinen Orgasmus spüre. Eng ziehst du dich um mich herum zusammen und ich erschauere von Kopf bis Fuß. Wie immer lässt du mir keine Wahl. Noch während du explodierst, stoße ich ein letztes Mal tief in dich und komme ebenfalls. Fast reißt es mir den Boden unter den Füßen weg und jede einzelne Welle treibt mich weiter in die absolute Ekstase. Es fühlt sich an, als würde es ewig dauern, gleichzeitig geht es viel zu schnell und schon strande ich wieder in der Realität. Wie gut, dass diese nicht so hässlich ist wie früher – ganz im Gegenteil. In dieser lege ich einen Arm um deinen Bauch und lasse atemlos meine Stirn an deine Schulter sinken. Es gibt sicher keine Frau auf dieser Welt, die ihren Mann so wegfegen kann wie du mich.

Überwältigt musterst du mich über den Spiegel und ich hauche einen Kuss auf deine warme Haut.

»Irgendwann sterbe ich«, wisperst du heiser. Totgefickt von mir ist der einzige Tod, den ich für dich akzeptieren könnte. Ich lächle in mich hinein, als ich mich langsam aus dir zurückziehe, und du wirkst äußerst gequält. Sei nicht gequält, ich bin noch nicht fertig. Wenn wir schon die Zeit und den Raum haben – und ja, den haben wir – nutze ich das auch aus. Es ist mir auch völlig egal, ob jemand hier rein will.

Als du dich zu mir umdrehst, strahlt mir endlich das entgegen, was ich so lang wollte. Zufriedenheit, Ergebenheit, Ruhe. Mit einem Finger hebe ich dein Kinn und küsse dich sanfter, weshalb du an meinen Lippen summst.

»Wir sollten runtergehen«, murmelst du in den Kuss, aber ich denke ja nicht mal dran. Mafiosi mit ihren ach so perfekten Frauen kann ich jeden Tag sehen und sie interessieren mich nicht mal halb so sehr wie du. »Ich sollte mich anziehen.« Wieso denn, Rosalie? Nackt bist du am schönsten. »Du solltest aufhören, mich zu küssen.« Niemals in meinem Leben. Außerdem streichst du genüsslich über meine Brust und ich ebenso genüsslich über deinen Rücken. Du rekelst dich meiner Hand entgegen, denn eigentlich willst auch du dich gar nicht anziehen, du willst gar nicht hier raus. Du willst jetzt nicht die perfekte Ehefrau oder Mutter sein. Und das musst du auch gar nicht. Du kannst meine Hure sein.

Ich packe deinen Arsch und ziehe dich mit einem Ruck näher, weswegen eine neue Lustwelle durch mich zischt. Mein Kuss wird tiefer und ich schiebe meine Zunge zwischen deine Lippen. Ups. Du krallst dich in mein schwarzes Hemd, während ich die Spangen aus deinem Haar ziehe. Lang genug warst du jetzt die ordentliche Dutt-Frau. Ich finde, es reicht. Und ich bin auch sehr zufrieden, als deine dunkelbraunen Strähnen sich wellig über deinem Rücken ergießen.

»Ich dachte, wir gehen«, keuchst du an meinen Lippen, aber das habe ich nie gesagt. Du hast das gesagt.

»Falsch gedacht, Tesoro«, erwidere ich heiser.

»Okay …«, wisperst du ergeben und ich lächle leicht, als ich meinen Kopf zurückziehe. Dein Lippenstift ist etwas verschmiert und er foltert mich schon den ganzen Abend.

»Ich will deinen Mund«, informiere ich dich mit Blick auf deine vollen Lippen und wenn ich mir vorstelle, wie er sich an mir anfühlen würde, erschauere ich heiß.

In deinen Augen funkelt es wieder verwegen, als du dich auf die Zehenspitzen reckst und ich bohre meine Finger in deinen Arsch. Sanft küsst du meinen Kiefer, was ich tausendfach unter meiner Haut spüre.

»Hier?«, fragst du verführerisch. Oh, aber du weißt genau, wo ich deine Lippen will.

»Nein, Rosalie.« Ich lege meine Hand in deine Schulter und drücke dich auf deine Knie. »Hier.« Wenn du beim Sex so vor mir kniest, habe ich wirklich Probleme, nicht sofort zu kommen. Das hat noch nie eine Frau bei mir geschafft. Das schaffst nur du.

Ich schiebe meine Hand in dein Haar und mich zwischen deine Lippen. Als du genüsslich stöhnst, spüre ich es direkt in meinem Schwanz und das macht es mir auch nicht leichter. Ebenfalls stöhnend lasse ich den Kopf nach hinten fallen.

Sofort streichst du mit deiner Zunge über meine Unterseite. Ich donnere meine Hand auf den Waschtisch, denn ich brauche Halt. Du bist auch die einzige Frau, die es so leicht schafft, mir den Boden unter den Füßen wegzureißen.

Verführerisch funkelst du zu mir hoch, denn du liebst es, mich auf diese Art zu quälen. Du liebst es, Macht über mich zu haben und ich gestehe dir jede Macht über mich zu. Ich lasse mich gern von dir lenken, denn manchmal findest du einfach die besseren Wege.

Mit dem Daumen streiche ich über deinen Wangenknochen, aber mein Finger gerät ins Stocken, als die Lust besonders hochschießt. Verdammte Scheiße. Jetzt berühre ich deinen Rachen und ich glaube, ich sterbe. Fuck. Ich kann mich kaum halten, weswegen ich geradewegs nochmal in deinen Mund stoße. Aber du fängst es einfach ab, denn darauf warst du vorbereitet.

Deine Zunge ist so heiß und weich. Immer wieder streichst du mit ihr an mir entlang und verschlingst mich mit deinem Blick. Das ist mir fast zu viel, weswegen ich gequält die Augen schließe. Einerseits will ich dich sehen und kommen, andererseits will ich noch nicht kommen. Aber dadurch spüre ich deine Hand, mit der du unter mein Hemd streichst, nur noch deutlicher. Ich spüre sie in jeder Muskelfaser, in jeder noch so feinen Ader, ich spüre sie bis tief in meinen Bauch. Und genauso deutlich spüre ich dein Lächeln. Fast komme ich, aber ich kann mich gerade noch so zurückziehen. Du machst es mir heute wirklich nicht leicht.

Konzentriert ziehe ich die Augenbrauen zusammen und schiebe mich langsamer in deinen Mund. Erneut spüre ich deinen Rachen, genauso wie deine Hand an meinem Unterbauch. Lang kann ich mich nicht mehr aufhalten. Wenn es um dich ging, konnte ich das noch nie.

Du saugst, Rosalie. Jetzt ist wirklich alles vorbei. In meinem Kopf dreht es sich und es fühlt sich fast an, als hättest du zwei Zungen. Du treibst mich immer weiter und natürlich halte ich es nicht mehr aus. Mit einem letzten harten Stoß schiebe ich mich tief in deinen Mund und lasse los. Natürlich betrachte ich dich dabei, denn ich brauche keine Fantasien, keine Bildchen in meinem Kopf, wenn ich dich habe. Wenn du nackt vor mir kniest und meinen Schwanz im Mund hast.

Meine Muskeln zucken, denn dieser Orgasmus ist wirklich sehr intensiv. Du bist sehr intensiv. Ich kralle mich in dein Haar und stöhne nochmal tief, als eine letzte Welle über mich hinweg rauscht. Und noch einmal strande ich in der Realität. Mein Herz donnert gegen meine Brust und mein Atem geht hektisch.

Langsam ziehe ich mich aus dir zurück und meine Shorts fahrig hoch. Was machst du eigentlich immer mit mir? Ich kriege kaum Luft, aber trotzdem helfe ich dir auf die Beine.

Du wirkst etwas fertig, aber zufrieden. Das bist du immer, wenn du mich zum Kommen bringst. Ich bin auch zufrieden, wenn du mich zum Kommen bringst. Daher küsse ich dich noch einmal sehr keusch und auch nicht zu ausschweifend, denn wahrscheinlich werden wir sonst wirklich die ganze Nacht hier drin verbringen.

»Zieh dich jetzt an«, murmle ich und beende den Kuss. Reicht jetzt, Rosalie. Wirklich. Was soll das überhaupt? »Nicht, dass du nochmal über mich herfällst«, tadle ich dich gespielt und schließe meine Hose.

»Glaubst du, das kann ich nicht angezogen?« Oh, doch. Ich weiß, dass du kannst. Du kannst mich eigentlich in allem anmachen. Auch in einem dreckigen Pyjama. Es ist mir scheißegal. Ich stand schon immer auf dich, ich werde immer auf dich stehen.

»Doch, ich weiß, dass du das kannst«, erwidere ich und schließe auch meinen Gürtel, was ich eigentlich sehr schade finde, Rosalie. Aber wir wollen es ja nicht übertreiben.

Du streifst dein Kleid wieder über und ich angle nach deinem Höschen. Dieses Kleid ist sehr eng, du wirst dich wahrscheinlich nicht darin bücken können. Deswegen gehe ich in die Hocke und ziehe den Slip über deine Beine. Ich hauche dir auch noch einen Kuss auf den Knöchel.

»So sexy«, murmelst du weggetreten. Leise lachend erhebe ich mich. Ja, Rosalie. Sex mich nicht zu sehr an, sonst ficke ich dich nochmal in dieser Dusche. »Du sollst mich nicht so ansehen!« Du drehst dich von mir weg und schiebst die Spangen wieder in dein Haar.

Wieder muss ich lachen, als ich das Hemd in meine Hose schiebe. »Wie sehe ich dich denn an?«

Über den Spiegel funkelst du mich vielsagend an und ich weiß ja, Rosalie. Ich weiß ja. Ich hauche dir noch einen Kuss auf die Schulter und streiche dann grob durch mein Haar.

»Fertig.«

»Schön, für dich ist es sehr einfach.« Du beseitigst den verschmierten Lippenstift. Du hättest ihn ja nicht auftragen müssen. Dann hättest du es jetzt leichter. Aber schließlich bist auch du fertig und wir verlassen gemeinsam das Badezimmer.

Und den restlichen Abend genießen wir einfach nur, dass wir da sind, dass wir allein sind, dass wir uns haben. Keine Kinder, keine Familie, keine Regeln, Rosalie.
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ROSALIE

(Rodrigo Leao – Pasion)

Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte wie heute Abend.

Schon ewig konnte ich mich nicht mehr dermaßen entspannen, denn überall war ich Rosalie de Luca. Ich musste immer ein bestimmtes Bild wahren. Ich musste immer aufpassen, was ich sagte. Das musste ich jetzt zwar auch, aber es war irgendwie befreiend, dass niemand uns kannte. Und auch du warst so viel entspannter. In Chicago hättest du bei einem derartigen Treffen niemals so viel getrunken. Die Hälfte der Leute hätten wir gehasst. Mit der anderen Hälfte hätten wir schon einmal negativ zu tun gehabt. Es wäre alles so viel anstrengender gewesen. Heute waren wir das erste Mal nach so langer Zeit einfach nur Rosalie und Sergio. Ich habe sogar vergessen, dass wir Kinder haben, denn ich weiß, dass sie bei Camillo in absolut guten Händen sind, und hier droht uns keine Gefahr. Keine Spanier, Russen, Italiener – niemand, der irgendwelche Intrigen spinnt und vor allem nicht dein Vater.

Obwohl ich meine Familie extrem vermisse, hat dieser Abend so gutgetan. Ich habe das erste Mal seit langem nicht die ganze Zeit innerlich gegen meinen Vater gegrollt. Ich habe sogar meine Mutter und Schwester kurz hinter mir gelassen. Ich kam völlig in Lugano an. Ich liebe die Mode hier. Ich liebe die Sprache und ich mag sogar die Frau des Mannes, mit dem du Geschäfte machst. Das ist normalerweise nur selten der Fall. Ich hasse Mafia-Frauen. Die meisten würden alles dafür tun, meinen Platz an deiner Seite einnehmen zu können. Das war heute nicht anders als in Chicago.

Drei Frauen haben dich angemacht, während ich mit Viola an der Bar saß und dich beobachtet habe. Eine wollte dir ihre Telefonnummer zustecken, die andere hat dir einen Drink angeboten und die dritte hat sich sehr, sehr eng an dir vorbeigeschoben. Jedes Mal hast du reagiert, bevor ich es konnte, und das ist auch dein einziges Glück, Sergio. Mindestens zehn Frauen haben dich abwägend beobachtet und ich weiß nicht, bei wie vielen es mir nicht aufgefallen ist.

»Frauen sind wirklich Hyänen«, murmle ich, während wir vom Grundstück fahren.

»Warum sagst du das jetzt?«, antwortest du konzentriert. Du bist wieder etwas nüchterner und gehst wahrscheinlich die Gespräche des Abends durch, wie du es nach so einem Event immer tust.

»Warum ich das sage?«, frage ich ungläubig und dein Blick schweift kurz zu mir. »Sie haben dich angemacht.« Ich ziehe deine Hand auf meinen Schenkel. Meine Hand. Mein Ring. Mein Mann.

Du schiebst deine Finger zwischen meine. »Wer denn?«

»Oh, tu jetzt nicht so!« Du willst mich ja nur wütend machen, weil du es liebst, wenn ich eifersüchtig werde. »Du weißt sehr genau, wer, Sergio. Sehr genau.« Ich lasse mein Fenster herab, denn mir wird prompt heiß. So etwas kann mich innerhalb von einer Sekunde von null auf hundertachtzig schießen.

Du ziehst meine Finger an deine Lippen und küsst amüsiert meinen Handrücken. Ja. Und genau das wirst du niemals bei irgendwem außer mir tun. Mit meinen Augen mache ich dir das klar und du lachst leise an meiner Haut.

»Ich dachte, sie würde dich mit ihren Brüsten umbringen.« Die Letzte war wirklich extrem von Schönheitsoperationen verunstaltet. Aber du bist einfach zurückgetreten und hast dich weiter mit Pablo unterhalten. Die Frau hast du nicht einmal angesehen.

»Welche Brüste?« Richtige Antwort. Du hast bestanden. Und selbst wenn du sie gesehen hättest, würdest du es niemals zugeben, weil du ein schlauer Mann bist.

Als Belohnung streiche ich über deinen Nacken. »Ach, vergiss es einfach.«

»Wie du willst.« Aber ich werde es nicht vergessen. Ich habe mir ihre Gesichter gemerkt und ich werde sie auf jeder Party wiedererkennen. Das ist jetzt jedoch egal. Ich lasse mir davon nicht den Abend versauen. Ich versuche es zumindest.

»Und worüber denkst du nach?«, frage ich, während ich die sommerliche Brise tief in meine Lunge ziehe. Am Anfang war es mir hier wirklich etwas zu ländlich, aber eigentlich ist es schön, wie die Stadt im Tal funkelt, wie hoch das Gras ist und wie der Mond über dem See strahlt.

»Über die Männer, die ich heute Abend so getroffen habe«, erwiderst du.

»Pablos Bruder ist von Neid zerfressen.«

»Mir hat er auch nicht gefallen. Ich werde mich von ihm fernhalten und du sowieso.«

»Ja, ich sowieso.« Ich gebe mich nicht mit neidzerfressenen, widerlichen Menschen ab, außer, ich muss.

»Viola hat dir wohl gefallen.« Camillos Mutter ist genauso, wie ich sie mir vorgestellt habe. Offen, unvoreingenommen und tough. Sie hat mich natürlich über ihren Sohn gelöchert und natürlich macht sie sich Sorgen um ihn. Selbstverständlich werde ich mit Camillo darüber sprechen.

»Ja, sie ist eine bewundernswerte Frau. Was ist das denn?«, frage ich, als unsere Scheinwerfer eine uralte Kirche streifen. Ich liebe Geschichte, ich liebe alte Häuser und besonders in Italien findet man viele interessante Architektur.

»Das ist ein altes Kloster, in dem ...«

»Schauen wir es uns an?«, unterbreche ich dich und wenn du verwirrt bist, lässt du es dir nicht anmerken. Aber du solltest doch wissen, dass ich manchmal komische Ideen habe. Auch mitten in der Nacht.

»Wenn du das willst«, antwortest du zögernd und biegst scharf ab.

»Ich will!«

»Sie will«, murmelst du und ich sehe neugierig aus der Windschutzscheibe, während wir einen Schotterweg hochfahren. Die Mauer, die das Kloster umgibt, ist eingefallen, aber das Hauptgebäude ist noch intakt.

»In dem was?«, fällt mir ein, dass du deine Geschichte nicht beendet hast, und du lächelst, wie ich im Augenwinkel sehe.

»Hier haben früher Mönche gelebt.«

»Aber jetzt nicht mehr.« Hinter den Fenstern ist es dunkel.

»Seit fünfzig Jahren nicht mehr.« Du gibst etwas mehr Gas, als wir über holprigen Boden fahren und hohes Gras streift unsere Fenster. Wann haben wir das letzte Mal eigentlich ein Abenteuer erlebt? Sind einfach blindlings drauf losgefahren und haben etwas erkundet? Seit unserer Jugend nicht mehr. Abgesehen von unserer Flucht aus Kuba.

Du bleibst direkt vor einem schwarzen, rostigen Tor stehen und die Scheinwerfer erhellen das Steingebäude dahinter.

»Wollen wir reingehen?« Ich muss sowieso pinkeln, aber ich will es auch erkunden. Du lächelst warm und deine Augen sind weich.

»Wenn du das willst.«

»Okay, komm!« Ich steige als Erste aus und verschwinde fast im hohen Gras. Lachend umrundest du das Auto, während ich mit den Halmen kämpfe. Dann verliere ich den Boden unter den Füßen, als du mich auf deine Arme hebst.

»Huch«, mache ich überrascht, aber auch erfreut, und schlinge einen Arm um deinen Nacken.

»Ich glaube, du trägst die falschen Schuhe«, murmelst du vor meinen Lippen.

»Ja, glaube ich auch«, antworte ich, denn ich liebe es wirklich, von dir durch die Gegend getragen zu werden. Catalina hasst so etwas, aber du kannst mir den Boden unter den Füßen wegreißen.

Als wir durch das Tor auf das Haus zugehen, das immer noch von den Autoscheinwerfern erhellt wird, zieht es sich in meiner Brust zusammen. Und plötzlich sehe ich etwas Komisches. Ich sehe, wie du aus der Tür kommst, wie Donovan und Donatello an dir vorbeihuschen und wie du unsere Tochter auf dem Arm trägst. Aber wie sollten wir hier leben? Das ist eine Ruine.

Vor der Tür lässt du mich runter und legst mir deinen Mantel über die Schultern. Auch solche Gesten liebe ich.

»Jetzt ist es auch egal«, murmelst du und bekreuzigst dich. Ich tue es dir eilig nach, sonst sterben wir vielleicht. Dann zückst du auch schon ein Taschenmesser und machst dich an dem uralten Schloss zu schaffen. Ich sehe mich währenddessen um, aber wer soll uns hier schon finden? Ein Bär?

Es quietscht erbärmlich, als das Schloss aufbricht und du stößt die Holztür auf. Modriger Geruch schlägt uns entgegen und weil alles so dunkel ist, schaltest du die Taschenlampe deines Handys ein. Sie erhellt uralten Stein und einen weitläufigen Eingangsbereich. Hier würden Deckenspots gut passen, vielleicht aber auch ein weißer Kronleuchter. Neues könnte man mit dem alten Ambiente vermischen.

»Traust du dich hinein? Vielleicht spuken hier Mönche.«

Du hältst die Taschenlampe auf dich gerichtet, damit ich dein ausdrucksloses Gesicht sehen kann, und ich lache.

»Die waren ganz schön brutal«, murmle ich und lasse dich zur Sicherheit vorgehen.

»Sicher nicht so brutal wie Dorian oder Ramon«, antwortest du leise und reichst mir deine Hand, als es eine Stufe nach oben geht.

»Oder du.«

»Tesoro, nein. Ich bin nicht brutal«, raunst du und hilfst mir hoch.

»Ich höre die Geschichten, Sergio. Ich höre sie«, erwidere ich, während das Klacken meiner Absätze durch den riesigen Eingangsbereich hallt. Mit der Taschenlampe erleuchtest du den Raum. Eine uralte Treppe geht ab und durch einen Rundbogen gelangt man in einen weiteren Raum.

»Wow«, murmle ich, als wir ihn betreten, denn durch die eingeschlagenen Fenster kann man bis ins Tal sehen. Eine Wildlederlounge würde sich davor gut machen. Vielleicht könnte man die ganze Wand verglasen und hier würde ein Kronleuchter definitiv gut aussehen.

Prüfend hebe ich meinen Blick zur Decke und du folgst ihm etwas irritiert.

»Was denkst du?«, fragst du drängend, denn du merkst natürlich, dass ich Pläne schmiede. Aber ich schüttle nur den Kopf. Nein. Das ist verrückt ... obwohl ich mir da vorn wirklich gut einen Esstisch vorstellen könnte.

»Gehen wir hoch?« Wie viele Zimmer gibt es da oben? Wie viel Platz?

»Wie du willst.« Du wirkst immer irritierter und auch leicht besorgt um meinen psychischen Zustand, aber es ist schon okay, Sergio. Komm einfach. Das heißt, geh vor.

Das tust du auch und bei den steilen Stufen nimmst du meine Hand. Es ist so eng, dass wir nacheinander hochsteigen müssen, und der modrige Geruch wird immer intensiver. Diese Treppe könnte man sicher ausweiten, vielleicht wäre ein Durchbruch ganz gut.

Ich niese, als eine Staubwolke meine Nase streift, und entschuldige mich nicht. Das tue ich nur vor anderen. Du murmelst irgendetwas, das wahrscheinlich Gesundheit heißen soll, aber du bist viel zu konzentriert, dir den Kopf nicht anzuschlagen, als richtig zu reagieren.

Wir kommen in einem dunklen, engen Gang an und ich schiebe mich enger an dich.

»Glaubst du, hier gibt es Fledermäuse?«

»Gut möglich.« Super. Zum Glück bist du größer als ich und sie werden sich zuerst in deinem Haar verfangen. »Links oder rechts?« Du beleuchtest jede Richtung.

»Links.« Wir folgen heute dem Herzen.

»Links«, wiederholst du und verschränkst unsere Finger fester. Wieder duckst du dich, als die Decke niedriger zu werden scheint. Auch der Steinboden ist sehr uneben und ich muss mit meinen Heels aufpassen. Aber es würde sicher gut aussehen, wenn die Wand teilweise original erhalten bleiben würde. Wir passieren ein paar kleinere Zimmer, in denen noch alte Holzpritschen stehen und finden uns schließlich in einem größeren Raum vor.

»Vielleicht hat hier der Obermönch gelebt.«

»Der Papst?«, fragst du zweifelnd.

»Nein, der war in Rom.«

»Vielleicht hat er ja Besuche abgestattet.« Du ziehst einen zerfledderten Vorhang zur Seite und eine Staubwolke pufft an mir vorbei. Diesmal kann ich mein Niesen gerade so zurückhalten.

»Oh«, machst du, als eine Terrassentür in Sicht kommt. Das Fenster ist zu verstaubt, um rauszusehen und der Griff quietscht protestierend, als du ihn zur Seite ziehst. Aber als du die Tür öffnest, erstreckt sich vor uns eine riesige Dachterrasse, die vom Mond erhellt wird. Und von hier oben hat man wirklich den grandiosesten Ausblick auf die gesamte Gegend. Mein Herz schlägt ein paar Takte schneller, als wir nach draußen treten und von Weinbergen umgeben werden. Auch ein paar Olivenhaine erstrecken sich am Fuß des Berges und die Straße windet sich malerisch hinauf.

Ich stütze meine Hände auf die alte Steinmauer und du trittst von hinten an mich heran. Und plötzlich fühle ich, wie du das jeden Morgen tust. Wie ich von hier oben unsere Kinder beim Spielen beobachte. Wie ich dich anlächle, wenn du gehst, und dich empfange, wenn du kommst.

»Ja, ich will«, flüstere ich und du streichst mit den Lippen unter meinem Ohr entlang.

»Hier leben?«, tippst du und ich lächle, denn ich liebe es, wie gut du mich kennst.

»Deswegen.« Du verstehst sogar, was ich nicht sage. Du verstehst alles, was mein Herz sagt. Du verstehst sogar die Dinge, die ich selbst nicht mal verstehe. Ich drehe mich zu dir um.

»Willst du das auch?«, frage ich aufgeregt und du siehst prüfend zwischen meinen Augen hin und her. Aber diesmal findest du keinen Zweifel, denn diesmal bin ich fest überzeugt. Diesmal liebe ich die Vorstellung, hier mit dir zu leben einfach nur.

»Die Explosion«, murmelst du und das verstehe ich nicht, aber ist schon okay. Du legst eine Hand an meine Wange und streichst mit dem Daumen darüber. »Ich will alles, was du willst.«

»Dann machen wir das einfach.« Leicht lächelnd lehnst du deine Stirn an meine und dein Duft vermischt sich mit dem Sommerwind.

»Was auch immer du willst, Tesoro.«
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VITO

(JIMEK – loading...6% title)

Ich hasse dich, Sophia.

Du hast dich systematisch in mein Hirn gegraben und du willst einfach nicht verschwinden. Du bist wie ein Parasit, der sich unter meiner Haut eingenistet hat. Ich kann dich nicht entfernen. Ununterbrochen schwirrst du durch meinen Geist. Ununterbrochen frage ich mich, was du tust. Ununterbrochen höre ich dein Lachen, obwohl du nicht da bist, und es hat gar keine beruhigende Wirkung mehr auf mich. Es macht mich wütend. Es macht mich wütend, dass du einfach weiterlebst.

Ich war im Bootshaus. Jemand hat den Code geändert. Warst du das? Was wolltest du mir damit sagen? Dass ich keinen Zutritt mehr in dein Leben habe? Dass du mich ausgesperrt hast? Denkst du, ich bin ein Hund?

Schon ein paarmal wollte ich dich zur Rede stellen, aber ich konnte mich gerade so davon abhalten. Ein paarmal wollte ich dich auch einsacken und in den Keller sperren, aber – und du weißt ja nicht, was für ein Glück du hast – ich habe es nicht getan. Es existiert diese Seite in mir, die mir von schlechten Ideen abrät. Sie ist sehr vernünftig, zurzeit leider nicht sehr präsent.

Ich dachte, ich könnte mich von dir ablenken, aber ich kann nicht. Ich dachte, ich könnte wieder werden, wer ich vor dir war, aber ich kann nicht. Du hast mir meine Identität geraubt – meine Perfektion. Nichts ist mehr, wie es sein soll.

Und du bist schuld.

Es gibt keine Ordnung mehr in meinem Leben. Sie hat mich auch nirgendwohin gebracht und ergibt sowieso keinen Sinn. Ich achte nicht mehr auf Uhrzeiten oder Tage. Ich trainiere nicht mehr am Morgen, sondern immer dann besonders exzessiv, wenn ich mal wieder drauf und dran bin, ins Rush-Haus zu marschieren, alle zu erschießen, die sich mir in den Weg stellen, und dich an den Haaren auf meine Seite des Sees zu schleifen. Ich esse immer dann, wenn ich merke, dass mein Magen sich vor Hunger verkrampft. Ich schlafe nicht mehr zu meiner üblichen Uhrzeit, sondern ergebe mich der Dunkelheit, wenn sie mich ausknockt. Ich erwache auch nicht nach viereinhalb Stunden – manchmal erst nach zwölf, manchmal schon nach einer halben. Letzteres ist eher schlecht für dich, denn zu wenig Schlaf bringt mich wieder auf üble Ideen. Zum Beispiel ein Rush-Mitglied nach dem anderen abzuschlachten, bis du zu mir zurückkommst. Ich habe mir sogar schon vorgestellt, wie ich Catalina die Eingeweide rausschneide. Was sagst du dazu? Ach, wahrscheinlich würdest du dich dramatisch vor sie stürzen. Sie ist ja so wichtig in deinem Leben. Wieso eigentlich, Sophia? Sie bringt dich immer nur auf dumme Ideen. Wegen ihr bist du öfter betrunken, mittlerweile sogar auch mal bekifft. Wegen ihr zwängst du dich in enge, kurze Kleidchen und schminkst dich viel zu dick. Was versuchst du denn, zu verstecken, wenn du so viel Lippenstift trägst, hm? Denkst du, man sieht dadurch nicht, wie kaputt deine Seele ist? Dass auch du nicht mehr dieselbe bist? Merkst du nicht, wie fad und eintönig alle Menschen um dich herum sind? Merkst du nicht, dass sie alle nichts Besonderes zu bieten haben? Man kann ihnen ihre Gedanken an ihren Gesichtern ablesen und die sind nicht sehr tief, Sophia.

Meine Gedanken sind tief. Ich frage mich jedes Mal, was in dir vorgeht, wenn ich dich durch deinen Laptop beobachte. Du schreibst nicht mehr. Habe ich dir die Inspiration genommen oder inspiriert dich nichts mehr, weil du durch mich gemerkt hast, wie langweilig die restliche Menschheit ist? Ich wünschte, du würdest noch viel schreiben, denn seit du das nicht mehr tust, sitzt du auch nicht mehr so viel am Computer. Du bist überhaupt nicht mehr so viel zu Hause und du hast deine Handynummer geändert.

Schlampe.

Willst du nicht, dass ich sehe, mit wem du schreibst, Sophia? Oh, du willst nicht mehr von mir angerufen werden?

Wirklich nicht?

Ich habe dich nämlich auch das ein oder andere Mal beim Weinen beobachtet. Warum hast du denn geweint? Weil du mich vermisst? Dann komm doch einfach zurück. Ich bin doch nur sieben Minuten entfernt. Einfach über die Brücke geradeaus, Sophia. Ich verspreche dir, ich werde dich auch nicht fortstoßen. Nein, ich empfange dich mit offenen Armen und ich bestrafe dich auch nicht dafür, dass du einfach gegangen bist.

Sophia, je öfter sich dieses Szenario vor meinen Augen abspielt, desto mehr denke ich, dass du mich tatsächlich nicht geliebt hast. Menschen, die lieben, klammern. Du hast nicht geklammert. Du klammerst immer noch nicht. Du solltest an meinem Bein hängen und flehen. Aber du flehst nicht, du kommst nicht zurück – obwohl du den Weg kennst. Und ich bin nicht mehr, wer ich einmal war. Aber dem habe ich mich ergeben. Manchmal muss man sich einfach ergeben, Sophia.

Hast du das auch getan? Nein, hast du nicht. Du hast dich mal wieder in ein enges cremefarbiges Kleid gezwängt und dich viel zu dick geschminkt. Du trägst viel zu hohe Schuhe, aber mittlerweile ist dein Gang in ihnen sicherer als zu Beginn. Merkst du eigentlich, dass Savio dir auf den Arsch sieht? Ich wusste doch, dass etwas mit ihm nicht stimmt.

Sophia, ich beobachte dich jetzt schon seit zwei Wochen und du bekommst gar nichts davon mit. Wir sind wieder am Anfang, Schönheit. Romantisch, oder? Jedenfalls habe ich in diesen zwei Wochen auch beobachtet, dass Savio ständig irgendwie in deiner Nähe ist. Das liegt daran, dass du viel mit deiner Schlampen-Freundin Catalina unterwegs bist und mein Onkel hält Savio für den geeigneten Schutz für sein Töchterchen. Tja, er wird bald sehen, dass Savio nicht der beste und aufmerksamste Bodyguard ist. Wie soll er auch auf eure Sicherheit achten, wenn er sich von deinem Arsch ablenken lässt? Er lässt sich ständig ablenken. Er tut so gewissenhaft und konzentriert, aber das ist er gar nicht.

Weißt du, wer konzentriert ist? Ich.

Weißt du, wer jede deiner Bewegungen registriert? Ich.

Ich bin der beste Bodyguard für dich, aber wahrscheinlich der tödlichste für Catalina. Was willst du eigentlich ständig mit ihr? Und hat sie nichts anderes zu tun, als von einer hirnrissigen Party zur nächsten zu tänzeln?

Manche Menschen haben es wirklich nötig.

Heute werdet ihr ein Festival besuchen. Das weiß ich, weil ich alles herausfinde, wenn ich will. Nur nicht, was in deinem Köpfchen vor sich geht. Für wen hast du dich denn so hübsch gemacht? Für Savio? Gefällt dir seine Aufmerksamkeit vielleicht? Sophia, denkst du etwa, dass ich nicht weiterhin jeden kille, der dir zu nahe kommt?

Ach, nein. Du gehst ja davon aus, dass du nur ein Spiel für mich warst. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie einfach es für dich war, mir das alles zu glauben. Habe ich wirklich den Eindruck auf dich gemacht, ich würde mit dir spielen? Ich möchte dir jetzt nicht schon wieder alles aufzählen, was ich nur mit dir getan habe. Ich möchte nicht wiederholen, wie oft ich bewiesen habe, dass du eben doch mehr für mich bist.

Aber wir hatten ja alle bereits festgestellt, dass ich trotzdem nicht richtig und gut für dich bin. Schön, Sophia. Dann halte ich mich eben fern – das heißt, fern von deiner Sichtweite. Aber weißt du, wer auch nicht richtig und gut für dich ist?

Savio.

Was soll das eigentlich? Sag mir nicht, du merkst nicht, dass er dich ständig anglotzt? Aber wie solltest du das merken. Du merkst ja nicht mal, dass ich dich ständig verfolge. Immer noch so unbedacht, obwohl ich dir die hässlichen Seiten des Lebens doch nun wirklich schon oft genug vor Augen geführt habe. Aber du lernst nicht. Nach allem, was passiert ist, lernst du einfach nicht. Aber ich bin ja da. Immer in der Nähe. Und ich sehe, was Savio tut – keine Sorge. Gleich stolpert er aber. Ich habe nie diesen Drang verstanden, Frauen auf den Hintern zu sehen. Was ist denn ästhetisch an einem Hintern? Nun ja, Sophia, bei dir verstehe ich es. Ich habe ja auch diesen Hintern schon nackt gesehen. Ich weiß, wie geschmeidig der Übergang von deinem Rücken zu deiner Unterseite ist. Ich weiß, wie deine zarte Haut glänzt, wenn du schwitzt. Ich kenne deinen Anblick und der ist wirklich sehr ästhetisch. Aber eben nur für mich, nicht für Savio,

Er begleitet dich und Catalina zu einem Straßenfestival. Ich habe immer größere Probleme, meinen Onkel und deinen Vater zu verstehen. Wie können sie ihre Töchter zu einem Festival gehen lassen? Schau, Sophia, überall lauern Gefahren. In der Menschenmenge fehlt die Übersicht. Man ist angreifbar ... muss ich dir das alles wirklich erklären? Es ermüdet mich.

Du bist keine normale Frau. Du bist die Tochter eines Mafiabosses und irgendjemand sollte dir wirklich mal sehr ernsthaft beibringen, was das bedeutet. Aber wer? Dein Vater scheint die Ernsthaftigkeit ja auch nicht zu begreifen. Ein Bodyguard? Wirklich? Für zwei Frauen?

Wenn also irgendwelche Pellegrino-Überbleibsel hier herumspringen, könnten sie Savio ausknocken und euch beide mitnehmen. Oder sie könnten sich auf Catalina stürzen, womit Savio abgelenkt wäre, und jemand anders könnte dich mitnehmen.

Kopfschmerzen. Ich bekomme Kopfschmerzen von all dieser Dummheit.

Ich weiß auch nicht, ob ich Catalina helfen würde – wohl eher nicht. Aber ich würde dir helfen, Sophia. Keine Sorge. Ich bin dein Bodyguard, der dir nicht auf den Arsch sieht und den du nicht mal bemerkst. So sollte es nämlich sein.

Weil es in der Stadt so voll ist, hat Savio weiter entfernt geparkt und ihr geht zu Fuß. Ich nicht. Ich werde mich sicherlich nicht an diesen Massen vorbeidrängen und dabei riskieren, meine Sicht auf dich zu verlieren. Also folge ich euch mit dem Auto. Langsam und mit Abstand, versteht sich. Ich bin kein Anfänger. Euch folgen etliche andere, die nichts Besseres zu tun haben, als sich die Seele aus dem Leib zu brüllen, weil irgendein stinknormaler Mensch eine Bühne betritt. Sophia, der einzige, für den du deine Seele herausbrüllen solltest, bin ich. Ich habe schon ein paarmal darüber nachgedacht, ob ich dich nicht so lang bedrängen und manipulieren sollte, bis du zu mir zurückkommst. Das würde ich schon hinkriegen. Aber es war mir ja recht, dass du gingst. Ich weiche nicht gern von meiner eigenen Logik ab. Was würde es über mich aussagen, wenn ich dich jetzt zurückholen würde? Ich muss an dem Grund festhalten, warum ich eben das nicht getan habe.

Nicht gut für dich. Ich bin nicht gut für dich. Siehst du ja. Ich bin nicht mal rasiert. Nein, ich bin wirklich nicht mehr perfekt. Ich dusche, wenn überhaupt, nur noch einmal am Tag und ertrinke bald in meinen eigenen Körperausdünstungen. Mein Schlafzimmer ist ein Chaos. Seit ich es auseinandergenommen habe, habe ich es nicht aufgeräumt. Sogar die Scherben liegen noch am Boden herum, deswegen habe ich meiner Schwester verboten, den Raum zu betreten. Egal, wie es mir geht, ich will sie immer noch nicht tot sehen. Auch wenn ich sie dann und wann an meinem Leid teilhaben lasse. Manchmal rede ich einfach drei Tage nicht mit ihr, damit sie sich schlecht fühlt. Das ein oder andere Mal habe ich für sie wichtige Dinge aus ihrem Zimmer entwendet, nur damit sie sich fragt, wo sie hin sind. An den unmöglichsten Stellen habe ich sie wiederauftauchen lassen. Jetzt zweifelt sie an ihrem Verstand. Vor ein paar Tagen habe ich gemerkt, dass sie recht ausgeglichen war – ein seltsamer Zustand, ich musste ihn gleich zerstören. Also habe ich sie an unseren Onkel erinnert. Erst, als sie bleich und starr wurde und ich sie trösten musste, ging es mir besser.

Ist ja alles nicht so schlimm. Ich bin ja da. Für euch beide.

Ich habe Amalia übrigens auch gefragt – denn es war naheliegend – ob sie verantwortlich dafür ist, dass du von meinen Spielen weißt. Aber sie war es nicht. Ich habe ihr geglaubt, denn ganz ehrlich gesagt, ist es mir gerade zu anstrengend, ihr nicht zu glauben. Ich habe anderes zu tun. Dich verfolgen, zum Beispiel. Du bringst dich ja immer noch sehr gern in Gefahr. Jetzt kannst du mir aber nicht erzählen, dass du in diesen dunklen Gassen, in denen du dich oftmals immer noch herumtreibst, Inspiration sammelst. Du schreibst nämlich nicht mehr.

Doch nun bist du nicht in einer dunklen Gasse. Nein, Sophia, wir bewegen uns immer weiter in die Stadtmitte. Bunt gekleidete Menschen mit fragwürdigen Flechtfrisuren, grauenhaften Outfits und seltsam geschminkten Augen strömen wie Insekten über die Gehwege. Viele glitzern im Gesicht und ich würde ihnen am liebsten hineinschießen. Allein schon dafür, dass sie glauben, diese seltsamen Erscheinungen wären auch nur annähernd ästhetisch. Sie sind grauenhaft. All diese Menschen sind grauenhaft.

Sophia, willst du wirklich Teil davon sein? Willst du wirklich auch deine letzte Klasse verlieren? Das ist es, was Catalina mit dir tut. Und Savio, der dir auf den Arsch schaut, macht es auch nicht besser. Als meine Cousine über die Schulter sieht, ziehe ich die Kapuze meines schwarzen Hoodies weiter in meine Stirn. Ich bin kein Amateur. Ich fahre nicht meinen Audi und auch kein anderes de Luca-Auto. Nein, ich sitze in einem uralten Nissan, völlig unauffällig. Und ich bin auch nicht der einzige Mensch, der es nicht einsieht, zu Fuß zu gehen. Die Straße ist voll. Ein Teil von mir will alle hier überfahren. Ich hasse Menschen. Ich hasse sie alle. Jeden einzelnen mit seinen dämlichen, flachen Ansichten und seinem Drang danach, besonders zu sein, obwohl er nur eine kleine Ausdünstung des Universums ist.

Als Catalina wieder wegsieht, schnaube ich und huste gleich darauf, denn der Rauch meiner Zigarette kratzt in meiner Kehle. Ich habe kein Fenster geöffnet. Du würdest hier drin ersticken. Es ist mir egal, Sophia. Siehst du, was du aus mir machst? Meine schwarze Jeans ist schon voll geascht, aber auch das ist mir egal. Zwischen meinen Lippen baumelt der Filter und ich kneife meine Augen gegen den Qualm zusammen. Egal. Das ist mir alles egal. Hauptsache, ich verliere dich nicht aus den Augen.

Allerdings fällt mir fast die Zigarette aus dem Mund, als Savio die Grenze überschreitet. Er wagt es, eine Hand an deinen Rücken zu legen.

Eine Hand.

An deinen Rücken.

Und jetzt stirbt er.

Er lotst dich weiter auf den Gehweg und das hätte er nicht machen sollen. Männer sind schon für weniger gestorben. Männer, die dich nur angesprochen, nur angesehen, nur mit dem Gedanken gespielt haben, dich anzusprechen, mussten ihr Leben geben. Was denkt Savio eigentlich, wer er ist? Sein Vater kann ihn auch nicht vor mir schützen, denn im Endeffekt sind sie nur Bodyguards.

Und dieser Bodyguard war jetzt lang genug Bodyguard.

Ich ziehe hart an der Zigarette, als ich das Lenkrad mit beiden Händen packe. Er wird dich nie wieder anfassen.

Ich schalte in einen niedrigen Gang und drücke das Gaspedal durch. Starr fixiere ich Savio. Ich muss aufpassen, denn du bist nur ein Schritt vor ihm. Dir darf nichts zustoßen, das heißt, ich muss sofort umlenken, wenn ich ihn habe. Aber wahrscheinlich wirst du von allein weichen. Vielleicht auch nicht, Sophia. Du bist ja nicht besonders gut darin, Gefahren zu erkennen.

Verbissen presche ich auf euch zu und die ersten erschrockenen Passanten springen zur Seite. Sie sind mir egal. Es ist mir auch egal, ob ich einen von ihnen erwische. Ich bin nur auf Savio konzentriert und dieser ist besser als du darin, Gefahren zu wittern. Denn er bemerkt das Auto recht schnell und schubst dich und Catalina aus dem Weg. Gerade richtig, denn im nächsten Moment brettere ich den Wagen mit voller Wucht gegen den Bodyguard. Sein Schrei vermischt sich mit dem der übrigen Fußgänger und ich lache auf, als er zu Boden geht. Am liebsten würde ich nochmal rückwärts über ihn fahren, aber ich muss jetzt hier weg, bevor du mich erkennst. Also reiße ich das Lenkrad herum und schalte hoch, als ich die Straße herunter rase. Aber natürlich sehe ich nochmal in den Rückspiegel. Ich sehe die Menschentraube, die sich um Savio herum versammelt hat und ich sehe dich, Sophia.

Völlig schockiert sinkst du neben ihm auf die Knie. Tja. Die Regel gilt nach wie vor. Ich töte jeden, der dir zu nahe kommt und erst recht jeden, der dich anfasst, Schönheit. Denn du gehörst mir und ob du nun bei mir bist oder nicht, daran wird sich nichts ändern. Bald wirst auch du das begreifen.
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SOPHIA

(BOBI ANDONOV – Faithful)

Ich bin immer noch völlig schockiert, als ich mit Catalina im Auto meines Vaters sitze. Savio wurde gerade mit einem Krankenwagen abgeholt. Er hatte Glück im Unglück, denn lediglich sein Bein ist gebrochen. Es hätte aber auch ganz anders ausgehen können. Ich weiß nicht, was das sollte. Ob es jemand aus einer anderen Familie war, der uns angegriffen hat, aber dann hätte er es wohl auf Catalina und mich abgesehen, oder?

Dad ist völlig in seinem starren Modus versunken, während er seinen Wagen durch den dichten Verkehr lenkt und ich umklammere immer noch meine Handtasche. Mein ganzer Körper ist angespannt. Der Schreck steckt noch in meinen Knochen. Ich habe erst danach realisiert, was eigentlich passiert ist. Irgendein Irrer in einem winzigen Wagen ist plötzlich auf Savio zugerast und hat ihn angefahren. Und es war kein Zufall – es war gezielt. Er ist nicht einfach verrückt in die Menge reingedonnert. Ich verstehe das nicht. Wer sollte es auf Savio abgesehen haben?

Ich sehe zu Catalina rüber, die wild auf ihr Handy eintippt. Sie gibt gerade Ilian Bericht ab und ist völlig manisch. Der Schreck steht noch in ihr Gesicht geschrieben und ich werde zunehmend wütender. Ich wollte einfach nur einen schönen Abend mit ihr verbringen, ein wenig abschalten. Einfach alles vergessen, besonders dich.

Die letzten Wochen tue ich alles, um bloß nicht an dich zu denken. Ich verbringe jede freie Minute mit Catalina. Wir ziehen durch Chicagos Straßen. Wir trinken, wir kiffen. Wir lachen und haben Spaß. Ich versuche, wieder zu mir zu finden, aber das ist gar nicht so leicht. Ich fühle mich immer noch irgendwie zwiegespalten. Immer noch weiß ich nicht mehr, was mich ausmacht. Ich kann nicht mal mehr schreiben, Vito. Als ich es das letzte Mal probiert habe, saß ich vor meinem Laptop und bekam kein Wort zustande. Es ist, als hättest du eine riesige Sperre in mir errichtet. Als hätte ich tatsächlich kein Ziel mehr. Als hätte ich mich verlaufen. Du hast alles kaputtgemacht, du hast mich kaputtgemacht, wie du alles kaputtmachst. Deine Schwester hatte wohl recht. Du bist zerstörerisch. Du bist bösartig und skrupellos. Das warst du bei James, das warst du bei mir ... Scheiße, warst du es auch bei Savio?

Warst du das gerade?

Aber wieso solltest du so etwas machen? Das zwischen uns ist vorbei. Ich bedeute dir nichts. Ich habe dir nie etwas bedeutet. Andererseits ... hast du ja gesagt, ich sollte mich von Savio fernhalten. Und ich habe in deinen Augen die Konsequenzen gesehen, sollte ich nicht auf dich hören. Vielleicht sind deine Worte wichtiger als alles andere. Vielleicht hast du uns per Zufall gesehen und vielleicht wolltest du lediglich deinen Standpunkt klarmachen. Vielleicht musstest du ja unbedingt einhalten, was du angedroht hattest, weil du völlig krank bist, Vito. Oder vielleicht ist das irgendeine Botschaft an mich.

»Und ihr habt wirklich nichts erkannt?«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken. Seine türkisen Augen mustern uns stechend durch den Rückspiegel. Langsam schüttle ich meinen Kopf. Nicht direkt.

»Es war ein grünes Auto«, sage ich dann aber trotzdem.

»Ja, ein Nissan«, murmelt Catalina mit zusammengezogenen Brauen.

»Der Fahrer hatte einen Hoodie an.«

»Also habt ihr ja doch etwas erkannt.« Ja, siehst du, Vito? Ich habe erstmal automatisch gelogen. Das muss ich mir wieder abgewöhnen. Warst du das? Warst du der Typ mit dem Hoodie?

Mein Vater tätigt einen kurzen Anruf und gibt unser Gesagtes Jaxon weiter. Auch die Polizei hat uns verhört, denn ein terroristisches Attentat kann nicht ausgeschlossen werden. Aber das war es nicht.

»Hatte Savio mit irgendwem Probleme?«, frage ich meinen Vater. Vielleicht war es ja irgendein Typ, dessen Frau er angefasst hat, oder so etwas.

»Um das herausfinden, müsste ich mich mit Giovanni abgeben.« Und das tut Dad nicht, denn Giovanni ist gleichbedeutend mit deinem Onkel und von diesem hält Dad sich fern.

»Der Arme«, murmle ich und merke, dass mein Vater mich noch stechender mustert. »Er kann ja nichts dafür«, sage ich kleinlaut, obwohl sein Blick mir gar nicht gefällt. Hoffentlich kann ich auch nichts dafür.

»Stehst du Savio nah?« Dad weiß immer noch nicht, wem ich meinen Liebeskummer zu verdanken habe. Er war die letzten Wochen recht abgelenkt, aber langsam regelt es sich mit Mom und er wird immer aufmerksamer.

»Nein!«, antworte ich. Ich habe nichts mit Savio.

»Hat sie wirklich nicht«, bestätigt Catalina und steckt ihr Handy weg. »Vielleicht wollte mein Vater mich umbringen lassen.«

»Wieso sollte er dich denn umbringen lassen?«, frage ich zweifelnd. Sie ist sein Sonnenkind. Jetzt, nachdem Sergio weg ist, besonders.

»Ach, wir hatten in letzter Zeit ein paar Probleme.« Sie winkt ab und ich verenge die Lider.

»Wieso denn?« Ich habe ihr davon erzählt, dass er dich auf mich angesetzt hat. Hat sie ihn darauf angesprochen?

»Einfach Vater-Tochter-Zeug«, sagt sie ausweichend. »Die Sache mit den Spaniern und so.« Jetzt sehe ich zu Dad. Lügt sie? Sein Gesicht wird ausdruckslos und das ist Antwort genug.

»Catalina, du sollst dich nicht mit ihm wegen mir streiten!«

»Wieso denn?«, klinkt Dad sich mit ein und mir fällt erst jetzt auf, dass ich zu viel gesagt habe. Nun bin ich es, die ausdruckslos wird und sich zurücklehnt. »Warum sollte Catalina sich wegen dir mit ihrem Vater streiten, Sophia?«, bohrt er und mir wird heiß. Ich öffne mein Fenster einen Spalt. Ich hasse es, wenn er Dinge wissen will. In diesen Momenten ist es gut, einfach gar nichts zu sagen. Also nehme ich den Blick von ihm und schweige. So kann er mich nicht beim Lügen erwischen. Catalina tut exakt das Gleiche in entgegengesetzte Richtung, wie wir es schon als Kinder so oft getan haben.

»Nun gut«, murmelt mein Vater und hält am Bordstein. Er stellt sogar den Motor ab und in meiner Kehle wird es eng. Als er sich zu uns umdreht, schießt der Schweiß wirklich aus meinen Poren und ich lasse mein Fenster gänzlich herab. Jetzt muss ich ihm die Wahrheit sagen, ohne etwas zu verraten, sonst bin ich im Arsch.

»Du bist die letzten Monate öfter mal die ganze Nacht weggewesen. Du hast behauptet, du hättest Ilian besucht, obwohl du nicht bei ihm warst. In meinem Bootshaus brannte nicht nur einmal Licht. Mein Cognac wurde gestohlen und du hast dich jedes Mal aus dem Haus geschlichen, wenn du dachtest, ich wäre zu abgelenkt. Deine Mutter hat mich davon abgehalten, zu bohren. Also dachte ich, ich halte mich zurück. Immerhin vertraue ich darauf, dass sie dich nicht in dein Verderben rennen lässt, wenn sie schon über etwas Bescheid weiß, wovon ich nichts weiß. Ich hatte viel um die Ohren, Sophia. Die Sache mit den Estebans ist sehr anstrengend, noch anstrengender sind meine Eheprobleme. Aber trotzdem habe ich meine Töchter immer im Blick. Ich habe geschwiegen. Jetzt tue ich das nicht mehr. Was treibst du die letzten Monate und mit wem?«

Im Arsch! Ich bin im Arsch!

Okay, egal.

»Dad, ich muss dir nicht alles sagen. Du sagst mir auch nicht alles. Du hast mich auch belogen. Also akzeptiere, dass ich das jetzt für mich behalte. Es ist sowieso vorbei.«

»Das Blut, welches in unserem Garten gefunden wurde, stammt von James. Hast du etwas damit zu tun?« Scheißdreck! Ich fühle, wie mein Blut langsam aus meinen Wangen weicht, dennoch halte ich seinen Blick starr. Er kennt die Antwort doch sowieso schon.

»Du hast dich verändert, Sophia«, fährt er scharf fort und sein Blick wird immer bohrender. Ich tue es ihm nach, denn in mir brodelt es schon wieder. Hätte ich dich nie angefasst, müsste ich jetzt nicht lügen.

»Ja, Dad. Das habe ich. Ich habe mich verändert und jetzt ändere ich mich wieder zurück. Okay?«

»Nicht okay, Babygirl«, antwortet er samtweich und ich fühle, dass sich meine Blase entleeren möchte, aber ich presse meine Muskeln zusammen. »Wovor hast du Angst? Ihr seid doch jetzt getrennt, oder? Das heißt, ich kann dir nichts mehr verbieten.«

»Vor dir.« Und seinen Taten, die genauso skrupellos und bösartig sein können wie deine, Vito.

»Vor mir also. Nun gut, wenn du mir nichts sagen willst, werde ich auf unsere Kameras zurückgreifen müssen.« Er wendet sich ab und startet den Motor wieder.

»Kannst du es nicht einfach sein lassen?«, platzt es aus mir heraus.

»Kann ich nicht, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass all das hier zusammenhängt. Mit dir.« Ich auch nicht. »Du hast die Kameras im Bootshaus ausgeschaltet.« Habe ich. »Ich dachte, es wäre Catalina gewesen.«

»Hey!«, meint diese entrüstet.

»Ich habe auch deinen Pin geändert!«, speie ich aus, aber das beeindruckt meinen Vater nicht. Er biegt ungerührt auf die Straße.

»Sophia. Ich habe das gesamte Alarmsystem dort erfunden. Was denkst du denn? Wenn ich rein will, komme ich rein.« Ja, in ein Bootshaus, in einen Kopf, überall. »Ich wollte dir und deiner Schwester die meiste Zeit nur meinen Kontrollwahn ersparen, also habe ich euch mehr Freiheiten gelassen. Auf Anraten deiner Mutter. Aber deine Mutter weiß auch nicht immer, was gut für dich ist. Sie weiß es ja meistens nicht mal bei sich selbst.«

»Meine Mutter wird dich hassen!«, rufe ich verzweifelt. »Es hat sich gerade erst beruhigt, Dad!«

»Das denkst du«, murmelt er mit einem zuckenden Augenlid. Aber er schläft doch nicht mehr auf der Couch. »Das ist, was sie euch alle denken lässt, damit ihr euch keine Sorgen macht.«

»Dad, willst du sie verlieren?« Verzweifelt greife ich nach dem nächsten Strohhalm.

»Selbstverständlich will ich das nicht, Sophia. Jetzt machst du dich lächerlich. Ich liebe deine Mutter.«

»Liebe lügt aber nicht.«

»Was du nicht sagst«, höhnt er mit einem gespielt interessierten Blick. »Warum hast du mich angelogen? Liebst du mich nicht?«

»Mein Gott«, murmelt Catalina und reibt über ihre Stirn.

»Du solltest dir vielleicht mal Gedanken darüber machen, Dad, wieso ich das getan habe.« Ich lehne mich zurück, als mein Vater auf den Waldweg biegt.

»Nein, ich werde mir Gedanken darüber machen, ob es wirklich so schlau von mir war, wegzusehen. Und ich denke, ich sollte wieder besser hinsehen.« Starr betrachtet er das de Luca-Herrenhaus und ich beiße meine Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut. »Ihr tanzt mir alle auf der Nase herum. Das geht so nicht weiter.«

Nein, ich sage ihm jetzt nicht, dass er selbst schuld ist und auch Catalina beißt die Zähne aufeinander. Verbissen schweigen wir, bis wir auf unserem Grundstück ankommen.

»Ich werde dir nicht verzeihen, wenn du in meine Privatsphäre eindringst!«, teile ich ihm mit und steige aus.

»Nur eine weitere von euch, die wütend auf mich ist!«, ruft er mir nach, als ich ins Haus stapfe. Und wie wütend ich bin. Verdammt, ich bin so wütend, dass ich kaum atmen kann. Ich presche die Treppe hoch und ignoriere meinen Onkel, der sich verwirrt nach mir umdreht. Ich fuchtle in seine Richtung. Er soll nicht fragen.

Kaum, dass ich in meinem Zimmer bin, zerre ich mein Handy aus der Handtasche, die ich immer noch umklammert halte. Ich habe meine Nummer geändert, denn ich wollte nicht Gefahr laufen, schwach zu werden, falls du mich kontaktierst. Aber deine Nummer habe ich natürlich noch und ich wähle sie auch einfach. Ich wähle sie, obwohl in mir das Chaos ausbricht und ich plötzlich nicht mehr atmen kann.

Es klingelt endlos und ich kralle mich immer fester in das Handy. Wieso mache ich das? Ich sollte auflegen. Ich sollte das nicht tun. Aber ich muss es wissen, nur deswegen rufe ich an.

Dann klackt es in der Leitung. »Ja?«, sagst du knapp und deine Stimme fährt mir sofort unter die Haut. Ich kann ein paar Sekunden nicht sprechen, denn ich werde zurückgeworfen – zu all den Momenten, in denen ich allein mit dir war und dachte, du würdest etwas für mich empfinden. Aber das hast du nicht getan. Du hast nicht, du wirst nicht und ich werde nicht mehr dumm sein.

»Warst du das?«

»Sophia«, sagst du überrascht und schneidest tiefer in mich. »War ich was?«

»Hast du Savio angefahren?«, will ich atemlos wissen und du seufzt schwer.

»Ich habe davon gehört, aber nichts damit zu tun. Warum?« Verdammt, ich kann dir gar nichts mehr glauben. Ich will deine Lügen nicht hören, aber irgendwie ist es mir auch egal, was du sagst. Ich sollte auflegen. Ich sollte das hier nicht tun. Aber dann bin ich einfach nur so froh, wieder mit dir zu sprechen, so froh, wieder ein bisschen von dir zu bekommen, dass ich nicht auflegen kann.

»Sophia«, sprichst du mich wieder an und ich erschauere. Fest presse ich die Lider aufeinander und lehne den Hinterkopf an. Ich hasse es, dass du immer noch so tief dringst, dass ich mich nicht wehren kann, dass deine Stimme direkt in meine Seele schneidet.

»Wenn du das warst, weiß ich nicht, warum du das getan hast.«

»Wenn ich es gewesen wäre, wüsstest du, warum ich es getan hätte.« Ach ja?

»Ich weiß gar nichts.«

»Ja, das habe ich schon gemerkt.« Du bist so ein Arschloch und verdammt, ich liebe dich immer noch. Ich sollte mir das hier nicht länger antun, denn jede Minute, die ich dich höre und nicht mehr von dir bekomme, ist die pure Hölle.

»Mein Vater wird bald bei dir aufkreuzen«, warne ich dich und will auflegen, aber du hinderst mich.

»Warte. Warum?« Ich kann eigentlich gar nicht mehr sprechen, denn der Kloß in meiner Kehle wird viel zu riesig und es tut so weh in meiner Brust. Vito, wieso hast du uns das angetan? Wieso hast du mir das angetan? Wieso bist du über mich gefegt, wie eine dunkle Macht, die mein gesamtes Sein verändert und hast mich dann einfach alleingelassen? Ich kann ohne dich einfach nicht mehr weitermachen, wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht, wie ich ohne dich überhaupt einen Schritt machen soll. Aber dir ist das egal, weil ich dir egal bin.

»Er will herausfinden, was mit mir los ist und er wird auf dich stoßen«, entgegne ich verkrampft und umklammere das Handy viel zu fest.

»Und was ist mit dir los?«, fragst du leise und ich hebe die Brauen. Was mit mir los ist? Du hast mein Herz gebrochen. Du hast mich verarscht. Ich liebe dich und du empfindest gar nichts für mich. Ich bin nichts für dich, während du alles für mich bist. Das ist los.

»Gar nichts«, antworte ich heiser.

»Also bist du darüber hinweg?« Nein. Meine Tante ist eine Lügnerin, ich werde nie über dich hinwegkommen. Ich denke in jeder Minute an dich. Ich werde bald wahnsinnig, wenn ich nicht erfahre, was du tust, wie es dir geht und ob du wirklich bei allem gelogen hast.

»Ja.«

»Vermisst du mich nicht?« Wie die Hölle, Vito.

»Nein.«

»Sieht gar nicht so aus«, erwiderst du rau und ich öffne meine Lider. Mein Blick strandet geradewegs auf eurer Villa, wo deine Fenster offen stehen.

»Hör auf, mich zu beobachten!«, schießt es aus mir heraus. Scheiße, ergötzt du dich an meinem Leid? Gefällt es dir, zu sehen, wie leicht es für dich war? Wie dumm ich bin? Dass ich immer noch an deinen Fäden hänge und einfach nicht loskomme? »Lass mich in Ruhe!«

»Das tue ich doch schon«, erwiderst du kaum hörbar und ich lege irgendwie auf.

Mit einem frustrierten Laut schmettere ich mein Handy aufs Bett und zerre meine Vorhänge zu. Verdammt nochmal, ich will das nicht mehr fühlen. Ich will nicht mehr, dass es wehtut. Ich will, dass du verschwindest – verschwinde aus mir! Du bist wie ein Dämon, der Besitz von mir ergriffen hat, sich immer noch durch meine Zellen frisst und meine Gedanken belagert. Und jetzt ist es noch schlimmer, viel schlimmer. Ich bin nicht über dich hinweg. Ich kann nicht. Ich kann dich nicht loswerden. Und vielleicht will ich das auch gar nicht.
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VITO

(Marilyn Manson – Personal Jesus)

Heute steht eine Versammlung im Casa del Nero an. Alle paar Wochen müssen wir uns dieser Tortur aussetzen und uns die selten dämlichen Belange der anderen Mafiamitglieder anhören. Ich habe kein Interesse daran, aber natürlich werde ich trotzdem anwesend sein. Aus Gründen, die ich nicht kenne, nehmen alle Bosse nämlich ihre Frauen und Töchter mit zu solchen Versammlungen.

Das heißt, du wirst auch dort sein, Sophia. Glaube nicht, dass ich dich mir entgehen lasse, Schönheit. Wenn ich sonst schon nichts haben kann, dann wenigstens deinen Anblick. Vor zwei Tagen hast du mich angerufen. Du bist wirklich sehr intelligent, denn du hast die richtigen Schlüsse gezogen und das überraschend schnell. Kennst du mich also schon so gut, dass du weißt, wie ich reagiere, wenn dich ein anderer Mann anfasst? Dann weißt du ja jetzt auch, dass ich dich im Blick habe, und lässt das hoffentlich nicht nochmal zu. Ich will nicht, dass irgendein anderer mich bei dir überschattet, und ich will auch nicht, dass eine andere dich bei mir überschattet. Am liebsten wäre es mir, wir würden jetzt sterben. So wären wir die Letzten, die einander angefasst haben. Und das ist nur ein kleiner Einblick in meine Vorstellung von Romantik, Schönheit.

Deine Stimme zu hören, hat mich fast wahnsinnig gemacht, wenn ich das nicht schon bin. Ich hätte dir am liebsten gesagt, dass du rüber kommen sollst, dass es mir leidtut. Ich habe schon wieder diese Reue gefühlt. Du klangst so zittrig und ich wollte das nicht. Aber ich wollte es auch nicht anders, denn das zeigt mir, dass du mich nicht vergessen hast, egal, was du behauptest.

Ich habe dich auch nicht vergessen, Sophia. Ich glaube, das werde ich nie.

Es ist mir egal, wie viele Männer dafür sterben müssen. Es ist mir egal, ob dein Vater die richtigen Schlüsse zieht und mich zur Rede stellt. Es ist mir egal, Sophia. Es interessiert mich alles nicht. Ich darf dich nur nicht gänzlich verlieren. Noch habe ich das nicht. Du bist immer noch Teil meines Lebens, auch wenn du nichts davon weißt. Nichts genieße ich mehr, als dir bei deiner Abendroutine zuzusehen. Nichts vergöttere ich mehr, als wenn du deine Beine eincremst und nichts beschäftigt mich tiefer, als dir in enge Gassen und unwürdige Imbisse zu folgen. Du weißt nicht, dass ich oftmals Dinge berühre, die du kurz darauf ebenfalls berührst. Eine Türklinke, eine Wand in einer Gasse, eine Motorhaube. All diese Dinge, die bakterienverseucht und widerlich sind, aber das ist es mir wert. Siehst du, Sophia? Das machst du aus mir. Ich bin nicht mehr glatt und nicht mehr ordentlich.

Auch wenn ich heute Abend ein schwarzes Hemd und eine gleichfarbige Anzughose trage, auch wenn mein dunkelbrauner Ledergürtel perfekt sitzt und weder meine Uhr noch mein Siegelring Kratzer aufweist. Auch wenn meine dunkelbraunen Schuhe frisch poliert sind. Ich habe mich trotzdem nicht rasiert und ein Dreitagebart bedeckt meinen Kiefer. Meine Haare habe ich auch nicht akribisch gekämmt. Ein paar Strähnen fallen mir in die Stirn und nein, auch mein Hemd ist nicht bis oben hin geschlossen. Der Sommer kommt näher – meine verhassteste Jahreszeit. Ich habe mich der Masse angepasst und meine Hemdärmel hochgekrempelt.

Und genau so steige ich auch vor dem Restaurant aus dem Auto. Selbstverständlich nicht allein. Nein, es ist nicht Savio, der Amalia und mich – die wie immer mit mir gefahren ist – flankiert. Der liegt ja noch im Krankenhaus. Leider ist er nicht gestorben, dafür war das Auto, das ich fuhr, zu klein, zu alt, zu wenig wuchtig. Aber immerhin habe ich ihm ein Bein gebrochen. Das ist doch auch was. So kann er dir nicht hinterher latschen und auf deinen Arsch blicken.

Heute flankiert uns Costa. Das reicht auch. Er ist der Bodyguard meiner Schwester, aber meine Schwester braucht eigentlich keinen Bodyguard, wenn ich bei ihr bin. Auch sie trägt schwarz – ein Abendkleid aus Seide. Seide ist mein meist gehasster Stoff. Alle Negligés unserer Mutter bestanden aus Seide. Teurer Seide. Weicher Seide. Ekelhafter Seide. Jedoch ist das Haar meiner Schwester ordentlicher als meines. Sie hat es in einem Dutt gebändigt und schlichte Diamanten schimmern an ihren Ohren. Unaufdringlich schön. Das ist meine Schwester. Aber diese unaufdringliche Perfektion beruhigt mich gerade nicht, wie sie es sonst tut.

Wo bist du denn, Sophia? Seid ihr schon da?

Ach, da bist du ja. Und du tust, was normale Menschen in deinem Alter so tun. Zumindest versuchst du, wie sie zu sein, aber das bist du nicht. Du stehst gemeinsam mit deinem Anhängsel Catalina, Ilian und ein paar anderen Jüngeren zusammen an der Mauer, die das italienische Restaurant umgibt. Eher abgelenkt lauschst du ihnen, wie ich sofort bemerke, und als ich zwischen den Autos hervortrete, fällt dein Blick auch sofort auf mich. Du siehst mich seit zwei Wochen zum ersten Mal, ich sehe dich seit zwanzig Minuten das erste Mal wieder. Dunkelblau steht dir wirklich gut. Aber diesen tiefen Ausschnitt hättest du dir sparen können. Wie viele Savios sollen denn noch im Krankenhaus landen, wie viele James’ sollen noch sterben? Deine schwarzen Haare sind wild gelockt. Es wirkt ja fast, als würdest du rebellieren wollen. Vielleicht willst du mich damit ja aufregen, das tust du aber nicht. Ich mag das. Ich mochte es die ganze Zeit und das habe ich am meisten gehasst. Heute nicht so viel Lippenstift, hm? Nur ein leichter Gloss. Du lernst ja. Schön.

Du wirkst etwas irritiert, Sophia. Ich würde dich ja gern fragen, ob ich dir irgendetwas erklären soll, aber ich schätze, du würdest mich zum Teufel schicken. Und ich weiß auch nicht, warum ich das tue – vielleicht hatte meine Mutter recht, vielleicht läuft wirklich etwas falsch bei mir – aber ich hebe meinen Mundwinkel.

Du wirkst, als würdest du nicht richtig sehen, und du hast ja recht, Sophia. Das ist wirklich eine dreiste Geste nach allem, was ich getan habe, aber ich kann es nicht lassen. Ich zwinkere dir auch noch zu. Vielleicht will ich ja eine Emotion aus dir herauskitzeln. Ich weiß es nicht.

Ein paar Sekunden wirkt es, als würdest du auf mich losgehen wollen. Du machst sogar einen Schritt nach vorn, aber Ilian packt dich wie nebenbei und wendet dich von mir ab. Fremde Männerhand. An deinem Körper.

Und was mache ich jetzt?

Darüber muss ich nachdenken, Sophia. Immerhin ist Ilian Terekov nicht nur irgendein Bodyguard. Über deinen Kopf hinweg wirft er mir einen unmissverständlichen Blick zu. Meine Güte, was denkt dieses verweichlichte Rush-Hündchen denn? Er hat ja nicht mal seine Frau im Griff, da will er mich wirklich so ansehen? Ich halte seinen Blick, bis wir unter der Überdachung ankommen, und lege eine Hand an Amalias unteren Rücken. Lächerlich.

»Was denkt er eigentlich, wer er ist?«, fragt sie herablassend und sieht ihn über die Schulter an.

Ich lächle in mich hinein. Immer so schön, wenn wir uns einig sind. »Schätze, er hat einen Todeswunsch.«

»Ja, glaube ich auch.« Meine Schwester ist wieder ganz und gar auf meiner Seite, Sophia. Seit du weg bist, hat sich unser Verhältnis etwas gebessert, aber es ist immer noch nicht wie vorher. Denn sie kann dich nicht ersetzen, niemand kann das. Und ich will dich zurück, aber ich darf dich nicht haben. Es ist eine einzige Qual, aber das ist ja schon mein ganzes Leben.

Ich halte Amalia die Tür auf. Ich habe es nicht nötig, hier draußen herumzustehen und mich zu präsentieren wie ein Gockel. Abgesehen davon kann ich Sommerabende nicht leiden. Sie erinnern mich an Baton Rouge. Es gibt nichts Schlimmeres für mich als zirpende Grillen. Und für dich, Schönheit? Ach, du magst den Sommer, oder? Du bist ein Sommermädchen, ich bin ein Winterjunge – vielleicht hat es deswegen nicht geklappt. Ich spüre, dass du mich beobachtest, was nur ein weiterer Beweis ist, dass ich dir fehle. Aber, weil ich es dir eben so schwer gemacht habe, mache ich es dir jetzt etwas leichter und sehe nicht zurück. Ich versuche, dich zu ignorieren, obwohl ich deine Hand nehmen und dich von diesen stinkenden Parasiten wegziehen will. Ich tue es nicht, Sophia. Du weißt, dass du mir gehörst. Ich weiß, dass du mir gehörst. Du fühlst es noch, oder? Du fühlst meine Klauen. Ich bin nicht gewillt, sie aus dir herauszuziehen. Auch wenn ich dich körperlich nicht haben kann, werde ich deine Seele nicht loslassen und schon gar nicht dein Herz. Nein, ich werde mich immer tiefer hineingraben. Aber keine Sorge, Schönheit. Davon bekommst du gar nichts mit, es tut auch nicht weh.

Amalia und ich gehen die steile Treppe ins Kellergewölbe herab. Hier unten ist es im Sommer besonders heiß. An den naturbelassenen Wänden flackern trotzdem Kerzen in goldenen Haltern. Die umherschwirrenden Kellner schwitzen, was nicht gerade meinen Appetit anregt. Da wir keine Mäntel tragen, stocken wir lediglich an der Garderobe, damit ich meine Waffe abgeben kann. Der Einzige, der das nicht tun muss, ist mein Onkel, da er der Oberboss ist und diese Treffen abhält. Sergio musste das auch nicht, aber Sergio ist nicht mehr hier. Mein Onkel sitzt allein am Kopf des langen, dezent gedeckten Tisches. Wir werden wie immer erst gemeinsam essen, dann ziehen die Männer sich ins Hinterzimmer zurück und verhalten sich wie Neandertaler. Außer mir natürlich. Ich sehe mir das alles nur immer voller Herablassung an und fahre wieder nach Hause.

Auch ein paar anderen Mafiamitglieder haben schon Platz genommen. Ilians Großeltern Sergej und Swetlana, die Kolumbianer mit dem neuen Boss – denn Sergio hat Diego ja in Kuba erschossen – außerdem die Hündchen, die sich für Wölfe halten. Ich ziehe Amalia auf der de Luca-Seite einen Stuhl zurück und bin wirklich gespannt, wo die Rushs heute sitzen werden. Eigentlich tun sie das bei uns, aber zurzeit sind die Oberhäupter ja nicht gut auf meinen Onkel zu sprechen und vielleicht haben wir neue Feinde. Man weiß es nicht. Was machen wir beide dann, Sophia? Wir wollen doch keine Feinde sein.

Ach. Das sind wir ja schon, weil du mich hasst. Auch schön.

Neben meiner Schwester lasse ich mich nieder. Ich bin gelangweilt. Gelangweilt von den flackernden Kerzen, gelangweilt von dem hirnlosen Gestarre, gelangweilt von dem Testosteron, das ich schon jetzt von allen Seiten fühle, obwohl wir noch nicht nur unter Männern sind.

Und wann kommst du nach unten, Sophia? Auch deine Familie scheint noch für eine Zigarette zusammenzustehen. Sie sind immer diejenigen, die es extra brauchen. Manche Menschen definieren sich eben darüber.

Der Mann mir gegenüber tut das auch, aber er versteckt es besser – deswegen ist er gefährlicher als die Rushs. Aarik Wolkov, der schon wieder viel zu lang still ist. Er hat seit Kuba nicht mehr um mehr Macht, mehr Stadtteile oder sonst was gebeten. Er hat die Füße stillgehalten und diesem Umstand traue ich nicht. Ich sehe doch ganz genau in seinen kalkulierenden dunklen Augen, dass da was nicht stimmt. Ich sehe es auch in den Augen seiner Schwester. Es ist immer wieder erfreulich, ihr zu begegnen. So spannend, dass wir beide ein Geheimnis teilen und die restliche Welt sich immer fragen wird: Was ist mit Natalia Wolkov in diesem Keller wirklich passiert? Allein, damit sich das weiterhin jeder fragt, werde ich das niemals jemandem erzählen. Aber sie weiß es und deswegen starrt sie mich auch an. Sie glaubt, sich damit zu beweisen, dass sie keine Angst hat, dass sie über den Dingen steht. Aber mir beweist sie mit ihrem Starren gar nichts. Ich tue ihr den Gefallen und lächle jetzt nicht. Sie wurde ja schon zu Genüge gedemütigt.

Außerdem wird meine Aufmerksamkeit mal wieder abgelenkt, als du endlich das Kellergewölbe betrittst. Das wurde auch Zeit, Sophia. Da draußen ist es gefährlich. Ich folge dir mit dem Blick und mir ist es völlig egal, ob das jemand merkt. Es ist sowieso vorbei und wenn mich jemand konfrontieren will, kann er das gern hier und jetzt tun. Ich warte nur darauf.

Aber mich konfrontiert keiner, als dein Vater dir einen Stuhl zurückzieht und du dich setzt. Und, oh, Sophia ... das tut ihr uns gegenüber. Was heißt das denn?

Ich lasse mir Wein einschenken, ohne meinen Blick von dir zu nehmen. Ich weiß, dass du ihn spürst, aber du erwiderst ihn nicht. Prickelt jetzt deine Haut? In meinem Nacken prickelt es jedes Mal, wenn du mir nachsiehst. Leise bedankst du dich für dein Getränk. Früher warst du viel auffälliger, aber jetzt bist du still, bedacht. Denkst du, es wird dabei bleiben? Heißt das, ich habe dein wahres Wesen gekillt?

Ich weiß es nicht, aber ich genieße es, dich das gesamte Essen über zu beobachten. Ich genieße es, zu wissen, dass nur wir beide wissen, warum das der Fall ist. Ich genieße es, dass es in deinen Augen immer mehr blitzt. Ich genieße das alles, Sophia. Aber im Grunde hasse ich es. Denn im Grunde weiß ich, dass es egal ist, wie lang ich dich ansehe – du wirst nicht zu mir zurückkommen und das ist auch besser so. Was zwischen uns steht? Nicht du. Nur ich.
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Mittlerweile sind wir ins Hinterzimmer des Casa del Nero umgezogen. Die Frauen wurden im Restaurant zurückgelassen. Deswegen sitze ich nun sehr vielen rauen Männern gegenüber. Einer ist schlechter gestimmt als der nächste, in den Augen des einen blitzt heftiger als in denen des anderen. Heute haben wir sogar einen Gast unter uns. Luciano Bianchi will Geschäfte mit meinem Onkel machen und ist deshalb aus New York angereist. Er wirkt wie ein nichtssagender Zeitgenosse, aber wer bin ich schon, darüber zu urteilen? Spannungen gehen von allen Seiten aus – vor allem aber von neben mir. Mein Onkel ist nicht gerade gut gelaunt, aber wer hier ist das schon? Seine Gereiztheit strömt in unsichtbaren Wellen zu mir rüber. Wie gut, dass ich so etwas an mir abprallen lassen kann. Wie gut, dass ich schon früh gelernt habe, mich abzukapseln. Das ist nicht so leicht, Sophia, denn du hältst dich im Nebenraum auf und eigentlich würde ich die Zeit lieber nutzen, auf dich einzureden, bis du zu mir zurückkommst. Aber das darf ich nicht.

Wer sagt das?

Ich.

»Es gibt einige Gründe, weshalb ich diese Versammlung einberufen habe«, erhebt mein Onkel das Wort und es wird still in dem kahlen Raum. »Wie ihr wisst, ist mein Sohn jetzt seit sechs Wochen unauffindbar und ich habe von euch Ergebnisse gefordert.« Stechend betrachtet er jeden Einzelnen, was einigen missfällt. An anderen prallt es allerdings ab. Ich schätze, das ist der Hauptgrund für seine schlechte Stimmung. Sergio hat sich wirklich gut versteckt. Ich frage mich nur, wovor. Ich verstehe das alles nicht ganz.

Da niemand antwortet, hebt mein Onkel seine Augenbrauen. »Also?«

Fast seufze ich, denn es ist Aarik, der sich rührt. Alles an ihm reizt mich, Sophia. Die Art, wie er auf einem Zahnstocher kaut. Die Art, wie er einen Ellbogen auf die Rückenlehne seines Stuhles stützt. Die Art, wie seine gebräunte Haut glänzt. Der Blick aus seinen dunklen Augen. Alles an ihm ist eine einzige Kriegserklärung an mich, obwohl er mich nicht mal ansieht. Ich verabscheue ihn allein für seine Existenz.

»Wir haben eine Spur in Europa«, teilt er recht unbeeindruckt mit. Ach ja? Und woher haben sie diese Spur? Warum haben sie sich nicht vorher gemeldet? Fragen über Fragen.

»Er hat eine Spur in Europa!«, höhnt mein Onkel. Ich denke nicht, dass ich mir ein Urteil darüber bilden kann, da ich selbst des Wahnsinns bin, aber ich glaube, er wird allmählich ein wenig wahnsinnig. »Wenigstens einer, der seinen Job richtig macht. Sehr gut, Aarik. Mit dir muss ich später auch noch reden. Sonst noch irgendwer irgendwas?« Sehr gut, Aarik. Und jetzt schlitzen wir dir die Kehle auf, Aarik. Nur weil du dasitzt, Aarik. Als er meinen Blick bemerkt, lächelt er kaum wahrnehmbar und lehnt sich zurück. Zu sagen, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmt, ist stark untertrieben.

»Keiner von euch hat irgendwas rausgefunden?«, erkundigt mein Onkel sich ungläubig und trommelt mit seinen Fingern auf der Stuhllehne. Scheint nicht so. »Du zum Beispiel. Oder du. Du?« Nacheinander deutet er auf ein paar Männer. »Hast du irgendwas rausgefunden? Ich sehe keinen Sergio, Terrez.« Ich sehe auch keinen Sergio, Sophia. Das erklärt sich sehr einfach: Er ist nicht hier.

Offensichtlich wollte der Argentinier nicht ins Visier meines Onkels geraten, denn ihm entgleitet gefühlt das gesamte Gesicht.

»Ich brauche noch etwas mehr Zeit.« Das wird meinem Onkel nicht gefallen.

»Zeit, Terrez? Du hattest genug Zeit. Giovanni.« Oh, jetzt wird es spannend. Innerlich schnurre ich, als Giovanni hervortritt. Der ist zurzeit auch nicht so gut gelaunt. Er weiß immerhin nicht, wer seinen Sohn verkrüppelt hat. Ich war das und ich tue es wieder, wenn er dich noch einmal anfasst. Giovanni muss auch gar nicht so dramatisch sein. Es ist nur ein gebrochenes Bein.

Aber Giovanni scheint trotzdem nicht sehr ausgeglichen zu sein, denn er packt Terrez unnötig harsch am Arm, bevor er ihn genauso harsch auf die Füße zieht.

»Ich wollte doch noch weiterforschen …«, stammelt der Argentinier, aber mein Onkel lässt sich heute nicht überreden, sondern nickt seinem Bodyguard auffordernd zu. Dann verschwinden die beiden, weil Giovanni ihn aus der Hintertür schleift. Ich würde auch gern einige Kandidaten so nach draußen schleifen. Erstmal Aarik, nur weil er da ist. Dann deinen Vater und deinen Onkel. Einfach so, Sophia. Aber ich wollte dir ja nicht mehr das Herz brechen. Ist schon gut. Was ist überhaupt mit deinen Cousins? Zayden ist alles, was ich an einem Mann verabscheue, denn er erinnert mich an meinen Vater. Und Ilian würde ich auch gern einen Kopfschuss verpassen. Amalia hat recht. Was glaubt er eigentlich, wer er ist?

»Gut. Vielleicht werdet ihr euch jetzt etwas mehr anstrengen«, reißt mein Onkel mich aus den Gedanken und ich merke erst jetzt, dass ich Ilian, ohne zu blinzeln, angestarrt habe. Er erwidert meinen Blick, aber nichts an ihm schüchtert mich ein. Er ist für mich genauso ein Nichtsnutz wie Aarik. Vielleicht sind es die Russengene. Sie können sich ja zusammentun.

»Wie manche von euch wissen, haben wir eine Partnerschaft mit den Bianchis aufgenommen und Luciano ist der Botschafter. Caden, du hast eine Frage?«, wendet er sich an deinen Vater. Dieser starrt auch auffällig durchdringend meinen Onkel an und wirkt, als würde er ihn jeden Moment erschießen. Ich glaube nicht, dass er eine Frage hat. Wahrscheinlich hegt er einfach nur ähnliche Gedanken wie ich.

»Keine, die ich laut stellen möchte, Donovan, danke.« Dachte ich es mir doch.

»Gut.« Jedoch scheint dein Vater das Stichwort für Aarik gewesen zu sein. Huch, was passiert denn jetzt? Er schnippt seinen Zahnstocher in den überquellenden Aschenbecher und zieht einen Knöchel auf sein Knie.

»In letzter Zeit habt ihr einige Niederlagen einstecken müssen«, macht er deine Familie aufmerksam. »Viele Feinde tun sich um euch und eure Partner zusammen.« Warum fühlt Aarik sich genötigt, uns daran zu erinnern? Das wüsste ich gern. »Daher schätze ich, dass ihr von mehr Schutz und Partnern nur profitieren könnt.«

Ach ja? Sprich weiter!

»Eine eurer Töchter ist scheinbar in guten Händen – oder eben auch nicht, niemand weiß das. Aber eure Jüngste fliegt noch ahnungslos und bereit zum Abschuss durch die Gegend. Ganz ohne Schutz.«

Oh, Sophia. Ich glaube, er meint dich. Jetzt wird es spannend.

»Eine Verbindung unserer Häuser würde uns beiden Profit bringen. Außerdem, da ihr mir nicht traut, hättet ihr mich im Blick. Meine Partner sind eure Partner und ich habe viele Partner in Russland – viele mächtige Partner und ich weiß, dass du das zu schätzen weißt, Donovan.«

Ach, Donovan weiß das zu schätzen? Herzallerliebst. Und jetzt? Sprich weiter. Wie willst du denn diese Verbindung herstellen?

Das frage ich mich allerdings auch.

»Eine Eheschließung zwischen Sophia ...« Weiter kommt er nicht. Noch ehe irgendwer reagieren kann, habe ich meinem Onkel die Waffe aus dem Hosenbund gezerrt und richte sie auf Aariks Kopf.

Huch!

Egal. Ich entsichere und kann nichts mehr sehen als die wissenden, dunklen Augen mir gegenüber. Als dieses überlegene Schmunzeln. Und ich weiß, er muss sterben. Ich weiß, er muss sterben, sonst passieren fürchterliche Dinge. Ich kann es förmlich riechen.

Es ist mir egal.

Ich drücke einfach ab.

Aber die Kugel landet nicht wie geplant zwischen Aariks Augen, sondern schmettert in den Tisch. In der nächsten Sekunde werde ich von meinem Vater, der meinen Arm herabgedrückt hat, gegen die Wand gepresst – und ich hatte nicht mal gemerkt, dass ich aufgestanden bin.

»Bist du wahnsinnig?«, zischt er mich an und ich bin gezwungen, in seine dunkelblauen Augen zu sehen, denn er versperrt mir die Sicht.

»Gib mir die Waffe!« Er legt seine Finger um den Lauf, aber ich kralle meine noch fester in den Griff. Warum kann ich ihn nicht erschießen? Er hat Pellegrino doch auch einfach erschossen.

»Lass. Los«, fordert er kaum hörbar, aber mit mehr Nachdruck und ich blähe meine Nasenflügel. Ein Teil von mir – vielleicht ist es Amalia – will den Lauf in seinen Bauch pressen und abdrücken. Mir egal, alles, was mir im Weg steht, muss weg.

Aber es gibt ja Gott sei Dank noch einen anderen Teil, Sophia. Und zwar den Teil, der dich mein Schlafzimmer verlassen ließ. Weil ich das hier bin. Unberechenbar.

Also löse ich krampfhaft meine Finger von der Waffe und Dad zieht sie sofort hervor.

»Geh eine rauchen.« Und das ist wohl das Beste, Sophia. Ich sollte diesen Raum verlassen, denn wenn ich noch einmal in diese provokanten Augen sehe, lasse ich mich nicht zurückhalten. Ich fühle, dass ich gerade einen Fehler mache. Ich fühle, dass ich ihn töten sollte. Trotzdem wende ich mich ab.

Stocksteif knalle ich die Tür hinter mir zu und rausche einfach durch das Lokal. Das Schlimmste wäre es jetzt, Schönheit, ausgerechnet dich anzusehen. Und deswegen mache ich, dass ich hier raus komme.

Raus, raus, raus.
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VITO

(GUNS – Bosphorus)

Aarik Wolkov, Sophia.

Du und Aarik Wolkov. Nicht mal über meine Leiche. Niemals in meinem Leben würde ich dabei zusehen. Schon ein einfacher Savio ist mir ein Dorn im Auge. Aber wenn Savio ein Dorn ist, ist Aarik ein Schwert. Er ist ein manipulativer Psychopath und zeigt jedem genau das von sich, was er sehen will. Er ist berechnend, skrupellos. Es hat seine Gründe, warum mein Onkel ihn dermaßen entmachtet hat. Er ist nicht besser als ich. Ich sehe es in seinen Augen. Ich weiß, dass er aus dem gleichen Holz geschnitzt ist. Ich weiß, dass er brutal werden kann. Ich weiß, dass er noch Ärger machen wird – das wissen wir alle.

Aber das ist nicht mal das Schlimmste. Das Schlimmste ist, mir vorzustellen, dass du seine Frau bist. Mir vorzustellen, du würdest neben ihm aufwachen und einschlafen. Mir vorzustellen, du würdest seine Hand halten und mit ihm lachen. Allein schon, mir vorzustellen, dass du ein Brautkleid für ihn trägst, machst mich wahnsinnig. Kinder mit ihm bekommen. Nicht mal in einem anderen Leben, denn in jedem Leben gehörst du mir. Du bist mein. Egal, wie weit du dich von mir entfernst. Niemand kriegt dich. Aber Aariks Anliegen hat mir etwas vor Augen geführt: Was, wenn es irgendwann kein Aarik ist, der fragt? Bei einem Mann wie Ilian oder Sergio würde dein Vater bestimmt nicht ablehnen. Ich weiß, ich weiß, ihr Rushs seid anders. Ich weiß, Zwangsehen werden bei euch nicht akzeptiert. Aber was, wenn er dir die Wahl ließe und du dich verlieben würdest?

Irgendwann kommt ein Sergio und bin ich in deinem Leben nur ein Aarik. Nur einer, von dem man dir abrät – aber so war es ja schon immer. Ich war von Anfang an der böse Junge, der, vor dem deine Freunde dich gewarnt haben, vermutlich sogar deine Mutter. Ich weiß, dass ich nicht gut genug für dich bin.

Aber Aarik ist noch weniger als das und bevor er auch nur einen Finger an dich legt, zermalme ich ihn.

Völlig reglos stehe ich am Abhang. Der Parkplatz des Casa del Nero ist nicht umzäunt und ein Schritt nach vorn könnte mich etliche Meter stürzen lassen. Direkt hinein ins hellerleuchtete Chicago. Aber ich stürze nicht, Sophia. Nicht, solange du nicht stürzt, denn irgendjemand muss auf dich aufpassen. Dich vor Männern wie ihm schützen.

Ich bewege mich nicht, das tue ich nie, wenn ich zu wütend bin. Ich bin völlig starr, jeder Muskel ist angespannt. Ich sehe auch nicht wirklich die funkelnden Lichter, die gewundenen Straßen oder den schwarzen Lake Michigan. Ich sehe nur dich, immer nur dich. Dich glücklich mit einem anderen. Dich glücklich ohne mich. Und vermutlich wirst du das auch irgendwann – ich weiß schon. Irgendwann machst du wirklich weiter, denn momentan tust du das nicht, egal, was du mir weismachen willst. Du bist erfroren. An der Stelle, an der ich dich zurückgelassen habe. Ich bin auch erfroren. Mit mir kannst du sowieso nicht glücklich werden. Aber noch weniger mit einem wie ihm. Denn wenn ich nicht lieben kann, ist Aarik Wolkov der pure Hass. Wenn ich dir das Licht nehme, sperrt er dich in endlose Dunkelheit. Eine Dunkelheit, in die man ihn sperren sollte. Ich will wieder da runter. Ich will meine Hände um seinen Hals legen und zudrücken. Ich will ihm in die Augen sehen und ihm klarmachen, dass er nie wieder deinen Namen in den Mund nehmen darf.

Ich will es. Deswegen spanne ich mich nur noch mehr an.

Allerdings spüre ich mit einem Mal, dass ich nicht mehr allein bin. Meine Nackenhaare stellen sich auf und ein heißes Ziehen geht durch meine Brust. Ich weiß, dass du es bist, noch bevor ich nachgesehen habe. Ach, Sophia. Wieso bist du denn jetzt hier?

Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie du dich erschöpft gegen die Mauer lehnst, die den Parkplatz umgibt. Du bemerkst mich gar nicht, wie so oft, sondern atmest tief durch. Erstaunlich. Du beruhigst mich immer noch und das, obwohl du nicht mal meine Hand an deine Wange ziehst. Was erschöpft dich denn so? So zu tun, als wäre das alles da unten noch genug für dich? Kommt es dir vor, als wäre alles grau und fad, weil es zwischen uns immer ein Auf und Ab war? Das ist normal, Sophia. Ich habe mit deinem Gehirn gespielt. Jedes Mal, wenn wir uns begegnet sind, habe ich dafür gesorgt, dass es unvergesslich auf die eine oder andere Art wird. Jedes Mal habe ich dich entweder tief herabgezogen oder weit nach oben befördert. Körperlich, verbal, durch Mimik – manchmal völlig wortlos. Das habe ich getan, ja. Die ersten Wochen. Alles, was darauf folgte, war eigentlich nicht mehr geplant. Aber das weißt du nicht.

Und jetzt stehst du da und starrst verbissen in dein Handy. Warum? Willst du, dass ich dich anrufe? Willst du mir schreiben? Dann tu es doch. Nein, tu es nicht. Du musst dich von mir fernhalten. Aber ist es Zufall oder etwas anderes, das dich zu mir geführt hat? Nein, ich glaube immer noch nicht an Schicksal, aber ich glaube an Verbindungen. Verbindungen, die so tief gehen, dass sie wehtun.

Tut es weh?

In mir schon.

Ein Beweis dafür, dass du mich auch noch fühlst, ist, dass du erst die Brauen zusammenziehst und dann plötzlich deinen Blick hebst. Du bist so nah und doch so fern. Zwischen uns scheint ein Ozean zu liegen, obwohl es nur ein paar Autos sind. Und du weißt doch mittlerweile, wie sehr ich es hasse, in tiefe Gewässer zu tauchen.

Verbissen überschaust du mich und ich würde gern einfach wegsehen, dich ignorieren und schlecht fühlen lassen, damit du nicht auf den Gedanken kommst, dich mir zu nähern. Ich bin gerade in keiner guten Verfassung. Außerdem bist du extrem gefährdet, wieder in meine Falle zu tappen. Aber ich kann nicht wegsehen und das ist wieder nicht geplant.

»Was soll das?«, fragst du und deine Stimme hallt über den Platz.

Ich stecke meine Hände in die Hosentaschen und drehe mich zu dir um. »Was soll was?«

»Wieso beobachtest du mich die ganze Zeit?« Weil ich nicht genug von deinem Anblick bekomme. Ist das nicht offensichtlich? Ich sage es dir nicht.

»Aus Versehen, Sophia.« Das gefällt dir nicht und wir wissen beide, dass ein aus Versehen nicht zu mir passt.

»Wie siehst du überhaupt aus?«, erkundigst du dich gereizter und ich neige den Kopf zur Seite. Sicherlich nicht so schön wie du. Wahrscheinlich ziemlich chaotisch für meine Verhältnisse. Vielleicht auch etwas tödlich, weil ich immer noch an Aarik denke. Möglicherweise herablassend, weil das meine Art ist, mich selbst zu schützen. Und unter Umständen auch etwas sehnsüchtig, weil ich dich gern anfassen würde.

»Nicht gut genug für dich?«

Du schnaubst und der Wind zerrt an deinem bodenlangen Kleid. Mir vorzustellen, du hättest es für irgendeinen Mann da unten angezogen, mir vorzustellen, irgendjemand in diesem Hinterzimmer würde zu dir gehören, macht mich wahnsinnig.

»Das ist doch wirklich scheißegal!« Nicht in meiner Welt. Mir war es immer sehr wichtig, perfekt auszusehen, aber im Endeffekt hat es mir nicht geholfen.

»Warum bist du hier draußen, Sophia? Es ist windig.«

»Weil ich mich erinnern musste.« Woran? Daran, dass du mich hasst? Hast du es kurz vergessen? Ich mache eine fragende Handbewegung und in deinen Augen blitzt es extremer. Du hasst mich wirklich und das ist für dich wahrscheinlich auch besser so – leichter.

»Daran, dass du ein lügender, manipulativer Bastard bist.«

»Hurensohn trifft es eher.« Ein Bastard bin ich nicht.

»Ach, echt? War sie eine Hure?«

Mit einem trägen Schnauben wende ich mich wieder der Stadt zu. »Sind sie das nicht alle?«, murmle ich und kann förmlich spüren, wie du dich an meinen Rücken schmiegst, wie du deine Arme um meinen Bauch schlingst. Du bist die einzige Person, bei der ich das zulassen würde. Die Einzige, die sich mir von hinten nähern darf. Ein Teil von mir hat begonnen, dir zu vertrauen, aber ich habe dem keine Chance gegeben.

»Hat es dir eigentlich Spaß gemacht?«, fragst du unvermittelt und ich beiße die Zähne aufeinander. Ja, die Wahrheit ist, zu Beginn hat es mir wahnsinnig Spaß gemacht, mit dir zu spielen. Aber aus Spaß wurde Ernst und mit der Zeit war nichts mehr ein Spiel.

»Was denkst du?«

»Ich denke, dass du dich dadurch machtvoll fühlst.« So intelligent. Wie konntest du nur auf jemanden wie mich reinfallen? Würdest du auch auf Aarik reinfallen?

»Wahrscheinlich hast du recht.« Seien wir ehrlich. Der einzige Grund, warum Männer Frauen unterdrücken, ist genau dieser. Ich mache mir da nichts vor.

»Dann solltest du mir leidtun.« Und wenn Aarik dir auch leidtut?

Ich werfe doch noch einen Blick über die Schulter und du spannst dich sofort am ganzen Körper an. Erwartest du einen Angriff? Ist schon gut. Dann tu ich dir eben leid. Auch das ist mir mittlerweile egal.

»Hast du schon jemand Neuen?«

»Wieso interessiert dich das?«

»Du hast es wohl Aarik angetan.«

Du lachst auf, aber ich lache nicht. Ich finde das nicht lustig, Sophia. »Das ist krank und wieso interessiert dich das?«, wiederholst du nachdrücklicher. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich dir diese Frage nicht beantworten. Ich würde nie über die Lippen bekommen, was ich weit hinter der Mauer fühle.

»Vergiss es«, sage ich deshalb nur und wende den Blick wieder ab. »Du solltest reingehen.« Ich spüre dein Zögern förmlich, aber du bist ein schlaues Mädchen. Du gehst. Ich höre, wie die Tür zufällt, und balle meine Fäuste in den Hosentaschen.

Alles an mir ist so verkrampft. Aber es ist besser so, Sophia. Besser für dich. Ich bin ein gefühlskaltes und kaputtes Monster und du bist der zu Fleisch gewordene Sonnenschein – zumindest warst du das vor mir und vielleicht wirst du das auch irgendwann wieder sein. Und vielleicht wirst du dann auch merken, dass ich all deine Tränen nicht wert bin. Dass ich dein Leiden nicht wert bin. Und vielleicht werde ich mich selbst bis dahin sogar so gut im Griff haben, dass ich dein Leben nicht mehr manipuliere, eine gesunde Beziehung nicht mehr sabotiere.

Du gehörst nicht in die Dunkelheit, egal, wie sehr sie dich fasziniert. Du darfst dich nicht dafür aufopfern, einen verlorenen Fall wie mich zu reparieren. Dafür sind deine Hände zu kostbar. Du hast es versucht, teilweise warst du sogar erfolgreich. Du hast mein kaputtes, kaltes Herz berührt, das ich so gut abgeschottet hatte. Aber du hast es mit Wärme gefüllt. Dinge, die ich nie laut sagen werden, Sophia.

Vor allem aber, dass dieses Herz, das du zusammengeflickt hast, jetzt dir gehört, Amore.
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MEIN MASOCHISTISCHES HERZ, VITO
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SOPHIA

(Mxze – Manipulate)

Wieso bin ich eigentlich hier, Vito?

Wahrscheinlich, weil ich ein masochistisches Herz besitze. Ein Herz, das sich gern selbst quält. Ich konnte deinen Anblick schon beim Essen kaum ertragen. Jeder einzelne Bissen war pure Folter. Vor allem, da ich deinen Blick nur zu gut auf mir fühlen konnte. Ich verstehe es nicht, Vito. Ich verstehe nicht, wieso du mich die ganze Zeit ansiehst. Willst du dich an meinem Schmerz ergötzen? Willst du sehen, wie verfallen ich dir noch bin? Wie sehr es mich unentwegt zu dir zieht? Wie schwer es ist, dich nicht zu fragen, ob wir nochmal reden können?

Ich musste heute unentwegt meine Liste anstarren. Meine Liste, in der ich festgehalten habe, was du mir alles angetan hast.

Du hast mich belogen.

Du hast mir vorgespielt, etwas für mich zu empfinden.

Du hast mich mit Sex manipuliert.

Du hast mich benutzt.

Es war nicht echt. Du warst nicht echt. Wir waren nicht echt.

Du liebst mich nicht.

Ich war nur Mittel zum Zweck.

Die Liste ist endlos, aber sie hat mich kaum davon abhalten können, dumm und unbedacht zu handeln. Gerade eben habe ich dich auch noch auf dem Parkplatz getroffen. Wieso bist du eigentlich so ein Chaos, Vito? Wieso bist du unrasiert? Was sind das für Augenringe und wieso ist dein Haar zerzaust? In diesem Zustand habe ich dich noch nie gesehen. Man könnte meinen, du hättest dich verloren, weil du mich verloren hast, aber das ist sicher nicht der Fall. Wahrscheinlich hat dich irgendetwas anderes aufgewühlt. Vielleicht bringt es dich auch nur so durcheinander, dass dein Spiel aufgeflogen ist. Vielleicht bist du ja rasend vor Zorn, weil dein Plan nicht aufging. Vielleicht hast du Savio deswegen angefahren und ich weiß, dass du es warst. Was sollte das mit Aarik überhaupt heißen, Vito? Bist du immer noch paranoid? Ist das irgendein primitiver Besitzdrang, den du auslebst? Und wieso liebe ich es tief in mir? Unter all der Wut, der Enttäuschung und dem Hass bin ich froh. Denn das alles zeigt mir, dass ich dir wenigstens irgendwie irgendetwas bedeute – was auch immer es sein mag. Ich bin dir nicht egal, wieso auch immer.

Ich nehme einen großen Schluck von meinem Caipirinha, aber kein Alkohol der Welt vermag es, dich aus meinem Kopf zu nebeln. Du bist so verdammt präsent und mein masochistisches Herz ist so verdammt hartnäckig. Es zerrt und zieht mich die ganze Zeit zu dir. Es fleht mich an, irgendetwas zu tun, meine Würde am besten komplett über Bord zu schmeißen und auf meinen Stolz zu scheißen. Aber das mache ich nicht. Nicht nochmal.

Blöd, dass du in diesem Moment die Treppe runterkommst, Vito – mit deinen Winteraugen und deiner kalten Aura, deinem unpassenden Auftreten, das mich in Aufruhr versetzt.

Ich fühle mich, als wäre ich die Verliererin in einem Spiel, von dem ich gar nicht wusste, dass ich beteiligt war.

Deine Hände stecken immer noch in deinen Hosentaschen und ein paar Strähnen fallen dir in die Stirn. Das passt gar nicht zu dir. Was soll denn das? Wieso bist du überhaupt so angespannt? Die Sehnen an deinen Unterarmen treten hervor. Und was machst du hier überhaupt? Die Gespräche im Hinterzimmer sind noch gar nicht beendet. Vielleicht hast du ja frische Luft gebraucht. Sollte mir auch eigentlich alles egal sein, ist es aber nicht.

Dein Blick strandet auf mir, wird aber abgelenkt, als Natalia sich zwischen uns schiebt. Ich umklammere mein Glas fester. Was soll das jetzt?

Du bleibst wie angewurzelt stehen und betrachtest sie kalt. Ihr ist das allerdings völlig egal. Ein laszives Lächeln umspielt ihre rotgeschminkten Lippen und ich weiß nicht, welcher Mann dieser Frau widerstehen könnte. Ihre langen blonden Haare fallen wie Seide über ihren Rücken. Ihr Gesicht scheint wie gemeißelt und ihre Figur einem Playboyheft entsprungen.

»Hi«, schnurrt Natalia vertraulich und ich schmeiße ihr gleich mein Glas an den Kopf. Was macht sie dich hier an?

»Kann ich dir helfen, Natalia?«, fragst du immer noch eiskalt. Ich würde gern wegsehen. Ich würde mich gern nicht interessieren. Ich würde gern so tun, als wäre mir egal, was sich vor meinen Augen abspielt, aber ich kann nicht. Gleich brülle ich durch die Bar.

Sie reckt sich an dein Ohr und was sie hinein murmelt, höre ich nicht, aber du ziehst deinen Kopf etwas zurück. Offensichtlich gefällt dir ihre Nähe nicht. Mir gefällt ihre Nähe auch nicht. Mir gefällt das alles nicht.

»Ich frage mich, ob du gut darüber nachgedacht hast, mir so etwas vorzuschlagen.«

»Ich denke immer gut nach.« Das glaube ich auch. Sie ist ein verschlagenes Miststück. Eine Fotze. Wo ist Catalina eigentlich? Egal, ich kann jetzt nicht von euch wegsehen.

Nun bist du derjenige, der einen Schritt auf sie zumacht und ich sehe, wie sich ihr Rücken unter dem schwarzen Kleid anspannt. Aber auf ihrem Gesicht erkennt man gar nichts. Mit der Schulter neben ihrer verharrst du und neigst dich an ihr Ohr.

»Du hast wohl vergessen, wie ich Spaß definiere und schon gar nicht ohne Ketten.« Während sie die Zähne zusammenbeißt, lässt du sie stehen und verschwindest im Hinterzimmer. Eine Rauchschwade schlägt mir entgegen, als die Tür sich öffnet und wieder schließt. Auch Männerstimmen dringen an mein Ohr. Ich achte gar nicht weiter darauf, sondern beobachte, wie Natalia ein paar Sekunden blank vor sich hin starrt. Ein Anblick, den ich noch nie gesehen habe. Dann scheint sie sich herauszureißen und wird zu der Bitch, die sie immer war.

»Oh, hast du eine Abfuhr kassiert?«, säuselt Catalina, die plötzlich wieder da ist, an Natalia gewandt und sie verdreht ihre Augen.

»Lass dich mal nicht täuschen«, antwortet sie überlegen und bestellt einen Wodka neben uns an der Bar.

»Wenn du das sagst.« Mitleidig lächelt Catalina Natalia an. Ich würde gern ein Fähnchen mit Catalinas Namen darauf schwenken und endlich kann ich das auch wieder. Wenigstens ist zwischen uns nun alles geklärt.

Sie zieht mich etwas zur Seite, sodass Natalia uns nicht hören kann. »Und wie geht es dir mit dem Ganzen?«

»Scheiße. Wieso sieht er so aus?« Siehst du schon die ganze Zeit so aus? Weiß sie mehr?

»Keine Ahnung. Vielleicht hatte er einen Hamster, der gestorben ist. Ist mir doch egal«, knurrt sie unheilvoll und sieht mit verengten Augen zum Hinterzimmer. Aber vielleicht ist es ja wegen mir? Das hofft zumindest dieser Herzteil in mir. »Vielleicht war er ja nur so perfekt, um dich zu kriegen, und jetzt ist er er selbst.«

»Nein, er war schon die Monate vor mir perfekt.«

Grüblerisch runzelt Catalina die Stirn und auch ich starre die Hinterzimmertür an, als könnte ich dich durch das Holz ausmachen.

»Ist etwas mit Dorian und Giuliana?«

»Immer«, meint sie augenverdrehend.

»Etwas Außergewöhnliches«, gebe ich ungeduldig dazu.

»Nicht, dass ich wüsste. Ich bin ja nicht mehr oft drüben.«

»Dann solltest du vielleicht öfter drüben sein!«, sage ich, ohne darüber nachgedacht zu haben. »Nein, solltest du nicht. Vergiss es.«

»Du bist überhaupt nicht über ihn hinweg.«

»Gar nicht«, pflichte ich ihr mürrisch bei. Ich bin gar nicht über dich hinweg, kein bisschen. Heute habe ich das so sehr gemerkt wie schon lang nicht mehr.

Catalina will gerade etwas sagen, als deine Schwester sich zu uns an die Bar gesellt, und sie den Mund zuklappt.

»Ein Wasser bitte«, bestellt sie leise beim Barkeeper und als ihr Blick über uns schweift, sticht es in mir. Überall diese hellblauen Augen. Überall deine Augen. Ich werde noch wahnsinnig. Ach, das bin ich ja schon. Wenigstens habe ich mir jetzt abgewöhnt, fünfmal am Tag meine Zähne zu putzen, meine Hände unentwegt zu waschen und ich glätte auch meine Haare nicht mehr.

»Lasst euch von mir nicht stören.« Ich traue Amalia nicht und Catalina tut das genauso wenig. Selbstverständlich lassen wir uns von ihr stören. Wir starren sie beide bedeutungsvoll an und Catalinas Schlürfen an ihrem Strohhalm untermalt diese nonverbale Aussage.

»Okay, dann lasst euch stören.«

»Ich wollte sowieso noch mit dir reden. Ich komme ja gar nicht dazu, weil ich nie da bin«, sagt Catalina und ich kenne genau den aggressiven Unterton in ihrer Stimme. Den mochte ich früher sehr gern.

»Gut, dann sprich doch.«

»Ich wollte dich fragen, warum du dich verpflichtet gefühlt hast, Sophia von Vitos Plänen zu erzählen. Das ergibt keinen Sinn, denn du bist ja ach so eng verwachsen mit deinem Bruder. Du bist ihm in den Rücken gefallen. Was wolltest du damit bezwecken?«

»Dass sie sich trennen, was denn sonst?«, antwortet Amalia unbeeindruckt und mir kippt fast alles aus dem Gesicht. Unglaublich, wie sie das hier einfach zugibt. »Findest du, dass die beiden zusammenpassen?«

»Ich finde, dass das nicht dein scheiß Problem ist«, erwidert Catalina ungläubig.

»Sei doch froh, dass ich es getan habe.« Seit wann ist Amalia eigentlich so kratzbürstig? Ich kenne sie nur als stilles, verschrecktes Wesen, aber das hier ist wohl ihr wahrer Charakter, der mir schon öfter in kleinen Momenten aufgestoßen ist.

»Hättest du es wirklich gut gemeint und dabei an sie gedacht, wäre ich tatsächlich auch ein wenig froh. Aber ich komme nicht drum herum, anzunehmen, dass du einfach eine dumme Bitch warst.« In Amalias Augen erfriert es.

»Oh, de Luca. Bist du jetzt die Rächerin deiner zurückgebliebenen Freunde?«, fragt Natalia mit einem Mal und ich ziehe die Brauen zusammen. Was hat sie gerade gesagt?

»Habe ich hier auch was verpasst?«, fragt Catalina interessiert und deutet zwischen Natalia und Amalia hin und her.

»Nein, aber es nervt, wie du überall deine Nase reinsteckst.«

»Klar! Und da kommst du um die Ecke – du liebst uns de Lucas ja – und stehst für Amalia ein«, höhnt Catalina trocken.

»Nein, ihr seid alle widerlich, aber du nervst mich am meisten.«

»Okay, dann verpiss dich doch. Niemand hat dich gebeten, bei uns zu stehen.«

»Ich trinke hier mein Martini. Was ihr tut, ist mir eigentlich egal. Wenn du nicht gerade meine Umgebung verpestest.«

»Schön, dann trink doch dein Martini und halt deine aufgespritzte Klappe, Miss Russia.« Oh, oh. Gleich wird es hier total ausarten.

»Ist schon gut«, murmle ich Catalina zu.

»Nein!«, beharrt sie und visiert wieder Amalia an. »Ich will wissen, warum du das gemacht hast.«

»Das habe ich dir gesagt!«, erwidert sie klar und deutlich und wirkt wirklich gar nicht mehr so eingeschüchtert.

»Du hast – ganz abgesehen von Sophia – Vitos Pläne durchkreuzt. Ich glaube nicht, dass ihm das gefällt. Weiß er davon?« Stimmt. Weißt du eigentlich davon?

»Was ich mit meinem Bruder mache, ist nicht dein Ding.«

»Nein, wirklich nicht«, murmelt Catalina mit hochgezogenen Brauen und ich erschauere angeekelt. Ja, Vito, was macht sie eigentlich mit dir? »Aber ich kann mich ja einfach mit ihm unterhalten, wenn du kein Interesse hast. Hab ja seine Nummer.« Sie hakt sich bei mir unter und zieht mich von der Bar weg. Über die Schulter sehe ich, wie Amalia uns hasserfüllt nachstarrt und versuche, es abzuschütteln.

»Ich glaube, Vito weiß nichts davon«, murmelt Catalina. »Hast du die Angst in ihren Augen gesehen?«

»Habe ich.« Am liebsten würde ich es dir erzählen. Das wäre ein Grund, mit dir zu sprechen. Aber ich wollte mich ja fernhalten.

»Ich glaube, sie wollte dich loswerden.«

»Ja, das wollte sie.« Ich weiß es. Ich glaube, deine Schwester will dich nur für sich ganz allein. Ich glaube, sie ist besessen von dir und duldet keine Konkurrenz. »Sie ist krank.«

»Ist mir scheißegal. Sie hat dich abgefuckt. Keine Entschuldigungen.«

»Das ist keine Entschuldigung, sondern eine Tatsache.«

»Oh, ich würde ihr am liebsten die Fresse polieren«, knurrt Catalina aggressiv in sich hinein. »Weißt du was? Diese ganze de Luca-Seite ist ein hinterhältiger Haufen Scheiße!«

»Ich weiß«, seufze ich. Wieso sollte es auch gerade bei dir anders sein?

»Ich bin froh, dass Sergio und Rosalie weg sind«, murmelt Catalina, als wir zur Treppe gehen.

»Ich auch«, flüstere ich, obwohl ich meine Schwester immer noch vermisse und mich frage, wie Sergio alles händelt. Gemeinsam gehen wir nach draußen. Wenigstens ist es nicht mehr so kalt. Jeden Tag wird es ein wenig wärmer. Ich liebe den Sommer normalerweise und genieße ihn aus vollen Zügen. Aber dieses Jahr ist alles irgendwie anders. Irgendwie nicht so intensiv.

»Scheiße, ich habe meine Zigaretten vergessen!«

»Ja, ich warte hier«, seufze ich und Catalina verschwindet wieder im Lokal. Ich setze mich auf die Mauer, die das Gelände umgibt, und überschaue das leuchtende Chicago. Was wolltest du da vorn am Abgrund eigentlich? Irgendwie hat es mich alarmiert, dich dort zu sehen. Aber du würdest doch nicht springen? Wieso auch?

Als Schritte hinter mir ertönen, sind es nicht Catalinas. Unglaublicherweise ist es doch tatsächlich Aarik, der sich eine Zigarette anzündet und seinen Schatten auf mich wirft. Sofort fällt mir wieder ein, was du zu mir gesagt hast. Was soll ich schon von ihm halten? Ich weiß, dass man einen Bogen um ihn machen sollte. Wieso sollte er es auf mich abgesehen haben?

Als er hinter mir stockt, stellen sich all meine Härchen protestierend auf und nun schrillt es heftig in mir los, aber diesmal überhöre ich es nicht. Und als er mich aus seinen dunklen Augen mustert, wird es nur noch schlimmer. Natürlich ist alles an ihm makellos, soweit sein harsches, russisches Auftreten makellos sein kann. Aber das ist bei uns nichts Besonderes. Etwas Ungewöhnliches wäre es, wenn hier jemand ein reines Herz besäße. Alles in dieser Welt ist so verdammt verfault, Vito. Wir leben in einem riesigen Komposthaufen. Würmer schlängeln sich um uns herum. Sie fressen uns und scheißen uns wieder aus.

»Du siehst mich an, als würde ich dich gleich auffressen«, stellt Aarik fest und nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Es ist, als würde die flackernde Glut sich in seinen Augen spiegeln.

»Ich frage mich, was du hier willst.« Er steckt eine Hand in seine Tasche und schnippt harsch die Asche seiner Zigarette ab.

»Offensichtlich rauche ich eine Zigarette. Und du?«

»Ich warte auf Catalina.«

»Ganz allein?«, erkundigt er sich spöttisch.

»Ja«, antworte ich warnend.

»Jetzt siehst du mich an, als hätte ich deine Mutter in meinen Kofferraum gepackt.« Bei der Vorstellung muss ich fast schmunzeln, aber ich bin zu angespannt, viel zu angespannt.

»Ich traue dir eben nicht.«

»Ah, wer tut das schon«, seufzt er und winkt ab.

»Niemand und dir ist es egal.«

»Soll ich mich in die Ecke setzen und weinen?« Bei dieser Vorstellung muss ich wieder fast lachen.

»Das wäre ziemlich übertrieben.«

»Ich habe meine Handvoll Menschen, die mir trauen. Hast du die auch?«

»Ja«, seufze ich ebenfalls. Aber der, von dem ich es am meisten wollte, tut es nicht.

Aarik umrundet die Mauer und ich folge jedem seiner Schritte. Etwas knirscht unter seiner Sohle und es knirscht auch in meinen Nerven. Er lehnt sich mit dem Ellbogen neben mich an die Mauer und ich würde gern zurückweichen, aber ich tue es nicht, weil ich nicht feige wirken will.

»Aber Vito de Luca ist keiner dieser Handvoll Menschen mehr für dich?« Verkackte Scheiße, woher weiß er davon? »Jetzt siehst du mich an, als hätte ich dich bei einem Quickie mit ihm an der Hausecke erwischt.« So fühle ich mich auch. Ich erstarre einfach. »Ihr dachtet wohl, ihr hättet ein großes Geheimnis daraus gemacht, hm?«, fragt er amüsiert und lacht in sich hinein.

Nicht mal mein Vater wusste davon! Woher weiß Aarik das?

»Ach, Sophia Rush. Chicago ist sehr klein«, erklärt er und zündet sich noch eine Zigarette an.

»Und was tust du jetzt?« Ich versuche, nicht auf das Thema du und ich einzugehen. »Willst du mich aus der Reserve locken? Mich irritieren?«

»So misstrauisch? Ich dachte, ihr Rushs seid anders.«

»Willst du Spielchen mit mir spielen?« Ich falle auf keine Spielchen mehr rein.

»Er hat dich ja richtig kaputtgemacht«, stellt Aarik fest und lässt seinen Blick genauer über mich wandern. Dem kann ich nichts entgegensetzen. Das hast du. »Ihr liebt wohl alle die falschen Männer«, meint er amüsiert. »Aber mach dir nichts daraus. Vito liebt Spiele. Er hat das Gleiche auch mit meiner Schwester getan. Keine Zeit, an die ich mich gern zurückerinnere.« Die Zeit, als du Natalia im de Luca-Keller festgehalten hast? Es war sicherlich nicht schön, so wie ich dich kenne. Ach, stimmt. Ich kenne dich ja gar nicht.

»Das kann ich mir vorstellen. Allerdings hat sie es sicher gut weggesteckt.« Sie konnte dich ja jetzt schon wieder anmachen. Ich würde mich das niemals trauen.

»Jaja, Natalia steckt alles weg«, erwidert er halbherzig und der Rauch seiner Zigarette strömt in mein Gesicht. Ich ziehe meinen Kopf zurück.

»Du machst dir nicht gerade viele Sorgen um sie.«

»Tja, es gibt die Frauen dieser Welt, die keinen Helden brauchen und es gibt die Mädchen dieser Welt, die auf einen angewiesen sind. Zu welcher Kategorie zählst du?«, fragt er und schnippt auch diese Kippe fort.

»Es gibt auch diejenigen, die keine Angst vor diesen Gefahren haben.« Und nicht gerettet werden wollen. Das wäre ich am liebsten, aber gerade weiß ich wirklich nicht, was oder wer ich bin.

»Und die enden dann allein auf einer Mauer mitten in der dunklen Nacht.« Er stößt sich von eben jener Mauer ab.

»Ich bin nicht lang allein«, antworte ich zuversichtlich. Das habe ich in meiner Familie als Erstes gelernt.

»Da bin ich mir sicher, aber ich schätze, du musst noch lernen, welche Gesellschaft angebracht ist und welche nicht.«

»Deine wohl eher nicht.«

»Dafür hast du dich aber gut mit mir unterhalten«, murmelt er und schlendert zur Tür. Scheiße, das habe ich, aber ich würde nie wieder meinen Alarm überhören.

Auch das habe ich durch dich gelernt.
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FÜR DICH, SOPHIA
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VITO

(Jay.f.k. – Bully)

Es ist mitten in der Nacht und natürlich bin ich wach. Nicht, weil es zu meinem Rhythmus gehört – denn ich verfüge über keinen Rhythmus mehr – sondern weil du mich durcheinandergebracht hast, Sophia. Mal wieder. Ich dachte eigentlich, ich könnte nicht noch chaotischer werden, aber ich bin es. Und deswegen streife ich auch durch das Haus.

Es ist völlig still, denn auch der Letzte hat sich endlich zurückgezogen. Das wäre dann mein passiv-aggressiver Onkel. Nach dem Treffen im Casa del Nero war er sehr still, was mir leichte Sorge bereitet hat. Es wirkt, als würde er wieder etwas planen und ich hoffe doch stark, dass es nichts mit dir zu tun hat. Mein Vater ist nicht zu Hause, wahrscheinlich steckt er mal wieder in irgendeiner Frau, in der er nicht stecken sollte. Es ist alles wie immer, Sophia. Fast.

Ich bin nicht derselbe, ich werde wohl nie wieder derselbe sein. Aarik geht mir nicht aus dem Kopf und du noch weniger. Du fühlst dich immer noch so angezogen von mir und es ist wirklich schwer für mich, das nicht ausnutzen. Es ist schwer für mich, mich mit dem zufriedenzugeben, was du mir gibst. Und das nicht mal freiwillig, das meiste hole ich mir einfach. Ich beobachte dich durch deinen Laptop – vorausgesetzt, er ist geöffnet. Ich beobachte dich bei öffentlichen Treffen und ich steige dir nach, wenn du dich mal wieder in Lebensgefahr bringst. Ich verstehe wirklich nicht, wieso du das tust. Als wir zusammen waren, hat dieser Drang in dir nachgelassen. Vor mir wolltest du angeblich Inspiration sammeln. Aber was willst du jetzt? Nach mir? Suchst du nach Orten, die kaputter sind als der Ort in mir? Wahrscheinlich wirst du nichts finden, Schönheit.

Dein Licht ist aus, wahrscheinlich hast du dich schon dem Schlaf ergeben. Ich würde gern neben dir liegen. Die Tage, in denen ich eng an deinen Körper gepresst eingeschlafen bin, sind vorüber und es kommt mir vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Ich kann mir vorstellen, wie friedlich du in deinem weichen Bett liegst, ich kann mir vorstellen, wie entspannt du bist, aber die Vorstellung reicht mir nicht.

Ich kratze meinen stoppligen Kiefer, als ich die Treppe nach unten gehe. Es brennen nur noch ein paar Wandlichter zwischen den Gemälden unserer Vorfahren und mein Schatten fällt ins Foyer, als ich dieses betrete. Weil ich von Haus aus ein Schleicher bin, hört man keinen meiner Schritte. Mit den Fingern streiche ich über die Tapete, während ich das Esszimmer durchquere. Ich werde mir einen Espresso machen. Das beschließe ich spontan. Spontanität gehört jetzt auch zu meinem Leben, Sophia. Ich kann mich so wenig einschätzen, dass ich mittlerweile gar nichts mehr planen kann.

Danke dafür.

Auch in der Küche schalte ich kein Licht an, sondern öffne den Schrank über dem Herd. Dass etwas nicht stimmt, merke ich erst, als sich plötzlich der Lauf einer Waffe an meinen Hinterkopf presst. Das hat mir gerade noch gefehlt, Sophia. Noch nie hat es jemand geschafft, sich an mich ranzuschleichen. Noch nie. Gefahren nehme ich wahr, bevor sie sich mir auch nur nähern können. Vor allem Gefahren, die von hinten kommen. Instinktiv werde ich stocksteif und nehme langsam meine Hand vom Schrank.

»Magst du dein Gehirn in deinem Kopf?« Ah, das ist die Stimme deines Vaters. Sophia, sieh mal an. Nach fast einem halben Jahr kam er auch mal darauf, dass etwas zwischen uns lief. Aber jetzt ist es vorbei und er kann sich beruhigen. Wahrscheinlich ist er hier, weil er meine Reaktion Aarik gegenüber richtig gedeutet hat. Ich war auch nicht sehr unauffällig.

»Du hast es nur meiner Frau zu verdanken, dass es sich noch darin befindet. Sie hat mich immer wieder aufgehalten, aber heute konnte sie das nicht tun.« Mir egal, Sophia. Dann soll er doch mein Hirn aus meinem Kopf schießen. Dann bin ich endlich von der Stimme darin erlöst.

Ich seufze schwer und drehe mich langsam um, als er die Waffe etwas zurückzieht. »Ich hab schon gehört, dass ihr Rushs gern von hinten schießt«, meine ich sanft. Denn dein Onkel hat in der Vergangenheit meinem Vater in den Rücken geschossen. Immer von hinten. Immer feige.

»Keine Sorge, ich will in deine Augen sehen.« Und ich sehe auch in seine, Sophia. Sie haben nichts mit deinen gemein – gar nichts. »Also erzähl mir doch, was zwischen dir und meiner Tochter lief.« Ich könnte ihm ja auch gleich mal sagen, wie lang er nichts davon gemerkt hat, wie schlecht er darin ist, dich zu schützen, und wie oft du in den letzten Monaten in Gefahr schwebtest.

Aber vielleicht lasse ich das lieber. Er drückt mir immerhin eine Waffe an die Stirn. »Ich habe sie ein paarmal vor dem Tod bewahrt«, kann ich es mir doch nicht verkneifen. »Sie ist oft ohne Bodyguard unterwegs. Schon aufgefallen?«

Ups.

»Ah, sind das etwa Vorwürfe in diesen blauen Äuglein?«, fragt er interessiert. Er steht mit einer Waffe vor mir, er wird mir wahrscheinlich gleich drohen, vielleicht drückt er auch ab und verletzt mich an einer ungefährlichen Stelle oder er spielt russisch Roulette mit mir. Aber das macht nichts, Sophia. Ich weiß, warum er das tut. Er hat Angst. Weißt du, wovor? Caden Rush ist absolut klar, was seine Familie in der Vergangenheit für Mist gebaut hat und Caden Rush weiß, dass das irgendwann zu ihnen zurückkommen wird. Vielleicht durch dich und mich.

»Es geht mich nichts an, wie ihr eure Frauen schützt. Es ist vorbei zwischen uns.«

»Lüge«, sagt er sanft. Ich habe schon ein paarmal miterlebt, wie er Lügen enttarnt hat. Dein Vater ist ein Lügendetektor.

»Wie auch immer. Droh mir doch einfach endlich oder schieß.«

»Oh, du hängst nicht an deinem Leben?« Sehe ich momentan so aus? »Aber das ist mir schon öfter aufgefallen. Ich werde dich jetzt jedoch nicht erlösen.« Bitte, als bräuchte ich ihn dafür. »Ich werde dir nur mitteilen, dass meine Frau nichts mehr ausrichten kann.« Hat er sie getötet? »Ich habe dich im Blick und wenn du das nächste Mal auch nur daran denkst, mein Mädchen anzufassen, wirst du mich nicht kommen sehen.« Du bist aber nicht sein Mädchen. Du bist mein Mädchen. Deswegen bekommt er von mir nur ein Lächeln. Niemand hält mich von dir fern, das darf nur ich selbst – kein Dritter.

Es klackt, als er seine Waffe entsichert und ich spanne automatisch meine Schultern an. Ach, das Lächeln hat ihn jetzt gereizt. Ich sehe, wie es in seinen türkisen Augen tobt, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Du gehörst mir. Er darf es in meinen Augen sehen. Das tut er auch.

»Du verstehst da etwas nicht, Vito de Luca. Ich mache keine Witze, wenn es um meine Familie geht«, knurrt er.

»Ich auch nicht, Caden Rush.«

»Und ich auch nicht«, höre ich plötzlich die Stimme meines Vaters. Mit ihm hatte ich auch nicht gerechnet, aber er steht schräg hinter deinem Vater und zielt auf dessen Hinterkopf. Das ist wohl Karma. Mein Vater könnte es deinem Vater nun endlich heimzahlen, aber, Sophia, das würde dir wehtun und das will ich nicht.

»Was würde wohl dein beschissener Bruder dazu sagen, wenn ich jetzt in deinen Rücken schieße, Rush?«

»Nicht«, halte ich ihn auf. »Caden wollte gerade gehen.« Sanft schiebe ich den Lauf seiner Waffe von meiner Stirn und er lässt es geschehen. Nur für dich, Sophia. Sonst hätte ich meinen Vater jetzt abdrücken lassen.

»Ja, und Caden sollte besser nicht zurückkommen.«

»Lass deine Finger von ihr«, sagt er zu mir und ich sehe in seinen Augen, wozu er fähig wäre. Aber ich wette, es ist nicht annähernd so brutal wie das, wozu ich fähig bin. Da er ja jede Lüge erkennt, spare ich mir eine Antwort darauf.

»Du weißt ja, wo es rausgeht. Komm nicht wieder rein.«

Dein Vater mustert meinen kalt, als er direkt an ihm vorbeigeht und Dad folgt ihm mit seinem Lauf. Erst, als Caden aus dem Raum verschwindet, senkt Dad zähneknirschend seine Waffe und ich lache in mich hinein. Wie verrückt, Sophia. Ich glaube, ich drehe gerade durch.

»Auch einen Espresso?«

»Mit Whisky.«

Und heute Nacht gebe ich auch mir einen Schuss dazu.
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VERTRAUEN, VITO
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SOPHIA

(Chandler Leighton – Oxytocin)

Ich fühle mich, als würde ich bei null beginnen. Als hättest du mich erst gestern aus deinem Leben verbannt. Wenn es mir jedes Mal, nachdem ich dich sehe, so verdammt mies geht, will ich dich nicht mehr sehen. Ich sollte einfach jegliche Veranstaltung meiden, bei der ich dich treffen könnte. Ich sollte nicht mehr zu dir rübersehen. Ich sollte mich fernhalten. Das Problem ist aber, dass es mich jetzt wieder umso mehr zu dir zieht.

Genauso wie am allerersten Tag.

»Verdammt nochmal«, murmle ich in mich hinein, als ich mein Zimmer verlasse. Die Sonne scheint unpassenderweise ins Haus. Das Lachen meiner Tante schallt durch den Gang und die tiefe Stimme meines Onkels murmelt irgendetwas hinterher. Ich werde immer ausdrucksloser. Irgendwie fühle ich mich unpassend in dieser Villa. Und als wäre das alles nicht schlimm genug, läuft mir auch noch mein Vater über den Weg und ich murmle ein eiliges »Guten Morgen.«

Doch als ich die Treppe nach unten nehmen will, hält er mich auf.

»Warte.« Warte sagt er, ich will aber nicht warten. Trotzdem drehe ich mich zu ihm um und treffe auf die Frische in Person. Offensichtlich war er gerade auf dem Weg vom Dachboden nach unten. »Du hast lang geschlafen.« Ja, das habe ich, weil ich lang nicht einschlafen konnte.

»Ich weiß.« Wieso sieht er mich denn so an? Hat er irgendetwas herausgefunden? Geht es um die Sache mit Savio? Hat er gestern im Casa del Nero etwas gesehen?

»Wir sollten uns unterhalten«, sagt er auch schon und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich wusste, dass er irgendetwas herausfinden würde. Es wird nicht helfen, mich totzustellen wie ein Opossum, also drehe ich ab und ergebe mich meinem Schicksal. Er deutet mir, in mein Zimmer vorzugehen, und auch das tue ich unwillig. Mein Vater schließt die Tür und ich setze mich etwas angespannt auf mein Bett. Ich kann gerade nicht in ihm lesen. Er wirkt ruhig und gefasst, aber das kann sich schnell ändern. Am besten, ich sage erstmal nichts.

Er lässt sich auf meinem Schreibtischstuhl nieder, sodass wir uns gegenübersitzen. Das ist seine Ich-muss-mich-jetzt-mit-dir-unterhalten-Pose. Schon als ich klein war, hat er mir auf diese Art die Welt erklärt. Aber ich bin jetzt nicht mehr klein und ich glaube, ich will seine nächste Erklärung gar nicht. Ich will nicht, dass er weiß, was ich getan habe. Ich will nicht, dass er mich mit anderen Augen sieht. Ich will nicht, dass er erfährt, wie verdammt dumm ich war.

Er verschränkt seine Finger zwischen den Knien und die Sonne scheint in sein Gesicht, aber das stört ihn offenbar nicht. Er ist völlig auf mich fokussiert und ich komme nicht umhin, zu bemerken, wie sehr ich es mag, wenn Dads türkise Augen so strahlen. Als ich klein war, konnte ich stundenlang hineinstarren, denn ich war völlig fasziniert von ihnen. Es hat mich beruhigt, meinem Vater in die Augen zu sehen – gerade ist es aber alles anderes als beruhigend.

»Was hat dich annehmen lassen, du könntest mir nicht erzählen, dass du mit Vito de Luca ausgehst oder gingst?« Scheiße, er weiß alles und ich muss wohl nicht mehr um den heißen Brei herumreden. Ich muss ihm jetzt nichts vormachen und irgendwie ist es erleichternd, aber ich weiß nicht, wie er reagieren wird, also bleibe ich auf der Hut.

»Ist das nicht offensichtlich, Dad?« Unsere Familien – besonders unsere Väter – haben eine ganz eigene Geschichte. Jeder hat seine Vorurteile und projiziert sie auf uns. Mein Vater hätte wahrscheinlich sofort gedacht, du würdest mich ähnlich fertigmachen, wie es dein Vater mit Tante Isabelle getan hat. Seien wir doch mal ehrlich.

»Nein, das ist es nicht. Ich würde es gern von dir hören.«

»Ich weiß, was für eine Meinung ihr über Dorian habt und die über Vito ist wohl auch nicht die beste. Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht, und ich wollte auch nicht, dass ihr ihn mir verbietet.« Ich wollte nicht hören, wie schlecht du für mich bist, weil ich es tief in mir selbst gefühlt habe.

»Wie hätte das aussehen sollen? Denkst du, ich hätte dich mit Handschellen in den Keller gekettet?«

»Ich denke nicht.« So etwas macht Dad nicht, aber er hätte mich anders einsperren können.

»Ich schätze, ich muss dir nicht erklären, was für ein Typ Mann Vito ist.« Nein, wirklich nicht. Das hast du mir ja schon selbst gezeigt, Vito. »Hättest du es mit uns geteilt, wäre einiges zwischen euch anders gelaufen. Ich hätte dir von Anfang genaustens darlegen können, wie du mit einem wie ihm umgehen musst und auch deine Mutter hätte einwirken können. Außerdem ist es bei solchen Männern gut, wenn sie sehen, dass die Frau nicht allein dasteht. Verstehst du das?«

»Ja«, antworte ich bitter. Das alles hätte aber sowieso nichts gebracht, denn es war dir ja nie ernst mit mir. Egal, wie ich mich verhalten hätte, das Ergebnis wäre das Gleiche gewesen.

»Ich habe immer darauf geachtet, dass ich dir und deiner Schwester so viele Freiheiten wie möglich lasse. Aber nicht, damit ihr deine Mutter oder mich belügt.« Und schon passiert es: Das schlechte Gewissen flutet mich heftig. »Du weißt, dass egal, was in deinem Leben vorgeht, wir immer versuchen, eine geeignete Lösung zu finden. Du bist meine Tochter und ja, ich würde alles tun, damit du sicher bist. Aber das heißt nicht, dass ich dir Erfahrungen verbieten würde. Du hast, genauso wie ich es bei euch wegen der Estebans getan habe, unser Vertrauen missbraucht.« Und das hasse ich wirklich. Ich hatte doch tatsächlich eine Zeit lang vergessen, was uns ausmacht. Ich hatte vergessen, was für eine Familie ich habe. Weil ich mich verloren hatte, konnte ich mein Umfeld auch nicht mehr richtig einschätzen.

»Du bist eine erwachsene Frau, deswegen wird es keine Konsequenzen von meiner Seite geben. Aber ich erwarte, dass du mich nicht noch einmal belügst, wenn ich dir glaube, dass du nur am See spazieren gehst.« Wieder verkrampft es sich in meiner Brust.

»Okay«, flüstere ich. »Es tut mir leid.«

»Das weiß ich«, meint er sanfter und sieht mir immer noch so durchdringend in die Augen. Er saugt förmlich alles aus mir raus. »Vermutlich glaubst du jetzt, dass du nicht liebenswert bist, weil ein einziger Mann diese Gedanken in dir gepflanzt hat, aber das ist nicht die Realität. Ich weiß das, denn ich war selbst mal so ein Mann und Vito ist noch etwas extremer als ich. Das habe ich bereits beobachtet. Ich weiß auch, dass du nicht über ihn hinweg bist. Einen Menschen dieser Art lässt man nicht einfach hinter sich. Also wenn du das Gefühl hast, dass du es nicht aushältst oder zu ihm zurück möchtest, obwohl du weißt, dass er nicht gut für dich ist, sprich mit jemandem. Es muss nicht ich sein«, macht er mir eindringlich klar und ich lächle, obwohl es sich in meiner Kehle so heftig verkrampft.

»Eigentlich rede ich mit dir am liebsten.«

Auch er lächelt etwas, was sofort sein ganzes Gesicht weicher werden lässt. »Dann rede mit mir, bevor ich dich auch noch verliere.« Das treibt mir die Tränen in die Augen und ich erhebe mich, um ihn zu umarmen. Das ist grauenhaft, ich will nicht, dass er solche Angst um mich haben muss wie um Rosalie.

»Du verlierst mich nicht«, schniefe ich und er küsst mich auf die Wange. Endlich entspanne ich mich vollends, so viel Gewicht fällt von meinen Schultern, dass ich gefühlt fünf Zentimeter größer bin.

»Wenn du das sagst.«

»Hast du noch irgendwelche Geheimnisse?«, frage ich und ziehe meinen Kopf zurück, um ihn tadelnd anzusehen. In seinen Augen funkelt es amüsiert und sie werden so warm, obwohl ihr Farbton doch so kalt ist. Das liebe ich an Dad am meisten. Ich sehe immer, dass ein ganz besonderes Feuer in ihm für seine Kinder brennt.

»Keine, die dich oder deine Schwester betreffen.«

»Okay, das war auch eine dumme Frage«, murmle ich, denn Dad ist ein einziges Geheimnis.

»Es gibt keine dummen Fragen«, meint er und erhebt sich. Das hat er schon immer zu mir gesagt, egal, ob ich wissen wollte, wieso Spinnen acht Beine haben oder Wasser blau aussieht. »Deine Mutter hat dir Frühstück übriggelassen. Gehen wir runter.« Er legt den Arm um meine Schultern und das erste Mal seit Monaten fühle ich mich endlich wieder richtig. Richtig, aber doch nicht ganz. Denn einen Teil habe ich für immer bei dir gelassen und das sage ich Dad nicht.
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EUER LACHEN, ROSALIE
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SERGIO

(Universal Production Music – Take Me To The Water)

»Und dann habe ich meine Scheiß-Waffe an seinen Scheiß-Schädel gehalten. Er kann froh sein, dass er noch lebt.«

»Ach, Dorian. Was hättest du denn gemacht, wenn es um deine Tochter ginge?«, frage ich viel zu sanft, denn ich spiele mit Donatello, Rosalie. Er liegt vor mir auf dem Bett und versucht, meinen Finger einzufangen. Seine blauen Augen leuchten nur so und er gluckst immer wieder. Er trägt nur Pampers, denn ich habe ihn eben frisch gewickelt, und sein Bauch ist etwas aufgebläht, denn du hast ihn gefüttert. Ich habe viel nachzuholen – vor allem mit ihm. Denn von ihm habe ich mehr verpasst als von Donovan. Jedoch bekommt der auch massenhaft Zeit, Spielzeug und Aufmerksamkeit, denn diese braucht er immer.

»Ich hätte nicht gesprochen und ihn gleich erschossen ... aber das ist doch egal!« Ist es nicht. Ich verstehe deinen Vater, auch wenn ich immer noch wütend auf ihn bin und wir immer noch nicht mit ihm gesprochen haben. Er wollte sein Mädchen verteidigen und ich habe Dorian schon einmal gesagt, wie ich zu Sophia und Vito stehe. Gut, dass sie getrennt sind, es ist besser so für sie. Aber ich kann mir vorstellen, dass deine Schwester dich jetzt braucht. Vielleicht solltest du sie anrufen.

»Wir halten fest: Dein Sohn hat mit seiner Tochter gespielt. Sie ist wahrscheinlich ein Häufchen Elend, weil sie viel zu sensibel für diese Welt ist. Und du wunderst dich, dass der Mann nachts in eurem Haus steht und Vito bedroht. Du kannst froh sein, dass er noch lebt.« Und er kann auch froh sein, dass Carter-Dad das anscheinend nicht mitbekommen hat, denn er hätte sich nicht beherrscht oder an irgendwelche Partnerschaften gedacht.

»Im Endeffekt haben wir das alles nur einem zu verdanken.« Natürlich mal wieder meinem Vater. Ich habe gehört, dass er Vito auf Sophia angesetzt hat, und hasse ihn noch ein bisschen mehr.

»Wenn du ihn erschießen willst, ich habe keine Probleme damit.« Mein Vater lässt es mich allmählich bereuen, ihm bei dem Hausangriff das Leben gerettet zu haben. Er bettelt förmlich nach dem Tod – an allen Ecken.

»Ich glaube, er erschießt sich bald selbst.« Das Warum liegt mir auf der Zunge, aber ich will es eigentlich nicht wissen. Dorian ist der Einzige, zu dem ich Kontakt halte. Allerdings werde ich bald Ramon anrufen müssen. Ich habe gehört, er fuckt ganz schön ab, seit ich weg bin. Und ich werde auch bei Carter-Dad anrufen, denn ich will nicht, dass er sich unnötig Sorgen macht. Zumindest wissen alle durch Dorian, dass wir wohlauf sind.

»Wie geht es Ramon?«, frage ich ernst, aber alles wird zunichtegemacht, als Donatello meinen Zeigefinger packt und einen Lachanfall hat. Das kam jetzt sehr plötzlich und ich frage mich, in was er sich reingesteigert hat. Auch egal. Ich lächle, denn es erwärmt alles in mir, wenn unsere Kinder lachen.

Dorian gibt ein Geht-so-Geräusch von sich und ich seufze schwer. »Ich rufe ihn die Tage an.«

»Ja, das wäre vielleicht nicht schlecht. Ich weiß nicht, wie lang es Ariana noch macht.« Es ist verrückt wie immer in Chicago, Rosalie. Und obwohl ich ein leicht sehnsüchtiges Ziehen fühle, als ich an Ramon denke, gebe ich dem nicht nach. Ich verstricke mich keine Sekunde in irgendwelche Vermiss-Gedanken.

»Ich werde mich bei ihm melden«, murmle ich und beobachte Donatello weiterhin bei seinem Lachflash. Ich weiß nicht, was er in meinem Zeigefinger sieht, aber es gefällt ihm wohl, denn er schielt ihn an.

»Geht es dir sonst gut?«, fragt Dorian und mein Blick schweift automatisch zu dir auf die Terrasse. Denn mir geht es immer nur so gut, wie es dir geht. Du siehst recht entspannt aus, während du unsere Badesachen auf einen Wäscheständer hängst und Donovan mit den Klammern spielt. Die letzten Stunden waren wir im Poolbereich des Hotels und Donovan hatte extrem viel Spaß. Ausknockt ist er trotzdem nicht. Er winkt mir mit seinen Klammerfingern und ich zwinkere ihm zu, bevor ich mich wieder auf Donatello konzentriere, dem die Tränen laufen. Er beißt mit seinen zwei kleinen Milchzähnen in meinen Finger und ich hebe tadelnd meine Brauen, weswegen er noch lauter lacht.

»Ja, ich höre es schon«, beantwortet Dorian sich die Frage selbst, gerade, als ich es tun will. Allerdings ist nicht alles so perfekt, wie es klingt.

»Ich brauche was von dir«, gebe ich zu. »Ich werde geschäftlichen Kontakt zu Terekov aufbauen müssen. Ilja.« Er gibt einen ungläubigen Laut von sich und ich bin auch ungläubig, Rosalie. Aber was tut man nicht alles für seine neuen Freunde.

»Um ihn zu killen?«

»Nein, leider nicht. Ein Geschäftspartner von mir will den Kontakt. Es springt was für mich dabei raus. Aber ich brauche etwas, was ich Ilja bieten kann. Ich weiß, dass er vor allem zurück nach Chicago will.« Darüber habe ich keine Entscheidungsgewalt mehr, obwohl ich derjenige war, der ihn damals verbannt hat.

»Ich soll das mit deinem Vater regeln?«

»Und wenn es geht, mich aus dem Spiel halten, denn sonst zieht er irgendwelche Schlüsse und findet mich. Sag ihm vielleicht, dass du mit Terekov arbeiten willst.« Mein Vater wird es ihm glauben, denn Dorian arbeitet mit vielen Russen.

»Ich mache das schon.« Danke. Mehr brauche ich doch gar nicht. Einfach nur jemanden, der es schon macht. Niemanden, der meine Frau hinter meinem Rücken an Spanier verticken will und dabei ihren Tod riskiert.

»Danke.« Ich fange Donatellos Fuß ein, als er mir damit fast ins Gesicht kickt, und mein Onkel schnaubt.

»Wir hören uns.«

»Sag Ramon schöne Grüße.« Fuck, jetzt ist die Sehnsucht doch mitgeschwungen. Es ist ekelhaft, so viele Teile seines Herzens irgendwo zurückzulassen.

»Mache ich.« Wir legen auf und ich beiße sanft in Donatellos weiche Zehen. Gleich fällt er vom Bett, weil er so hart lacht. Es ist gut, dass dieses Kind vor mir liegt, während ich Pläne für Ilja schmiede. So schweife ich nicht ganz so sehr in Mordgedanken ab.

»Was könnte er sonst wollen?«, säusle ich an Donatellos Fuß. »Deine Mom vielleicht?« Die kriegt er aber nicht. Donatello strampelt und windet sich, weil ich ihn mit meinem Atem kitzle, und seine Wangen röten sich immer stärker.

»Was macht ihr zwei hier?«, fragst du, als du wieder reinkommst, und Donatello streckt verzweifelt seine Arme nach dir aus. »Oh je, soll ich dich vor deinem bösen Vater retten?« Du entreißt ihn mir, aber ich kneife ihm nochmal sanft in den Fuß und er stirbt fast vor Lachen.

»Das war knapp«, murmelst du ihm zu und streichst mit der Nase über sein duftendes Haar. Ich drehe mich auf den Rücken und lehne den Kopf ans Bettgestell.

»Ich habe mit Dorian gesprochen. Er regelt die Sache mit Ilja und Chicago.«

»Und wann wirst du Ilja anrufen?« Ich zögere es hinaus. Die Party bei den Cattaneos ist schon vier Tage her und ich habe in diesen Tagen sehr viel erledigt, aber nicht Ilja angerufen. Seinen Kontakt habe ich leider schon. Es ging alles sehr schnell. Schneller als mir lieb war.

»Bald. Dorian hat fast deinen Vater erschossen, weil er Vito erschießen wollte.«

»Wieso das denn?« Etwas steif setzt du dich mit Donatello an den Bettrand und nun macht er sich an deinen Fingern zu schaffen.

»Die beiden haben sich getrennt. Vito hat nur mit ihr gespielt. Mein Vater hat ihn auf sie angesetzt.«

»Hat er das?«, fragst du ungläubig und ich streiche über dein Bein, um dich zu beruhigen, aber ich tue es nur sehr halbherzig. Wenn ich zu genau darüber nachdenke, werde auch ich sehr wütend.

»Hat er.«

»Ich muss mit ihr reden.«

»Ja, du solltest sie auf jeden Fall anrufen.«

»Sie wird völlig am Boden sein.« Das kann ich mir vorstellen, denn wir wissen alle, wie besessen Sophia von Vito war. Dass er dieses Interesse erwidert hat, war wahrscheinlich die Erfüllung ihrer Träume und davon hatte sie sehr viele. Gut, dass ich nicht in Chicago bin. Ich hätte ihm nicht nur gedroht. Ich hätte ihm mindestens ins Bein geschossen.

»Wahrscheinlich schon, aber du weißt ja, dass es irgendwann besser wird.« Auch dir ging es damals nach unserer Trennung mies, aber du konntest dich aufrappeln. Zwar warst du nicht mehr dieselbe, aber auch nicht innerlich tot. »Und wenn sie sich nicht gerade mit meiner Schwester prügelt, ist sie ja nicht allein.«

»Erinnere mich nicht daran.« Kaum hast du ausgesprochen, klopft es an der Tür und ich seufze schwer. Das kann nur Camillo sein, es sei denn ...

»Hast du was beim Zimmerservice bestellt?«, frage ich und erhebe mich.

»Nein, aber das werde ich tun.«

Schmunzelnd gehe ich an der offenstehenden Terrassentür vorbei. Da draußen sitzt immer noch der nackte Donovan unter einem Sonnenschirm und spielt mit den Klammern. Mein Schmunzeln vertieft sich, als ich einen Blick durch den Spion werfe. Dann öffne ich dem düsteren Camillo die Tür und er hält mir sofort eine Mappe entgegen.

»Mein Vater ist einverstanden!«, sagt er gereizt. Heute Mittag habe ich Camillo losgeschickt, um einen Vertrag von mir zu überbringen. Unsere Geschäfte festigen sich langsam, aber ich bin noch nicht fertig mit dem Aufbau. Jedoch musste Camillo sich stark überwinden, diese Aufgabe zu übernehmen. Aber du hast unserem Bodyguard den nötigen Arschtritt verpasst.

»Wie war es denn?«, frage ich und lehne mich an die Tür.

»Anstrengend. Er will die Russen. Er hat keine Geduld mehr.« Jetzt komme ich wohl wirklich nicht mehr drum herum. Ich kann es nicht mehr aufschieben. »Er sagt, er rührt keinen Finger mehr für dich, wenn du nicht ablieferst.«

»Ach, nein. Wirklich?«, frage ich mit erhobener Braue. Dieser Pablo ist nicht ohne.

»Ja, und das Kloster kannst du auch vergessen.« Für dieses Kloster, in dem du leben willst, habe ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt. Ich habe mich sogar mit dem zuständigen Pfarrer getroffen, ich habe Spenden. Aber das Ganze klappt nur, wenn Pablo einwilligt, denn das meiste hier gehört ihm. Wäre ich jetzt mein Vater, würde ich ihm das meiste hier streitig machen. Aber ich bin nicht mein Vater und ich respektiere sein Hab und Gut.

»Ich kümmere mich heute noch darum«, meine ich. »Und ich will dieses Kloster.«

»Ich weiß. Tu es einfach.«

»Ich tue es einfach«, flüstere ich und er schenkt mir einen nachdrücklichen Blick, bevor er verschwindet. Gut, Rosalie. Das bringt ja alles nichts. Ich muss einfach vergessen, dass dieser Russe dich gefickt hat, und ihn anrufen. Aber am besten sehe ich dich dabei nicht an, sonst werde ich wütend.

Ich schließe die Tür und lege die Mappe auf die Garderobe. Du und Donatello liegt immer noch auf dem Bett und du ziehst ihm einen Body an. Aber weil er gerade so verspielt ist, gestaltet sich das Ganze wohl schwierig.

Ich nehme mein Handy vom Bett und spüre deinen forschenden Blick. Sofort wird meiner stechend. Wenn es um diesen Russen geht, gibt es keinen einfach Sergio. Es gibt nur Mafia-Sergio.

»Ich liebe dich«, erinnerst du mich und ich schnaube. Jaja, du liebst mich. Ich weiß schon, du liebst mich. Trotzdem trete ich auf den Balkon und schließe die Tür hinter mir. Der nackte Donovan klemmt mir sofort eine Klammer ans Bein.

»Was soll das bedeuten?«, frage ich leise, aber er winkt ab. Ich soll ihn nicht stören. Auch gut. So stört er mich ebenfalls nicht bei meinem Telefonat. Ich stecke mir eine Zigarette an und scrolle durch mein Handy. Ich habe Ilja unter Russisches Frettchen gespeichert und eben diesen Namen tippe ich jetzt auch an.

Mit der Hand, in der meine Zigarette qualmt, stütze ich mich auf das Geländer, wobei ich die grüne Landschaft überschaue. Die Sonne scheint direkt auf den See und lässt ihn glitzern. Nicht so schön ist der Kran, der vor einem Hotel empor ragt und wahrscheinlich die ganze Aussicht versaut.

Es dauert ewig, bis ich verbunden werde, weil ich nach Russland anrufen muss. Und dann knackt und knarzt es auch noch in der Leitung. Ich stelle mir vor, dass die Verbindung so schwierig ist, weil Ilja in einem Dorf ohne Strom und Elektrizität lebt. Es dauert auch ewig, bis er rangeht, und meine trommelnden Finger stocken.

»Ja?«, fragt er. Alles in mir sträubt sich. Ich will nichts von ihm verlangen. Aber mein Blick fällt geradewegs auf den Berg, wo man schemenhaft das Kloster sehen kann. Alles. Für. Dich. Rosalie.

»Hallo, Ilja. Hier ist ...«

»Sergio«, unterbricht er mich überrascht und ich senke kurz die Lider, atme tief durch. Jetzt unterbricht er mich auch noch. Und ich mag es auch nicht, wie arrogant er meinen Namen ausspricht. Außerdem völlig falsch und nicht italienisch. Er rollt ihm nicht dezent von der Zunge, nein, er kotzt ihn praktisch aus wie einen Klotz.

»Ja, Sergio.« Ich öffne meine Augen wieder und ziehe erstmal tief an meiner Zigarette. Ich wünschte, sie wäre ein Joint.

»Was willst du?«, fragt er so unfreundlich, wie er nur kann. Nicht, dass er besonders höflich oder manierenreich wäre. Das sind sie ja alle nicht.

»Ich weiß, dass wir beide unsere Probleme haben. Aber hier geht es ums Geschäft.«

»Ums Geschäft also. Mhm. Du rufst mich an, weil du Geschäfte mit mir machen willst, nachdem du mich aus meinem Zuhause geschmissen hast?« Ich hatte ihn oft genug gewarnt und ich würde es jederzeit wieder tun. Ich werde mich niemals dafür entschuldigen, deine Ehre verteidigt zu haben.

»Richtig, Ilja, genau so sieht es aus. Und ich würde dich jederzeit wieder aus deinem Zuhause schmeißen, wenn du dich nicht zusammenreißen kannst.«

»Nicht, dass du darüber noch irgendwelche Macht hättest.« Ah, das wollen wir doch mal sehen. Er soll mir ein paar Jahre Zeit geben, dann werde ich wieder über ihm stehen. Ohne meinen Vater.

»Gut erkannt, Ilja. Ich habe mich von meinem Vater distanziert. Allerdings kann ich trotzdem bewerkstelligen, dass du zurück nach Chicago darfst.«

»Nachdem du es mir verboten hast?« Er klingt nicht nur ungläubig, sondern auch leicht herablassend. Eben deswegen bleibe ich am Boden. Keine Herablassung für Ilja. Ich bin besser als er. Das war ich schon immer und das ist sein größtes Problem mit mir – seit der Highschool.

»Richtig. Nachdem ich es dir verboten habe. Also habe ich wohl doch noch Macht. Die Pforten zu deinem persönlichen Himmel stehen dir offen, wenn du mir hilfst.« Und mit persönlichem Himmel meine ich nicht dich, Rosalie. Du bist mein Himmel.

»Du brauchst meine Hilfe.«

»Ich habe nicht viel Zeit, Ilja. Würdest du aufhören, das Offensichtliche zu wiederholen?« Ich nehme noch einen Zug. Meine Nerven liegen wegen dieses Abschaums so blank, dass ich mich fühle, als hätte ich seit Stunden keine geraucht.

»Selbstverständlich, Sergio. Wie kann ich dir denn helfen?«, erkundigt er sich spöttisch, aber seinen Tonfall ignoriere ich einfach.

»Ein guter Freund von mir will Geschäfte mit dir machen. Allerdings lasse ich das nur unter der Bedingung zu, dass unsere Kooperation absolut vertraulich bleibt.« Wenn Ilja zurück nach Chicago geht und uns an meinen Vater verrät, fliege auch ich noch einmal nach Chicago, um ihn endlich zu töten.

»Absolut vertraulich also.« Ich kneife mir hart in den Nasenrücken. Jetzt hat er schon wieder das Offensichtliche wiederholt.

»Ja, Ilja. Absolut unter Verschluss. Du, ich und mein Geschäftspartner. Dafür kannst du zurück nach Hause und tun, was auch immer du willst. Es wird dafür gesorgt, dass du nichts einbüßen, nichts zurückstecken und nichts einschränken musst. Du kannst leben, wie es dir beliebt.« Nur nicht mit dir. Aber was ich ihm eigentlich sagen will, ist, er wird nicht das gleiche Schicksal wie Aarik erleiden, wenn Dorian dafür sorgt. Seine Macht und seine Geschäfte werden ihm nicht weggenommen, denn er ist Sergejs Sohn, nicht Alexander Wolkovs.

»Dieses Geschäft muss ja sehr wichtig für dich sein. Und warum wendest du dich an mich?«

»Weil ich einen Terekov brauche und nur einen Menschen mehr verabscheue als dich und das wäre dein Bruder.« Außerdem mein Vater, aber das muss ich ihm ja jetzt nicht sagen. »Das heißt, was auch immer für dich gilt, es wird nicht für Ivan gelten.« Wir haben immer noch Familie in Chicago, Rosalie. Und ich brauche keinen aggressiven, unberechenbaren Russen in deren Nähe.

»Ich soll es also auch ihm nicht erzählen?«

»Niemandem. Es wird alles über meinen Onkel laufen. Er wird sich bei dir melden und du weißt ja, was Dorian mit Verrätern tut, also reiß dich besser zusammen.« Bevor Dorian ihm ein Ohr abreißt.

»Ich bräuchte mehr Details, Sergio«, seufzt Ilja und ich ziehe ein letztes Mal, bevor ich die Zigarette ausdrücke.

»Die kannst du haben. Unter vier Augen. Wo bist du denn gerade?«

»Noch in Russland, aber ich habe morgen ein wichtiges Treffen in Budapest.« Ach, nein. In Budapest. So schnell also. Es ist ja fast, als würde das Schicksal uns zusammen sehen wollen. Uns. Nicht euch.

»Ich kann morgen in Budapest sein.« Ich muss nur einen Flug buchen, denn wir haben noch keinen Jet. Aber das wird sich bald ändern, Rosalie. Du wirst einen Jet bekommen, ein neues Auto, ein Haus, Chanel-Taschen. Was auch immer du willst.

»Gut, ich könnte ab sechs. Melde dich dann einfach.«

»Ja, mache ich«, antworte ich leicht gereizt, aber ich versuche hart, es ihm nicht zu zeigen. Bei manchen Menschen fällt es mir nicht ganz so leicht – vor allem, wenn sie irgendwie mit dir zu tun haben oder hatten.

Ich lege auf und rolle meine Schultern, bis sie knacken. Als du deine Hand dazwischen legst, beruhige ich mich etwas. Es gibt auch gar keinen Grund für dieses Drama. Du bist meine Frau, du trägst meinen Ring, du liebst mich. Aber trotzdem ist Ilja irgendwie der zu Fleisch gewordene Beweis dafür, dass es eine Zeit gab, in der das anders war. Und das mag ich nicht. Aber ich würde es dir niemals vorwerfen. Das habe ich nach unserer Trennung ein paarmal getan – subtil. Doch jetzt ist das vorbei und es gibt keinen Grund für Vorwürfe.

»Wir fliegen morgen nach Budapest«, informiere ich dich und sehe über die Schulter. Am liebsten würde ich dich und die Kinder hierlassen, aber ich brauche Camillo, also muss ich euch mitnehmen.

»Und wie fühlst du dich damit?«, fragst du wissend und ich lache leise.

»Therapier mich nicht, Tesoro.«

»Nicht?«

An der Hand ziehe ich dich vor mich. »Nicht.«

»Okay. Dann werde ich dir auch nicht sagen, dass ich es liebe, was du alles für uns tust.« Du streichst über meine Brust und ich küsse dich sanft.

»Das ist allerdings die beste Therapie«, gebe ich zu.

»Und ich kann dir auch sagen, dass ich mich sehr erkenntlich zeigen werde.« Ach, Rosalie. Wofür denn?

»Das musst du nicht.«

»Nicht?«

»Wieso denn?«

»Weil ich will, dass du dich gut fühlst und dieses wütende Funkeln verschwindet.«

Ich lächle etwas und streiche dir ein paar dunkelbraune Strähnen aus der Stirn. »Ich fühle mich gut, wenn du glücklich bist. Bist du glücklich?«

»Ja«, antwortest du diesmal ohne jeden Zweifel. Und das war doch alles, was ich je wollte. Immer. Vielleicht war es die beste Entscheidung, das hier zu tun.

»Gut, dann buch uns Flüge und ruf deine Schwester an«, wispere ich und küsse dich noch einmal, diesmal ein wenig tiefer, aber nicht zu tief. Denn Donovan ist immer noch hier und ich will uns beide jetzt nicht in Stimmung bringen.

»Du bist voller Klammern«, raunst du an meinen Lippen und ich ziehe meine Brauen zusammen, weil ich damit nichts anfangen kann. Aber dann sehe ich an mir herab und mein Gesicht wird ausdruckslos, denn mein Sohn hat meine ganze Hose vollgeklammert. »Hast du das denn nicht gemerkt?«, fragst du belustigt. Nein, ich war viel zu fixiert auf Ilja.

»Habe ich nicht.«

»Oh je.« Wissend richtest du meinen Kragen, während ich Donovan einen tadelnden Blick schenke. Er hebt fragend die Brauen, als hätte ich ihm den Krieg erklärt. Es lohnt sich nicht, ihm zu klarzumachen, warum er mich nicht vollklammern soll. Also lasse ich es.

»Papa«, sagt er und deutet zwischen seine Beine. Fast brülle ich, als ich sehe, dass er eine Klammer an seinem kleinen Donovan befestigt hat. Das muss schmerzen wie die Hölle. Warum tut er sowas?

»Mach das weg!«, blaffe ich ihn an und du brichst in schallendes Gelächter aus.

»Papa auch?« Er nimmt die Klammer ab und ich beiße die Zähne aufeinander. Ist er völlig wahnsinnig geworden?

»Nein! Mach das nie wieder!« Hat das denn nicht wehgetan, verdammt nochmal?

»Okay«, antwortet er, als wüsste er nicht, wieso ich so einen Aufstand mache, und du hältst dir den Bauch vor Lachen.

»Das ist doch nicht normal«, murmle ich dir entsetzt zu.

»Er ist dein Sohn«, antwortest du immer noch glucksend. Aber, Rosalie, ich erinnere mich an kein Foto von mir, auf dem eine Wäscheklammer an meinem Penis haftet.

»Wie auch immer«, meine ich verstört und gehe ins Zimmer. Ihr bleibt draußen zurück und auch wenn ich wirklich nicht verstehe, was das gerade sollte, bin ich froh, dass du lachst. Ich bin froh, dass Donatello lacht. Ich bin froh, dass ich meinen Sohn einfach ohne Wachen auf einer Terrasse sitzen lassen kann und keine Angst haben muss, dass gleich jemand auf ihn schießt, dass ich nicht nach roten Punkten auf seinem kleinen nackten Körper Ausschau halten muss. Ich bin froh, dass ihr alle sein könnt, wer ihr seid. Und wenn ich dafür noch zehnmal mit Ilja in Kontakt treten muss, dann ist das eben so, Rosalie.
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ROSALIE

(Kaleida – Echo Saw You)

Ich sitze mit meinem Sohn in der Sonne und starre mein Handy an. Du hast dich etwas gestellt, was du nicht tun wolltest und ich muss mich jetzt auch stellen. Ich muss mich dem stellen, was wir zurückgelassen haben. Ich muss mich meinem schlechten Gewissen stellen. Ich muss mich allem stellen, was ich die letzten Wochen verdrängt habe, Sergio.

Mein Kopf hat die Vorherrschaft übernommen und das war auch gut, denn ansonsten wären wir nicht so weit gekommen. Du hast für mich alles hinter dir gelassen und ich habe es für dich getan. Aber ganz kann ich meine Familie doch nicht hinter mir lassen und ich kann auch meine Schwester nicht einfach vergessen.

Und obwohl mein Herz immer lauter brüllt und ich das nicht gebrauchen kann, wähle ich endlich ihre Nummer. Dabei beobachte ich, wie Donovan mit seinen Wäscheklammern den Stuhl voll klammert. Er summt fröhlich in sich hinein und ist so glücklich und ausgeglichen. Es hängt auch nichts mehr an seinem kleinen Pipimann. Wenn ich an deine Empörung denke, muss ich schon wieder lachen, aber dann klackt es in der Leitung und es vergeht mir.

»Ja?«, fragt meine Schwester skeptisch, denn sie kennt die Nummer nicht.

»Hey, ich bin’s«, antworte ich verbissen und Donovan sieht prüfend zu mir hoch. Ich lächle verkrampft und er runzelt die Stirn. Doch dann klammert er weiter, während Sophia schweigt. Innerlich winde ich mich.

»Ich ... habe gehört, was passiert ist. Und ich wollte fragen, wie es dir geht.«

»Wie geht es dir?«, blafft sie mich mit einem Mal an. »Wo bist du? Nein, sag mir nicht, wo du bist. Seid ihr in Sicherheit? Ist alles in Ordnung? Wurdet ihr verletzt?« Als ich die Sorge in ihrer Stimme höre, verkrampft es sich in meiner Brust und das schlechte Gewissen strömt so heftig in mir hoch, wie schon seit Wochen nicht mehr.

»Mir geht es gut, Sophia«, beruhige ich sie und merke in diesem Moment, dass es tatsächlich so ist. Ich weiß nicht, wann es mir das letzte Mal so gut ging, wenn ich ehrlich bin. Du hast bis jetzt jedes deiner Versprechen gehalten. Ich habe so viel von dir wie schon seit Jahren nicht mehr. Die Jungs genießen die Zeit mit dir extrem und du setzt Himmel und Hölle in Bewegung, damit ich in diesem Kloster leben kann, in das wir vor ein paar Tagen eingebrochen sind. Bitte, wie sollte es mir da nicht gutgehen?

»Wirklich?«, fragt Sophia skeptisch und ich beobachte dich durch die Fensterscheibe. Es gibt nichts Heißeres als dich an deinem Laptop, Sergio. Noch schlimmer, wenn unser Sohn auf deinem Schoß sitzt. Fast schmelze ich dahin. Wird das jemals aufhören? Werde ich mich jemals nicht mehr dermaßen zu dir hingezogen fühlen und dich verehren? Ich glaube nicht.

»Ja, Sophia. Mir geht es wirklich gut. Es war genau das Richtige, zu gehen. Aber deswegen rufe ich nicht an. Was war mit Vito?«

»Ach, Vito.« Sophia klingt leicht aggressiv und gleichzeitig frustriert. »Ihr hattet alle recht. Ich war bescheuert. Ich glaube, er hat Savio angefahren. Er dreht völlig durch. Wahrscheinlich, weil sein Plan nicht funktioniert hat.« Ach, so kenne ich meine Schwester gar nicht – so bitter und resigniert. Außerdem habe ich nicht mit solchen Neuigkeiten gerechnet.

»Er hat Savio angefahren?«

»Ich war mit Catalina unterwegs. Wir wollten zu einem Straßenfest und plötzlich kam irgendein Irrer in einem kleinen Wagen an und hat Savio angefahren. Er hat ein gebrochenes Bein und liegt im Krankenhaus!«

»Bist du dir sicher, dass es nicht irgendein Besoffener oder ein Esteban oder sonst was war?«

»Ja, ich weiß, dass er es war. Er ... er tut so etwas öfter und bestreitet es, aber ich weiß es einfach«, murmelt sie. Ach, Scheiße. Meine Schwester ist nicht nur an einen manipulativen, sondern auch völlig irren Mann geraten. Sergio, ich glaube, wir müssen doch zurück.

»Weiß Dad davon?« Dieser Verräter, der sich mein Vater nennt.

»Ja, alle wissen es, Rosalie. Alle.« Sie klingt, als würde sie dieser Umstand ziemlich wahnsinnig machen.

»Das ist gut, Sophia. So kann man vorbeugen.«

»Und wenn ich gar nicht will, dass man vorbeugt?«, murmelt sie kaum hörbar.

»Du willst das!«, sage ich sofort. Ich kann mir genau vorstellen, wie das gelaufen ist. Vito hat ihr vorgespielt, perfekt zu sein, er hat sie um den Finger gewickelt, er hat sie gefüttert. Es war, als hättest du mir nackt immer wieder ein Törtchen zwischen die Lippen geschoben. Er war perfekt. Er hat sie wahrscheinlich völlig abhängig gemacht und jetzt bin ich nicht mal da, um ihr zu helfen.

»Ja, ich weiß, dass es eigentlich besser ist. Aber das ist doch jetzt egal. Hauptsache, es geht euch gut. Was ist in Kuba passiert?« Wir beide wurden angegriffen – auch Sophia. Wenn ich daran zurückdenke, wird mir eiskalt, obwohl die Sonne immer noch auf mich scheint.

»Sancho stand mit zwei Männern in unserem Hotelzimmer und wollte uns mitnehmen.« Ich versuche, nicht daran zurückzudenken. Ich versuche, die Angst von mir zu schieben und ich reiße Donovan jetzt nicht auf meinen Schoß und klammere mich an ihn.

»Aber euch ist nichts passiert?«, fragt Sophia verbissen.

»Nein. Na ja, Camillo wurde angeschossen und ich bin völlig durchgedreht. Ich wollte nur noch weg.«

»Das verstehe ich und das ist auch gut so. Bleib bloß weg. Hier ist alles scheiße.« Oh Gott, meine Schwester steckt in einer düsteren Phase, aber was erwarte ich auch? Sie ist ein Herzmensch und ihr Herz wurde gebrochen.

»Ist Catalina bei dir?«

»Ja, sie ist gerade nur irgendwo im Haus. Aber sie lässt mich nicht aus den Augen.« Dann hat es ja wenigstens etwas Gutes. Sophia und Catalina haben wieder zusammengefunden, aber mir war klar, dass das passieren würde. Ein Band wie dieses kann man nicht trennen. Nicht wahr, Sergio?

»Wie geht es Mom?«

»Grollt zusammen mit Isabelle, aber hatte Dad verbannt.« Dad.

»Und wie geht es ihm?«, frage ich unwillig und fühle, wie alles in mir sofort dichtmacht. Wie alle Mauern hochfahren und ich mich in ein kleines Mädchen verwandle, das gemerkt hat, dass ihr Vater gar kein Held ist.

»Es tut ihm wirklich leid, aber auf seine Art.« Ach ja? Es tut ihm leid? »Er hat es nur getan, um uns zu schützen, Rosalie«, versucht sie, auf mich einzureden, aber in mir macht es weiter dicht. Ich will jetzt nicht darüber sprechen. Hauptsache, es geht allen einigermaßen gut.

»Wie hast du das damals eigentlich geschafft?«, fragt meine Schwester zusammenhanglos.

»Was geschafft?«

»Ohne ihn zu sein.« Eigentlich hatte ich das gar nicht geschafft. Ich habe mich nur abgelenkt, war aber nie über dich hinweg. Als ich wieder zu dir reinsehe, verkrampft es sich in meiner Brust. Ein Nachhall dieser Zeit durchzischt mich und ich bin so froh, dass wir wieder zusammengefunden haben. Unglaublich, dass es mal anders war.

»Ich habe es eigentlich gar nicht geschafft. Ich habe nur versucht, mich mit allem abzulenken, was mir unterkam«, gebe ich immer noch verkrampft zu.

»Vielleicht sollte ich das auch tun«, murmelt Sophia.

»Ja, aber vielleicht auch nicht. Vielleicht solltest du dich lieber damit auseinandersetzen und es nicht fortschieben.« Ich weiß nicht, was in dieser Hinsicht besser ist.

»Dann renne ich zu ihm zurück«, gibt sie unwillig zu und ich verziehe mein Gesicht. Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. Für mich war es auch die Hölle, so nah und doch so weit entfernt zu sein. Dich immer wieder zu sehen, immer wieder mit dir zu reden, aber doch nicht das von dir zu bekommen, was ich so dringend brauchte.

»Dann lenk dich lieber ab. Dann tu alles, denn ich weiß, wie stark das sein kann.«

»Okay.«

»Okay.« Ich ziehe eine Klammer von meinem Rock und befestige sie an Donovans Finger. Er wirft mir einen tadelnden Blick zu und klemmt sie erneut an meinen Rock. Er ist schon jetzt so ein kleiner Boss, so ein kleines Du. Wie soll ich damit nur umgehen?

»Du kannst mich jederzeit anrufen, aber bitte gib diese Nummer niemandem. Wir müssen etwas aufpassen.«

»Denkst du, jemand aus unserer Familie würde zu Donovan rüber spazieren und ihm eure Nummer geben?«, braust sie auf und das hört sich schon eher nach meiner Schwester an, was mir ein sehnsüchtiges Lächeln entlockt.

»Nein, aber ich will auch nicht mit Dad sprechen.«

»Okay, das verstehe ich. Also geht es dir gut?«, fragt sie nochmal.

»Ja, Sophia, mir geht es gut. Ich vermisse euch nur.«

»Das sollst du auch, aber lass dich nicht abhalten, wo auch immer du bist.« Verdammt, ich vermisse meine Schwester wirklich. Ich wünschte, sie wäre hier, aber man kann wohl nicht alles haben.

»Bald wirst du uns besuchen können«, verspreche ich ihr. »Wir haben übrigens einen Namen.« Ich hasse es, dass ich das meiner Familie nicht persönlich erzählen kann. Sie wissen nicht mal, dass es ein Mädchen wird.

»Welchen?«, fragt Sophia heiser.

»Dahlia.«

»Die Lieblingsblumen unserer Tante. Ich sage es ihnen.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme und lächle auch.

»Okay, danke«, flüstere ich und würde am liebsten ewig weitertelefonieren. Gleich werde ich völlig irrational. »Bis dann, kleiner Muffin. Ich liebe dich.« Ich lege auf und senke das Handy etwas starr. Das war jetzt nicht schön, aber wenigstens weiß ich, dass es allen einigermaßen gutgeht.

»Mama, Nase-Klammer!«, fordert Donovan und ich seufze schwer.

»Nein, Donovan. Ich lasse mir jetzt von dir keine Klammer auf die Nase klammern«, antworte ich etwas lethargisch.

»SO!« Er klemmt sich das Ding an seine eigene Nase und ich lächle leicht. Gleich wird es wehtun, Sergio, aber manchmal müssen Kinder eben ihre eigenen Erfahrungen sammeln. Und als Tränen in seine Augen steigen, ziehe ich die Klammer sanft von seiner Nasenspitze.

»Nicht überall dranmachen.« Ich stecke sie wieder an seinen Finger und spüre deine Hand in meinem Nacken. Sofort ist es nicht mehr ganz so schwer. Sofort fühle ich mich nicht ganz so widerlich.

»Mir geht es gut«, teile ich dir mit und lehne meinen Hinterkopf an deinen Bauch. Sanft streichst du mit dem Daumen über meinen Wirbel.

»Lügnerin«, murmelst du, weil du immer weißt, was ich fühle. Viel besser als ich selbst.

»Okay, mir geht es schlecht.«

»Was machen wir da?«, fragst du leise und wirfst Donovan einen skeptischen Blick zu, denn du hast sicher Angst, dass er die Klammer sonst wo festmacht. Doch er ist jetzt mit seinen Zehen beschäftigt. Das bringt mich schon wieder etwas zum Lächeln.

»Sei einfach da.« Mehr brauche ich nicht, um mich gut zu fühlen.

»Immer.«

»Ich buche jetzt die Flüge.«

»Habe ich schon.«

»Ach, deswegen ...« Deswegen saßt du sexy am Laptop.

Und während wir dabei zusehen, wie unser Sohn alles am Balkon voll klammert, schweifen meine Gedanken das erste Mal seit Wochen wieder nach Chicago. Und weißt du was, Sergio? Ich glaube, ich fühle mich deswegen am schlechtesten, weil ich mich hier so wohlfühle und dort nicht sein will.
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SERGIO

(Alex Vargas – Higher Love)

Budapest, Ungarn

Wir haben es getan, Rosalie. Schon wieder. Wir sind mit zwei Kindern und einem Linienflug in ein anderes Land gereist. Allerdings sind wir diesmal nur eineinhalb Stunden geflogen. Es war für die Kinder nicht so anstrengend wie beim letzten Mal. Donatello hat tief geschlafen und auch Donovan ist während seines Kinderfilms weggenickt. Alles in allem verkraften die beiden all die Neuheiten und Umgewöhnung extrem gut. Donovan hätte ich für unflexibler gehalten, aber er hat mich überrascht. Vielleicht reicht es ihm ja, dass ich öfter da bin. Vielleicht hatte sein oftmals aufmüpfiges Verhalten vor allem mit meiner Abwesenheit zu tun. Darunter muss er nie wieder leiden und bald wird er auch nicht mehr so viel reisen müssen. Obwohl ich mir Schlimmeres für ihn vorstellen könnte, als ihn zu geschäftlichen Anlässen wie ein Maskottchen mit mir herumzuschleppen. So könnte er was von der Welt sehen und er würde seine Extra-Zeit bekommen. Aber über so etwas denke ich erst nach, wenn wir gebührend geschützt sind, wenn ich ein Zuhause für euch gebaut habe und meine Geschäfte laufen. Um das zu bewerkstelligen, werde ich mich noch heute Nacht mit Ilja treffen. Er musste ein paar Stunden warten – nichts für ungut. Es tut ihm sicherlich auch mal ganz gut, nicht in Russland zu versauern.

Budapest gleicht Russland auch wirklich nur geringfügig. Insgesamt ist es hier klassischer. Nicht so protzig. Aber ich bin ja nicht hier, um Kulturen zu vergleichen – wobei Ungarn und Russland im Gegensatz zum stilvollen Italien schlecht abschneiden würden.

Wir sitzen in einem Taxi, Rosalie. Und natürlich begleitet Camillo uns. Der Weg zum Hotel ist durch das Kopfsteinpflaster recht ruckelig und auf den Straßen ist noch einiges los. Immer noch tummeln sich Touristen an allen Ecken und die kleinen Kioske am Straßenrand sind offensichtlich noch gut besucht. Ich beobachte kritisch eine flackernde Straßenlaterne, an der ein paar Gestalten herumlungern, während Donovan auf meinem Schoß seine Stimme testet. Ich habe Camillo auf den Beifahrersitz verfrachtet, also muss er sich mit dem mürrischen Fahrer, der kaum Englisch spricht, herumschlagen. Mit Italienisch brauchen wir es wohl erst gar nicht zu versuchen.

Was auch immer. Nicht mein Problem. Camillo macht das schon. Ich kümmere mich um euch. Du beobachtest skeptisch die Altstadt und streichst immer wieder über Donatellos Rücken – wie immer, wenn du dich beruhigen musst. Wie nervös bist du und warum? Du hast Ilja zuletzt in Kuba gesehen, aber ihr wart nie allein. Auch jetzt werdet ihr das nicht sein. Ich werde mich allein mit ihm treffen. Ich will ihm sicher keine Gelegenheit geben, sich an dir aufzugeilen. Normalerweise präsentiere ich dich immer bei jedem stolz. Du bist mein, egal, wer dich ansieht oder auch nur an dich denkt. Aber Ilja ist ein anderes Thema. Er ist dein Ex und ihr wart sogar recht lang zusammen. Er war nicht nur eine kurze Phase, du hast seinen Verlobungsring getragen. Du hast dir eine Zukunft mit ihm ausgemalt.

Du schiebst deine Finger zwischen meine, weil du mich wohl beruhigen willst. Ich schätze, das ist nötig, denn ich brodle innerlich schon leicht. Wenn ich an euch beide denke, tue ich das sehr schnell. Manchmal trage ich dir einiges nach, was völlig unlogisch ist, aber ich lasse es nicht auf dich los. Ich kann mich beherrschen.

»Morgen sind wir hier wieder weg«, erinnerst du mich und ich atme durch. Ja, morgen sind wir wieder weg und ich hoffe, dass ich kriege, was ich will. Dorian steht schon in den Startlöchern. Sobald ich ihn kontaktiere, wird er alles mit meinem Vater regeln und ich werde meine Geschäfte mit Pablo Cattaneo erweitern. Jeder hat was vom Kuchen, nur mein Vater kriegt nichts. An ihn darf ich jetzt aber auch nicht denken, sonst verstärkt sich das Brodeln. Es ist nun einige Zeit verstrichen, aber ich will ihn immer noch umbringen. Ich habe mich nicht beruhigt. Ich hasse ihn.

Donovan zuckt zusammen, als das Taxi vor dem Hotel hält und auch mich reißt es zum Glück aus den Gedanken. Es handelt sich um einen Altbau, der von riesigen Löwenstatuen und gepflegten Hecken gesäumt wird. Ich habe mich getäuscht. Es ist doch mehr Russland, als man denkt, weswegen mein Gesicht ausdruckslos wird. Ich kann Kitsch einfach nicht ausstehen.

Camillo zahlt und du musterst mich noch einmal prüfend. Aber ich weiß, wofür ich das hier tue. Nein, wir werden nicht streiten. Nein, ich werde keine alten Sachen auskramen. Nein, ich werde nicht irrational. Ich konzentriere mich jetzt einzig und allein darauf, was wir brauchen und nicht auf die Vergangenheit.

Also hauche ich dir einen Kuss auf den Mundwinkel und wir steigen aus dem Taxi. Ich deute Camillo, dir Donatello abzunehmen, denn du bist immer noch schwanger, du sollst immer noch nichts Schweres tragen. Der Fahrer knallt unsere Koffer auf den Boden und murmelt etwas in sich hinein. Donovan sieht ihm düster nach, als er einsteigt. Wie seine Eltern mag er es nicht, von Fremden angepöbelt zu werden. Aber ich habe nun wirklich Besseres zu tun, als mich mit den Launen eines Taxifahrers auseinanderzusetzen. Also verlagere ich Donovan auf einen Arm und schnappe mir unseren Koffer. Camillo folgt uns ins Hotel und während er für uns eincheckt, schreibe ich Ilja eine Nachricht, dass ich in einer halben Stunde in der Bar bin. Irgendwo hier schleicht er herum und ich will dich so schnell wie möglich in ein Zimmer packen. Genau überschaue ich die klimatisierte Lobby aus Marmor und Goldtönen. Aber außer einiger Männer, die auf einer Chaiselongue zusammensitzen, gibt es hier nichts zu sehen. Und sehr lang halten wir uns auch nicht auf. Die Kinder sind müde, du willst dich sicherlich auch ausruhen und ich will endlich dieses Treffen hinter mich bringen.

Mit dem Aufzug fahren wir in den sechsten Stock. Unser Zimmer befindet sich gleich in der Nähe des Treppenhauses und das ist auch gut so. Es ist immer wichtig, eine Fluchtmöglichkeit zu haben. Wir sind immer noch, wer wir sind, ob wir wollen oder nicht. Ich fände es tatsächlich weniger schlimm, zu sein, wer ich bin, wenn ich einen anderen Vater hätte. Aber man kann ja nicht alles haben. Ich kann mir meinen Vater nicht aussuchen, der kleine Donovan kann sich seinen Wohnort nicht aussuchen und Ilja kann dich nicht haben.

Wir betreten eine weiträumige Suite, die sehr antik eingerichtet wurde. Donovan springt von meinem Arm und stürzt sich sofort auf das Himmelbett und ich stelle unseren Koffer neben der Tür ab. Camillo und ich tauschen uns noch kurz darüber aus, dass wir uns in fünfundzwanzig Minuten am Aufzug treffen, dann nehme ich ihm Donatello ab und schließe die Tür.

Ich verdrehe leicht die Augen, als ich am Badezimmer vorbeigehe. »Deine Mutter sitzt auf dem Klo«, informiere ich Donatello, der kein Wort versteht.

»Sie musste wirklich dringend pinkeln!«, rufst du, als ich den schlafenden Kleinen vorsichtig in das Kinderbett lege.

»Du könntest ja die Tür schließen«, schlage ich vor und ziehe die Schuhe von Donatellos Füßen.

»Als hättest du mich noch nie pinkeln gesehen«, antwortest du und betätigst die Spülung.

»Habe ich.« Aber das heißt ja nicht, dass ich es gern sehe, Tesoro.

»Pinkeln, pinkeln, pinkeln!«, ruft Donovan, während ich Donatello auch aus seiner dünnen Jacke schäle.

»Hast du Pipi in der Pampers?«, frage ich ernst und lege die kleine Jacke auf dem Bett ab.

»Nein!« Auch Donovan wird ernst und bringt mich zum Schmunzeln.

»Sicher?« Ich helfe ihm ebenfalls aus seiner Jeansjacke.

»Ja, sicher!« Er bohrt seinen Blick in meinen und ich bin beeindruckt von der Intensität in seinen dunkelblauen Augen.

»Wie du meinst.«

»Donvan meint.« Er lässt sich auf das Bett sinken und streckt mir seine Füße entgegen. Lachend schnüre ich seine Sneaker auf und das Verkehrsrauschen wird lauter, als du die Balkontür öffnest. Zum Glück ist es erst Mai und nicht August. Dann dürfte ich die Klimaanlage wieder nicht anmachen und müsste sterben.

»Die Stadt ist wirklich schön«, murmelst du und ich blitze dich warnend an. Wir haben uns jetzt schon einen Ort ausgesucht. Ich bin dabei, ein Kloster zu kaufen.

»Was? Willst du sie erschießen?«, fragst du, aber ich bin doch nicht eifersüchtig auf eine Stadt, Rosalie. Jetzt wird es aber lächerlich.

»Wir haben uns Lugano ausgesucht, liebäugle nicht mit etwas anderem.«

»Ich liebäugle nicht. Das würde anders aussehen.« Vielsagend musterst du mich und öffnest deine Haare. Aber, Rosalie, leider denke ich jetzt nur daran, wie du mit Ilja geliebäugelt hast, und das gefällt mir wirklich gar nicht. Deswegen konzentriere ich mich wieder auf unseren Sohn. Der sollte eigentlich viel müder sein. Bald ist es schon halb zwölf, aber er starrt mich immer noch hellwach an.

»Donvan Opa?«, fragt er wie aus dem Nichts und trifft mich unvorbereitet. Insgeheim habe ich nur darauf gewartet, dass er Chicago, deinen Vater, meinen Vater anspricht. Denn auch zu Onkel Caden hat Donovan eine tiefe Bindung. Ich schulde ihm immer noch eine Erklärung, denn wir werden nicht zurückgehen.

Also sinke ich vor ihm in die Hocke und ziehe ihn an seinen kleinen Füßen näher. »Vermisst du deinen Opa?«, frage ich ernst.

»Donvan misst. Opa da?«

»Nein, Tesoro, Opa ist jetzt nicht da. Aber er kann dich trotzdem sehen.« Das versteht er nicht. Irritiert zieht er die Brauen zusammen. Auf Dauer muss ich eine Lösung finden. Ich bin mir sicher, dass deine Familie uns irgendwann besuchen wird – auch meine Familie wird das. Aber meinen Vater wird Donovan sehr lang nicht wiedersehen, denn das hat Dad nicht verdient. Er hat auch sein Leben gefährdet. Einer dieser dreckigen Spanier hat ihn im Arm gehalten. Sie hätten entführt werden können und das werde ich ihm nie verzeihen.

Aber dafür kann der Kleine nichts. Er versteht das nicht. Ich nehme seine Hände in meine.

»Opas und Papas können dich immer sehen, auch wenn du sie nicht siehst. Egal, wo du bist, sie wissen immer, was du machst und ob du deinen Teller leer isst. Ob du brav oder traurig bist. Ob du lachst oder weinst. Und egal, was da drin los ist«, ich tippe gegen seine Brust, »oder da«, nun tippe ich gegen seine Stirn, »dein Opa weiß das ganz genau. Und er ist ganz stolz auf dich, weil du so ein großer Junge bist und so gut auf deinen Bruder aufpasst.«

»Opa weiß?«, fragt Donovan skeptisch und ich lächle.

»Er weiß alles«, verspreche ich inbrünstig. »Und irgendwann werdet ihr euch wiedersehen.« Nicht mit mir, nicht in den nächsten zehn Jahren, aber irgendwann. Das beruhigt ihn allerdings und er nickt.

»Okay.«

Ich hauche ihm einen Kuss auf die Stirn und vielleicht werde ich ihm auch irgendwann erklären, dass manche Menschen durch so starke Bänder verbunden sind, dass nicht mal Ozeane, Kontinente oder Eisenketten sie trennen können.

»Also dein Opa sieht auch, wenn du zu lang wach bist«, warne ich ihn sanft und Donovan wird nervös. Ich lache leise. »Wenn deine Mama dich ins Bett bringt, kein Motzen.«

»Donvan blav«, versichert er mir, aber das muss er mir eigentlich nicht sagen, denn er ist brav. Damit meine ich nicht sein Verhalten, nicht seine Manieren oder seine gute Haltung. Er ist brav in seinem Inneren. Sein Herz ist rein, seine Gedanken sind noch nicht verpestet. Er sorgt sich um seine Familie, will immer alle beschützen und alles besser machen. Wenn er dabei bleibt, kann er gar nichts falsch machen.

Ich erhebe mich seufzend und treffe auf deinen weichen Blick. So siehst du mich immer an, wenn du mich mit unseren Kindern beobachtest. Viel besser als die Kälte und Unzufriedenheit, die noch vor wenigen Monaten in deinen Augen lag.

»Und du?«, frage ich und ziehe dich an der Hand näher. »Vermisst du den Opa auch?«

Du lachst auf. »Nein, wirklich nicht, Sergio.«

Amüsiert schlinge ich einen Arm um dich und hauche einen Kuss auf deinen Kiefer. »Kein bisschen?«

»Deinen Vater? Nein.«

»Es gibt doch nur einen Opa«, mache ich mich darüber lustig, wie mein Vater sich immer in den Mittelpunkt gedrängt hat.

»Ja, vielleicht in seiner Welt.«

»Aber nicht in unserer.« Sanft beiße ich in dein Ohrläppchen und du erschauerst sofort.

»Sergio«, mahnst du mich halbherzig und ich schmunzle. Jaja, ich weiß. Ich werde dich schon nicht vor unserem Sohn ficken. Es sei denn, er würde schlafen. Dann könnte man es ja mal wieder versuchen.

Du ziehst deinen Kopf zurück, um mir in die Augen zu sehen. Von meinem leichten Ilja-Aufruhr ist nichts mehr übrig. Ich kann mich extrem regulieren, vor allem, wenn mein Sohn und du mir dabei helft. Dafür müsst ihr gar nicht viel machen. Da sein reicht.

»Und vermisst du ihn?«, fragst du ernst und streichst mir eine Strähne aus der Stirn. Meinen Vater? Wenn ich an ihn denke, explodiert Stress in mir. Seit meiner Kindheit habe ich immer nur Druck und Stress gefühlt, wenn es um ihn ging. Ja, im letzten Jahr hatte es sich ein wenig gelegt. Wir kamen uns näher und ich begann, ihm zu glauben, dass er sich ändern will. Aber der letzte Rückschlag hat unser Band zerrissen und nein, ich vermisse ihn nicht.

»Ich vermisse niemanden, wenn ihr bei mir seid.«

»Lügner«, wisperst du, aber ich lüge nicht. Ich brauche nur euch. Manchmal denke ich an die anderen und werde wehmütig, aber es zerreißt mich nicht, wie es ein Leben ohne euch tun würde.

»Ich habe keinen Grund, dich zu belügen«, erinnere ich dich.

»Du vermisst Ramon.« Aber ich kann dir nicht erklären, dass das anders ist. Es würde mich nicht nach Hause bringen.

Ich lächle lediglich, denn einiges kann ich dir nicht erklären, Rosalie. Du bist ein Kopfmensch. Deswegen umfange ich lediglich dein Kinn und hauche dir einen Kuss auf die Lippen.

»Wirst du jetzt gehen?«, wisperst du an meinem Mund.

»Ich werde jetzt gehen, ja.« Und eigentlich würde ich lieber bei euch bleiben, aber ich muss das jetzt wirklich hinter mich bringen.

»Lass dich nicht reizen.«

»Ich lasse mich nicht reizen.« Rosalie, bitte. Rede nicht zu viel über ihn, sonst werde ich aggressiv. Das führt mir nur vor Augen, dass du Ilja viel zu gut kennst, viel zu viel über ihn weißt, und das macht mich wieder wütend. »Sei wach, wenn ich komme«, fordere ich und ziehe mich zurück.

»Ich werde wach sein.«

»Besser ist das«, benutze ich Dorians Lieblingsworte und werfe dem eingeschlafenen Donovan noch einen kleinen Blick zu. Nur, damit ich nicht vergesse, für wen ich das hier tue. Nur, damit ich mich selbst noch einmal daran erinnern kann, dass ich mir jetzt keinen Krieg mit den Terekovs leisten kann und Ilja deswegen nicht töten sollte.

Ich verlasse das Hotelzimmer und sobald ich im Aufzug stehe, spannt sich alles in mir an. Ich bereite mich darauf vor, gleich in Iljas Visage sehen zu müssen, aber die gesamten sechs Stockwerke über schaffe ich es nicht. Denn ich bin innerlich nicht mehr brav. Ich bin nicht mehr rein. Und der Hass wird immens, als ich in der Lobby ankomme.
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SERGIO

(Rupa & the April Fishes – neruda)

Als mein Vater mir mal riet, ich solle meine Freunde nah halten, aber meine Feinde näher, habe ich nicht gewusst, wie sehr dieses Sprichwort zutrifft. Nicht nur auf meinen Vater, Rosalie. Sondern nun auch auf deinen Ex. Er ist weit davon entfernt, jemals zu einem Freund zu werden, aber ich bin gezwungen, ihn nah zu halten. Weißt du, wen ich nie wieder nah halte? Meinen Vater. Ob Feind oder Freund, ist völlig egal.

Meine Schritte hallen durch das so gut wie leere Foyer und ich richte meinen Hemdkragen. Dabei spüre ich, wie angespannt mein Nacken ist. Alles an mir ist angespannt, aber ich ziehe das jetzt durch und Camillo folgt mir.

Ich öffne die dunkle Schwingtür und betrete eine andere Welt. Plötzlich fühle ich mich, als wäre ich in Casanova gestrandet. Das Licht ist so schummrig, dass man kaum die leise lachenden und Gespräche führenden Gäste ausmachen kann. Anscheinend ist das Rauchen hier erlaubt, denn Qualm schwirrt an dem dunklen Kronleuchter vorbei und an der Holztheke ist fast jeder Hocker besetzt. Dort lehnt auch Ilja Terekov. Zwei Monate ist es erst her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe, aber es fühlt sich an wie gestern und ich hasse ihn immer noch. Schon allein sein russisch-markantes Gesicht provoziert mich. Alles an ihm provoziert mich. Dieser Mann ist eine einzige Schlag-mich-tot-Einladung. Natürlich trägt Ilja kein Hemd, sondern ein Shirt, Rosalie. Wie einfach. Aber an Ilja ist ja alles einfach. Begonnen bei seinen einfach blonden Haaren, seinen treudoofen, einfach grünen Augen und endend bei dieser einfach blauen Jeans. Hat der Mann keine Anzughosen im Schrank? Wahrscheinlich nicht. Stil und Klasse sind ja Fremdworte für Menschen wie ihn. Rasiert ist er natürlich auch nicht. Warum sollte er? Steht da und sieht aus wie ein Penner. Aber das kann mir ja egal sein.

Ich schiebe eine Hand in meine Hosentasche und verkneife mir das Schauben, als ich die Flasche Grey Goose vor ihm entdecke. Klar, gleich eine Flasche. Die Toleranzgrenze ist ja sehr hoch, wie wir alle wissen.

Sein Blick schweift von unten bis oben über mich und natürlich bin ich mein arrogantestes Ich. Der Mann bettelt ja förmlich darum. Er bettelt auch nach einer Waffe in seinem Maul, aber deswegen bin ich nicht hier.

Ich bin außerdem gut erzogen, deswegen halte ich ihm erstmal meine Hand hin und sobald er sie ergreift, will ich ihm seine brechen. Mit diesen hässlichen Griffeln hat er dich angefasst, an dir rumgespielt. Aber ich schaffe es, seine Finger einfach nur sehr fest zu drücken und nicht umzubiegen. Sein Blick ist kalt, aber auch das interessiert mich nicht. Ich lehne mich neben ihm mit dem Ellbogen an und bestelle bei der Barkeeperin ein Glas Wein. Ich bin kein Bauer, Rosalie.

Ilja schwenkt seinen Drink im Glas, aber ich rege mich nicht großartig. In meiner Familie gibt es eine Regel: Wenn du sehr wütend bist, bewege dich nicht mehr. So kannst du dich selbst davon abhalten, wirklich große Scheiße zu bauen.

Ich bin nicht hier, um Scheiße zu bauen.

»Guten Flug gehabt?«, frage ich unverfänglich.

»Ein bisschen windig«, antwortet er. Aber anscheinend war es nicht windig genug, denn er lebt ja noch. »Und du?«

»Absolut einwandfrei. Danke«, wende ich mich an die Bedienung, als sie mir meinen Wein hinstellt.

»Schönes Hotel hier«, bemerkt Ilja höflich und ich frage mich, ob er mich verarschen will. Aber gut, dann führen wir Smalltalk und ich denke besser nicht an all die Male, in denen er dich nach eurer Trennung versucht hat, zu demütigen. Ich hoffe allerdings, dass er daran denkt, was die Folgen dessen waren. Verprügeln, Schussverletzung, Verbannung. Die letzte Konsequenz wäre dann der Tod.

»Sehr schön«, antworte ich verzögert und nehme einen Schluck. Selbstverständlich benutze ich meine Hand, an der mein Ehering sitzt. Wir wollen die Fronten klar halten, Rosalie. Du gehörst mir.

»Und? Zufrieden mit dem Zimmer?«, fragt er etwas gereizter, denn er hat meinen kleinen Seitenhieb sehr wohl verstanden.

»Sehr. Und du?« Wahrscheinlich nicht besonders, denn du liegst ja nicht in seinem Bett.

»Sehr gemütlich.« Ich tue mal so, als würde ich ihm das glauben.

»Wollen wir uns setzen?« Ich deute zu einer abgeschiedeneren Lounge. Wir wollen ja diese Bauer-Manier hier an der Bar nicht fortführen. Wir sind zivilisierte Männer und können uns setzen. Auf Bänke, nicht auf Hocker. Wir sind immerhin nicht hier, um über alte Zeiten zu lachen. Da gibt es bei uns beiden nichts zu lachen.

»Klar.« Klar, Rosalie. Mit unseren Getränken lassen wir uns auf dem dunklen Polster einer Sitzecke nieder. Ihm gegenüberzusitzen, verlangt mir einiges ab und ihm anscheinend auch. In seinen Augen blitzt es, als hätte ich ihm was weggenommen. Aber das habe ich nicht. Du hast mir die ganze Zeit gehört und kamst einfach nur zu mir zurück. Er war ein Zwischenstopp. Er sollte sich damit abfinden.

Ich verschränke meine Finger auf dem Tisch und Ilja imitiert meine Pose sofort. Ihm einen Headnut zu geben, wäre ein Leichtes. Aber auch das tue ich jetzt nicht, Rosalie. Bring mich nicht auf Ideen. Hat er dich mit diesen Lippen eigentlich geleckt? Oh, warte ab. Ich lecke dich später tot.

Es knackt, als ich meine Schultern rolle. »Ich komme gleich auf den Punkt, Ilja.«

»Überraschend«, meint er. »Ihr schweift doch so gern aus.« Ja, ich kann mir vorstellen, dass er von Ausschweifungen nicht sehr viel Ahnung hat.

»Und ich habe gehört, ihr macht es gern kurz«, antworte ich sanft und sein Gesicht fällt in sich zusammen. Jetzt denkt er, du hättest bei mir über seine Standfähigkeit gelästert. Gut so, soll er nur denken. Männer wie ihn kann man am besten verunsichern, wenn man sie unmännlich fühlen lässt.

»Heute machen wir es kurz«, beruhige ich ihn. »Du willst sicher genauso wenig mit mir zusammensitzen wie ich mit dir.«

Als Antwort darauf pumpt er seine Faust und nickt knapp. Sehr schön. Das hier wird wahrscheinlich nicht lang dauern und nein, ich mache jetzt nicht schon wieder einen Witz darüber.

»Wie du weißt, habe ich mich von der Familie abgeseilt. Das heißt, ich ziehe mein eigenes Geschäft auf.«

»Mutig«, meint er monoton.

»Nötig«, antworte ich. »Ich habe neue Partner, neue Geschäftszweige in Aussicht und ich bin nicht zu stolz, um zuzugeben, dass deine Familie sehr mächtig ist.« Ich lege eine kurze Pause ein und trinke einen Schluck Wein. Rosalie, das war schon zu viel. Jetzt reicht es mir schon fast. Aber ich muss das hier zu Ende bringen. Ich muss.

»Ein besonderer Freund ist sehr darauf aus, mit euch ins Geschäft zu kommen und wenn das gut läuft, werden wir sehen, ob wir beide nicht auch ins Geschäft kommen.« Partner brauche ich, Rosalie, und wenn Ilja sich bewährt, kann ich aus ihm profitieren.

»Wir«, geht er sicher. »Du und ich?« Sieht er hier noch jemanden? Die Barkeeperin vielleicht?

»Ja, Ilja. Du und ich. Aber das steht noch in den Sternen.« Wir wollen jetzt nichts überstürzen.

Er atmet tief aus und lehnt sich zurück. Während er sich nachschenkt, mustert er mich kritisch. »Wer ist dieser Freund, von dem du sprichst?«

»Pablo Cattaneo. Ihm gehört halb Europa und er hat ein paar ertragreiche Angebote für dich.«

»Ich habe von ihm gehört.« Ilja stellt die Flasche ab und sieht zu Camillo hinter mir.

»Er hat damit nichts zu tun«, stelle ich gleich klar. Er soll gar nicht versuchen, auf irgendwelche anderen Arten als über mich an Cattaneo ranzukommen.

»Ich würde die Angebote gern erstmal hören.« Oh, natürlich würde er das gern. Dieser kleine gierige Schurke.

»Selbstverständlich. Camillo?« Mein Bodyguard tritt vor und reicht mir einen schwarzen Ordner. Ich lege ihn auf den Tisch, aber als Ilja ihn heranziehen will, halte ich ihn mit einem Finger auf. Sein Blick schnellt in meine Augen.

»Wir besprechen erst meine Bedingungen.«

Das gefällt ihm nicht. Diese Terekovs ordnen sich nicht gern unter, wenn sie nicht gerade mit Zayden verheiratet sind. Und der Einzige, dem ich das zugestehe, ist Ilian.

Mit einer ausladenden Handbewegung deutet Ilja mir, fortzufahren.

»Du darfst wieder nach Chicago, du darfst dich frei bewegen, leben, wo du willst, dich verpartnern, mit wem du willst, sofern du es mit deinem Oberboss geklärt hast. Vor diesem wird allerdings kein Wort über mich verloren. Nicht über meine Frau, nicht über meine Kinder, nicht über meinen Standort und schon gar nicht über unser Abkommen. Wenn du und Pablo ins Geschäft kommt, verlange ich das erste Jahr eine Beteiligung von fünf Prozent. Sollte ich herausfinden, dass du gesungen hast, hast du deine letzte Chance vertan. Für dich würde ich auch noch einmal nach Chicago kommen und dann kann auch dein Neffe dir nicht mehr helfen. Verstanden?«

Mit jedem Wort beißt Ilja seine Zähne fester aufeinander. Er wirkt, als würde er am liebsten aufstehen und gehen, aber nach ein paar Sekunden, in denen wir uns anstarren, nickt er knapp und ich schiebe ihm die Mappe zu. Obwohl er sie aufklappt, sieht er immer noch mich an. In seinen Augen steht der Hass, aber das ist nicht weiter schlimm. Er weiß, was ihn erwartet, wenn er nicht nach meinen Regeln spielt.

Während Ilja die Mappe durchblättert, lehne ich mich zurück und strecke einen Arm über die Lounge. Ich nippe an meinem Wein und beobachte deinen Ex, Rosalie. Er ist sehr vertieft in die Unterlagen. Eine Falte zieht sich durch seine Stirn. Hat er sie auch mal an deine gelehnt? Wart ihr romantisch, ihr Turteltäubchen? Hat er dir durch das Haar gestrichen und dir gesagt, dass du seine Traumfrau bist? Hast du dich in diese Arme geschmiegt, während ich allein in meinem Bett lag und an dich gedacht habe? Hast du deine Finger mit diesen verschränkt und ihm versichert, dass ich dir nichts mehr bedeute, wenn er eifersüchtig wurde? So diplomatisch, wie du bist, Rosalie. Hast du das geregelt, du kleine Politikerin? Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst? Haben diese Lippen für dich gelächelt, ja? Kurz bevor deine Lippen ...

»Klingt gut«, reißt Ilja mich aus den Gedanken und ich blinzle hart. Das war knapp. Fast hätte ich das Weinglas zerbrochen. »Ich werde mich nochmal mit meinem Vater absprechen, aber ich denke, ich bin dabei.« Mit seinem Vater absprechen. Kann er keine eigenen Entscheidungen treffen?

»Ich gebe dir bis morgen früh Zeit. Pablo wartet nicht ewig und er hat noch andere Russen in Aussicht«, pokere ich.

»Aus Chicago?«, fragt Ilja zweifelnd. »Wolkov?« Fast spucke ich meinen Wein aus. Als würde ich jemals mit Aarik Geschäfte machen. Ich bin doch nicht wahnsinnig. Er würde mich garantiert verraten. Amüsant, dass ich bei Ilja nicht so stark davon ausgehe wie bei Aarik.

»Du bist doch auch nicht aus Chicago, Ilja«, erinnere ich ihn sanft. »Zurzeit bist du aus St. Petersburg. Aber das kann sich ja bald wieder ändern. Dorian wird sich um dich kümmern.« Und ihn im Blick haben.

»Ich gebe dir morgen früh um sieben Uhr Bescheid.«

»Gut«, antworte ich mit einem warnenden Unterton und erinnere mich selbst dabei so sehr an meinen Vater, dass ich mich fast erschrecke. »Falls wir in der Zukunft eine engere Zusammenarbeit anstreben, sollten wir ein paar Dinge aus der Welt schaffen. Ein für alle Mal«, spreche ich dann das Unvermeidliche an und Iljas Gesicht verschließt sich völlig. Aber er wird diese Dinge mit mir aus der Welt schaffen, denn ich sehe, spüre förmlich, wie sehr er zurück nach Hause will.

»Es wird immer etwas zwischen uns stehen«, beginne ich. »Das ist offensichtlich. Wir haben eine Vergangenheit. Aber im Geschäft sollte die keine Rolle spielen. Möglicherweise werden wir öfter aufeinandertreffen, vielleicht werden wir uns durch Pablo begegnen, vielleicht wirst du Zeit in meiner neuen Heimat verbringen, vielleicht werden unsere Wege wieder und wieder zusammenführen. Und für diesen Fall merke dir eines: Solltest du noch einmal versuchen, sie zu demütigen oder ihre Würde infrage zu stellen, erschieße ich dich. Das ist keine leere Drohung. Niemand kann dir helfen. Die Chicagoer und ich sind keine Einheit mehr. Ilian kann mich nicht aufhalten. Deine Mutter kann mich nicht aufhalten. Mein Vater kann mich nicht aufhalten. Du hast einmal zu oft gegen meine Regeln gespielt und ein viertes Mal dulde ich nicht.«

Ilja ballt seine Hand zur Faust, aber er wird sie mir nicht ins Gesicht schmettern. Er beherrscht sich. Diesmal wird er aber auch nicht schweigen, ich sehe es in seinen Augen. Normalerweise gibt er an einem Punkt immer nach, weil er weiß, dass er keine Wahl hat.

»Ich will dir auch was sagen, Sergio.« Ich bin gespannt, Rosalie. Gut, dass ich meine Waffe nicht dabei habe, aber Camillo hat eine. »Du hast sie verlassen. Ist das richtig so?«

Mein Wangenmuskel zuckt, als ich knapp nicke. Ja, habe ich. Weil es das Beste für dich war.

»Du wolltest, dass sie wieder glücklich wird, oder?« Worauf will dieser Hund hinaus? »Und ich habe versucht, sie glücklich zu machen. Ich habe sie kein einziges Mal schlecht behandelt, kein einziges Mal versetzt, kein einziges Mal einfach stehen und weinen lassen. Ich war da, wenn sie jemanden gebraucht hat. Ich habe die Tränen getrocknet, die sie wegen dir vergossen hat. Ich habe versucht, das Herz zu heilen, das du gebrochen hast. Und jetzt sitzt du arrogantes Stück Scheiße vor mir und warnst mich?«, fragt er gefährlich leise und in mir explodiert ein heißer Vulkan. »Und ihr wundert euch darüber, dass ich wütend war, dass sie, kaum, dass wir getrennt waren, von dir schwanger wurde? Du verbannst mich, weil ich jemanden verloren habe, der mir etwas bedeutet hat, und zwar innerhalb kürzester Zeit?«

Fast schaffe ich es nicht, mein Glas nicht zu zerschlagen und ihm die Reste geradewegs in den Hals zu rammen. Alles in mir schaltet auf Abwehr. Sofort will ich ihm an den Kragen, aber es passiert etwas Seltsames: Ich fühle mich wie gelähmt. Und das liegt daran, dass er recht hat. Ich habe es nie aus seinen Augen gesehen. Das heißt aber nicht, dass mir das alles hier gefällt. Ich bin ein erstarrter Eisklotz. Ich darf mich nicht bewegen.

»Ich mache Geschäfte mit dir, ja. Ich bin interessiert an deinen Plänen. Ich werde dich nicht an deinen Vater verraten und ich werde Rosalies Ehre nicht infrage stellen. Aber mach mir nie wieder so eine Ansage, weil ich sie geliebt habe, als du sie weggeschmissen hast.«

Er legt hundert Euro auf den Tisch, nimmt seine Mappe und nickt mir noch einmal höflich zu. »Ich melde mich.« Damit verschwindet er und es passiert: Ich zerbreche das Glas.
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Er hat also dein Herzchen wieder zusammengeflickt – oder es zumindest versucht. Und er hat dich geliebt, Rosalie. Und er hat deine Tränen getrocknet. Und er war ein perfekter Mann, als ich dich weggeschmissen habe.

Aber ich habe dich nicht weggeschmissen. Ich habe dich geschützt. Das versteht der beschränkte Ilja natürlich nicht. Dieser Ilja, der immer für dich da war. Hast du dich bei ihm ausgeweint – an seiner starken, russischen Schulter? Scheiße, ich dachte, ich wäre darüber hinweg. Aber so etwas denkt man ja auch leicht, wenn man nicht in Kontakt mit dem stinkenden Ex ist. Jetzt bin ich in Kontakt mit ihm. Wir machen Geschäfte, Rosalie. Gefällt dir das?

»Camillo, wir tauschen Zimmer.«

»Dachte ich mir«, antwortet er monoton und ich drücke ihm meine Schlüsselkarte in die Hand, als wir aus dem Aufzug steigen. Ich brauche jetzt Raum für dich und mich. Keine Kinder, Rosalie. Keine Unschuld. Ich bin wütend.

Ich nehme Camillos Schlüsselkarte an mich und öffne seine Tür, während er unsere aufschließt. Unser Bodyguard informiert dich darüber, dass ich nebenan auf dich warte. Und das tue ich auch, Rosalie. Und wie ich auf dich warte. Hart schlage ich auf den Lichtschalter und die Suite wird erhellt. Aber ich sehe nicht wirklich was. Ich sehe immer nur, wie du leidest und er dich auffängt. Ich war darüber hinweg, verdammt nochmal.

Aber als du eintrittst, wirble ich sofort zu dir herum und schlage die Tür über deinem Kopf zu.

»Oh«, machst du und lehnst dich mit dem Rücken an das dunkle Holz. Sehr schön, Rosalie. Ich bin so wütend, dass ich kein Wort hervorbringe. Jetzt sehe ich auch noch in dein Gesicht. Das macht es nicht besser. Und ich sehe auch schon, dass du gleich wieder diplomatisch sein willst. Aber diese Schiene fahren wir heute nicht, Tesoro. Wir sind heute nicht diplomatisch. Wir sind heute nicht vernünftig. Wir sprechen uns heute nicht aus.

»Sergio, ich habe dir doch gesagt, du sollst...« Weiter kommst du nicht, weil ich meinen Mund auf deinen drücke. Still jetzt. Wir reden jetzt nicht. Hart schiebe ich meine Zunge zwischen deine Lippen und du gibst einen überraschten Laut von dir. Sei nicht überrascht, Rosalie. Was dachtest du denn? Hat er dich auch so abgelenkt?

Von. Mir?

Ich zerre deinen Pullover über deinen Kopf und sofort prallen unsere Lippen wieder aufeinander. Fuck, ich muss jetzt einfach in dir sein. Wir sollten hier ein paar Dinge klarstellen: Du gehörst mir. Es ist mir egal, ob er für dich da war. Es ist mir egal, wie lang ihr zusammen wart und ob er dich geliebt hat. Du gehörst mir, seit wir gelernt haben, wie man liebt. Und er hat sich zwischen uns gedrängt wie ein Insekt.

Ich schiebe dich zum Bett und schnippe auf dem Weg auch gleich deinen BH auf. Nichts könnte mich jetzt stoppen und du versuchst es auch gar nicht. Warst du bei ihm auch so ergiebig? Hast du ihm auch so das Hemd aufgerissen?

Ich zerre es von meinen Schultern und schubse dich aufs Bett. In deinen türkisen Augen funkelt es begeistert. Du willst mich wohl verarschen, Rosalie. Begeistert? Ich begeistere dich gleich.

Harsch schnippe ich deine Hose auf. »Zieh das aus«, befehle ich gepresst. Während ich meinen Gürtel öffne, sehe ich dir dabei zu, wie du die Jeans von deinen Hüften schiebst.

»Das auch«, knurre ich und nicke zu deinem schwarzen Slip. Die Begeisterung in deinen Augen vermischt sich mit der Röte in deinen Wangen. Wurdest du für ihn auch rot? Und warum wirst du überhaupt rot nach all den Jahren?

Du streifst den Stoff von deinen Hüften und liegst völlig nackt vor mir. Lang habe ich nicht mehr darüber nachgedacht, aber jetzt tue ich es wieder. Denke daran, dass er dich auch so gesehen hat, und wieder rauscht es heiß durch mich.

»Dreh dich um«, fordere ich und öffne meine Hose. Du folgst sofort und ich lasse meine Hose und Shorts sinken. Verdammt, aber ich liebe deine Beine und ich liebe, was dazwischenliegt. Und jetzt zeige ich dir, warum ich dein Mann bin und nicht er.

Ich streiche deinen Rücken herab, spüre deine weiche Haut überdeutlich. Du windest dich mir entgegen wie eine Schlange. Du bist verrückt nach meinen Händen, verrückt nach mir, nicht nach ihm.

Ich stütze mein Knie auf das Bett, als ich über dein Steißbein und deinen Arsch streiche. Mit dem Daumen gleite ich gerade so an deiner Mitte vorbei und die Hitze schlägt mir schon jetzt entgegen. Ja, du willst mich. Nur mich.

Ich sehe mir genau an, was ich da tue. Ich sehe mir genau an, was du nie wieder einem anderen schenken wirst. Jetzt werde ich dir zeigen, was es heißt, wenn dein und nicht nur ein Mann dich fickt. Ich beuge mich vor und lecke von hinten an dir entlang. Du stöhnst sofort auf und ich bohre meine Finger in deinen Arsch, während du deine in die Überdecke krallst. Ich sauge leicht an dir, bevor ich fest mit meiner Zunge über deinen Lustpunkt fahre. Doch weil du nicht stillhalten kannst, haue ich dir auf den Arsch. Keuchend zuckst du zusammen. Das ist auch gut so, ich will, dass du mich ganz genau spürst. Deswegen bewege ich meine Zunge noch ein bisschen schneller und stöhne an deiner Mitte, weil ich bald nicht mehr kann. Ich bin wütend, außerdem machst du mich an und in meinem Kopf schwirrt es heiß. Noch einmal sauge ich an dir, bevor ich meinen Kopf zurückziehe. Sofort siehst du über die Schulter. Die Lust steht in deinen Augen, dein Blick ist völlig verklärt, du bist völlig verklärt.

Für. Mich.

»Gott«, murmelst du, als du mich überschaust. Ja, Rosalie. Sieh mich an. Ich will nicht, dass du auch nur annähernd noch einmal an Ilja denkst. Ich will, dass all die Erinnerungen an ihn verblassen und verschwinden.

Mit zwei Fingern streiche ich über deine Mitte und du erzitterst. Aber das Zittern wird zu einem Stöhnen, als ich sie hart in dich schiebe. Auch ich muss wieder stöhnen, als ich dich so direkt spüre. Tief bewege ich meine Finger und beobachte mein Tun. Du rekelst dich mir genüsslich entgegen und ich erschauere tief.

Ich platze, wenn ich dich nicht sehr bald ficke, also bewege ich meine Finger gezielter. Ich werde dich heute sehr oft zum Kommen bringen und du wirst meinen Namen schreien. Sanft küsse ich mich über deinen Arsch und du murmelst etwas vor dich hin. Ich hoffe, es handelt sich dabei um all die dreckigen Dinge, die du noch mit mir vorhast. Verbissen drehe ich meine Finger in dir und beiße gleichzeitig in mein Lieblingskörperteil von dir. Dein Stöhnen bringt mich fast zum Kommen, was eine Premiere wäre, Rosalie, denn ich war noch gar nicht mit meinem Schwanz in dir.

Ich lecke über deine Haut und stöhne rau, als ich dich an der Hüfte packe und meinen Fingern entgegenziehe. Du fühlst dich wirklich gut an und du benebelst meinen Verstand immer mehr. Ich ziehe meine Finger ein Stück aus dir heraus und küsse mich deine Wirbelsäule hoch. An deinem Schulterblatt angekommen, stoße ich wieder hart in dich und du wirst noch feuchter. Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, aber es ist möglich.

Atemlos beiße ich in deine Schulter und kralle mich neben deiner Hand in die Decke. Ich will dich immer mehr. Ich würde dich am liebsten verschlingen.

»Was willst du?«, flüstere ich rau in dein Ohr und du stöhnst verzweifelt. Nein, nein, nicht verzweifeln, Rosalie. Ich bin doch nicht Ilja. Du musst nicht verzweifeln und wir werden das hier auch nicht kurzhalten. Ich werde dich mit Orgasmen foltern, danach wird es mir besser gehen.

»Was du willst!« Was ich will, Rosalie? Gerade will ich all die Dinge, für die ich andere Männer verabscheue. Ich will dich besitzen und auseinanderreißen. Wie findest du das?

»Was ich will«, murmle ich an deinem feuchten Nacken und krümme meine Finger leicht in dir.

»Ja, was du willst!« Du reckst dich mir ungeduldig entgegen, aber das geht heute nicht, Rosalie. Keine Ungeduld erwünscht. Es ist erwünscht, dass du bettelst und flehst – um einen Orgasmus, meinen Schwanz, was auch immer.

Ich halte meine Finger still. Du solltest wirklich lernen, geduldiger zu sein, Tesoro. Als dir klar wird, was ich will, atmest du sehr tief durch und lässt deine Stirn geschlagen auf das Bett sinken. Du verharrst, bis ich meine Finger wieder in dir krümme. Diesmal explodierst du fast, aber das wollen wir ja jetzt noch nicht. Also ziehe ich meine Finger sofort zurück und dir entkommt ein frustrierter Laut. Mach dir keine Sorgen, ich ficke dich gleich. Aber erstmal will ich deinen Mund. Diesen Mund, in dem Ilja wahrscheinlich auch war. Bei dem Gedanken würde ich am liebsten brüllen, aber ich brülle nicht. Ich drehe dich am Arm herum, sodass du vor mir kniest, und schiebe meine Hand in deine Haare. Deine Augen glühen mich an. Du weißt ganz genau, wieso ich das hier tue. Gut, Rosalie, dann weißt du ja auch, was du tun musst.

Ich drücke deinen Kopf runter und schiebe mich sofort in deinen Mund. Die Lust durchrauscht mich so heiß, dass ich tief stöhne. Genüsslich lasse ich den Kopf nach hinten fallen und erschauere am ganzen Körper. Ich liebe es, in deinem Mund zu sein, ich liebe es, deine Zunge an mir zu spüren.

Harsch atmest du durch die Nase aus, streichst aber an mir entlang. Meine Finger verkrampfen sich in deinem Haar und ich halte es kaum mehr aus. Das Verlangen beherrscht mich immer mehr. Ich kriege kaum mehr einen klaren Gedanken zusammen, aber ich will jetzt auch keine klaren Gedanken. Ich. Will. Dich. Leicht ziehe ich mich zurück und stoße wieder in deinen Mund. Ich werde dich heute sehr hart und sehr lang ficken.

Ich liebe es, wie du zu mir hochsiehst. Mit dem Daumen streiche ich ein paar Strähnen auf deinen Wimpern und mir entkommt ein Stöhnen, als du mit der Zunge an meiner Unterseite entlangfährst.

Ich kann mich nicht zurückhalten, versuche es auch gar nicht, als ich wieder zwischen deine perfekten Lippen stoße. Und das ist auch das letzte Mal, sonst komme ich wirklich. Atemlos ziehe ich mich zurück und lasse mich neben dich aufs Bett sinken. Du weißt, wie es geht, Rosalie. Komm her und fick mich, bis ich nicht mehr denken muss.

Als hättest du meinen stummen Befehl gehört, lässt du dich breitbeinig auf mir nieder. Das letzte Stück stoße ich dir hart entgegen und erschauere, denn endlich bin ich in dir, wie ich es sein will. Wir stöhnen beide auf und es rauscht heiß durch meine Venen. Sofort bewegst du dich wie getrieben auf mir, aber das reicht mir nicht. Ich will mehr von dir sehen, deswegen schiebe ich dich mit zwei Fingern am Brustkorb nach hinten und du stützt dich hinter dir ab. Perfekt, jetzt sehe ich alles und das macht mich nur noch mehr an.

Dieser Körper gehört mir. Ich streiche deinen leicht gerundeten Bauch nach oben und packe deine Brust. Stöhnend bewegst du dich härter und fast fallen meine Augen zu, aber ich zwinge sie, offen zu bleiben, denn ich werde dich jetzt sicher nicht aus dem Blick lassen. Ich will alles von dir sehen. Deine Lust, deine Liebe, dein Vertrauen – alles.

Mit dem Daumen gleite ich über deinen Nippel, weswegen sich deine Muskeln um mich herum etwas zusammenziehen. Dein Orgasmus bahnt sich an und ich will ihn. Jetzt. Hart stoße ich nach oben, und zwar gleich dreimal. Dir bleibt keine Wahl. Du kommst und folterst mich damit. Jetzt kann ich meine Augen nicht mehr offenhalten. Sie fallen zu und ich stöhne tief. Eigentlich will ich dir sofort folgen, aber ich verbiete es mir, denn ich bin hier noch nicht fertig. Ich will noch weitermachen. Deswegen kontrolliere ich mich hart und schlinge einen Arm um deine Taille. Harsch wirble ich dich herum und du landest keuchend unter mir auf der Matratze.

Ich treffe auf deinen berauschten Blick und ich weiß auch, was dir aus meinen Augen entgegenbrüllt. Das pure Verlangen. Sofort küsse ich dich wieder hart und drücke deine Handgelenke über deinem Kopf zusammen. Du reckst dich meinem Mund entgegen und ich wirble stöhnend mit meiner Zunge um deine. Wie getrieben drücke ich dein Bein gegen deinen Oberkörper und schiebe mich wieder hart in dich. Es pulsiert so heiß in mir. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, nicht zu kommen, mich so sehr zu beherrschen, meinen Körper zu kontrollieren. Schweiß explodiert auf meinem Rücken, als ich mit den Lippen deinen Kiefer herabwandere. Gleichzeitig bewege ich mich tief in dir. Das war erst dein erster Orgasmus, Rosalie.

Ich küsse mich auch über deinen duftenden Hals und drücke mir deine Brust entgegen, bevor ich mit der Zunge darüber schnelle. Jeder Zentimeter Haut an dir schmeckt wie der Himmel und obwohl ich dich schon wieder so vergöttere, ficke ich dich noch ein bisschen härter.

Atemlos keuchst du meinen Namen und drängst dich mir entgegen. Das ist letztendlich der Punkt, an dem ich tatsächlich die Vorboten eines Orgasmus’ spüre. Sofort ziehe ich mich aus dir zurück und küsse mich stattdessen deinen Bauch herab. Ich muss kurz runterkommen, Rosalie. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Mit beiden Händen packe ich deine Knie und drücke sie hoch, dann senke ich meine Lippen zwischen deine Beine. Ich weiß nicht, ob du je so bereit für mich warst und ich bin auch sehr bereit für dich, aber ich will jetzt nicht kommen. Deswegen lecke ich dich nochmal. Ich habe ja gesagt, ich werde dich tot lecken.

Lusterfüllt stöhnst du und fegst mir fast den Kopf weg. Ich stöhne auch, als ich mit meiner Zunge komplett an dir entlangfahre und sie schließlich hart auf deinen Lustpunkt presse.

Du krallst dich in das Bettgestell, während dein Oberkörper sich aufbäumt. Du bist so sinnlich, so sexy, so feminin. Und das alles gehört mir, Rosalie. Nur mir. Ich war schon lang nicht mehr so getrieben beim Sex. Ich habe dich schon lang nicht mehr gefickt, sondern nur mit dir geschlafen. Aber manchmal brauchen wir auch das, Tesoro. Vor allem heute. Du hast ja keine Ahnung.

Als du plötzlich erneut kommst, verkrampfst du dich und ich stöhne überrascht. Huch, was war das denn? Schon der zweite heute Nacht und du reißt mir fast die Haare aus. Ich lecke gleich nochmal über dich, um dich ein wenig zu foltern, und du erzitterst am ganzen Körper. Mittlerweile glänzt Schweiß auf deiner Haut und du bist völlig im Delirium. Das bin ich auch, Rosalie. In irgendeinem Sex-Delirium. Aber ich dehne das Ganze noch ein bisschen aus und schiebe einen Finger in dich. Jetzt spüre ich deinen Orgasmus noch besser. Deine Muskeln ziehen sich eng um mich zusammen und als ich mir vorstelle, wie sie das um meinen Schwanz tun, lasse ich meine Stirn gegen deinen Venushügel sinken.

»Gott, Sergio!«, murmelst du atemlos und dein Becken hebt sich meinem Finger entgegen. Kill mich jetzt nicht, Rosalie. Als dein Orgasmus endet, ziehe ich sehr langsam meinen Finger aus dir zurück. Noch langsamer küsse ich mich deinen Bauch wieder hoch.

»Und was willst du jetzt?«, wispere ich an deiner Brust und du erschauerst, als mein Atem deinen Nippel streift. Dein Körper ist jetzt übersensibel und du spürst mich deutlicher denn je. Mehr will ich doch auch gar nicht.

»Immer noch was du willst«, hauchst du und ich erschauere wieder.

»Wirklich?«, frage ich zweifelnd.

»Ja!«, murmelst du. Ich sehe noch den Schimmer des letzten Höhepunktes in deinen Augen und werde dir gleich den nächsten liefern.

»Gut, dann dreh dich um«, fordere ich heiser und ziehe mich zurück. Du gehorchst und präsentierst mir wieder deine perfekte Rückseite.

Als ich mich erneut an dir positioniere, durchrauscht es mich heißer. Ich weiß wieder nicht, wie ich es schaffe, nicht gleich zu kommen. Ich wickle mir dein Haar um die Faust und ziehe deinen Hinterkopf an meine Schulter, als ich tief in dich stoße. Hart und schnell bewege ich mich in dir und entlocke dir etliche Lustlaute. Das ist auch gut so, Rosalie. Stöhn für mich.

Du krallst dich in meinen Nacken und ich streiche deinen Bauch herab, direkt zwischen deine Beine. Völlig berauscht massiere ich deinen Lustpunkt, denn da geht noch mehr, Rosalie. Ich weiß, dass ich dich wieder und wieder hochfahren kann, bis du explodierst. Und das konnte er sicher nicht. Denn niemand kennt deinen Körper so wie ich.

»Sergio!«, keuchst du und ich massiere dich langsamer. Wirst du wieder ungeduldig? Ich lasse mir Zeit, als ich über dich kreise, und erschauere tief.

»Und was willst du jetzt?«, frage ich heiser an deinem Ohr.

»Was du willst!«, japst du schon wieder. Aber ich will eine ordentliche Antwort, Rosalie. Ich will wissen, was du willst, denn was ich will, weiß ich ganz genau. Als ich dich in deinen Lustpunkt kneife, zuckst du zusammen.

»Was ich will?«, gehe ich sicher. Jetzt ist es beschlossen. Wir machen das hier so lang, bis ich eine klare Antwort bekomme.

»JA!«, rufst du aus. Wie du willst.

»Okay.« Ich kneife dich gleich nochmal zwischen den Beinen. »Titten oder Arsch?«

Du wirkst, als müsstest du dir größte Mühe geben, um überhaupt zu verstehen, was ich sage. Aber ich habe doch eine ganz klare Frage gestellt, Tesoro.

»Wo soll ich reinficken, Rosalie?«, helfe ich dir auf die Sprünge und beiße in dein Ohrläppchen.

»Titten!«, keuchst du und ich lächle abgelenkt. Ich weiß genau, warum du diese Entscheidung getroffen hast. Ich weiß, dass du Angst vor Arschfick hast, Rosalie. Aber keine Sorge, Baby, das ist sowieso nicht mein Stil.

Genüsslich lasse ich dich kommen, was so heftig geschieht, dass du in meinen Armen zusammenbrichst. Ich halte dich fest an mich gedrückt und spüre deinen Orgasmus mit, wobei ich allerdings stillhalte. Mich jetzt weiterzubewegen, wäre pure Folter.

Sobald du die letzte Welle überstanden hast, ziehe ich mich aus dir zurück, denn bald habe ich auch keine Geduld mehr. Du sackst auf dem Bett zusammen und bist mittlerweile nur noch ein schweißgebadetes, atemloses Chaos. Ich habe das aus dir gemacht. Nicht er.

»Dreh dich um!«, fordere ich. Dann wollen wir mal sehen, ob du allem standhalten kannst, was ich will, oder ob du irgendwann sagen wirst, was du willst. Denn jetzt ficke ich dich und habe keinen Sex mit dir.

Schwerfällig drehst du dich auf den Rücken. Na, Rosalie? Machst du schon schlapp? Vergiss es.

Ich stemme meine Knie links und rechts von dir auf das Bett. Titten also. Dann wollen wir doch mal sehen, wie du das findest.

»Du kannst mir immer noch sagen, was du willst«, weise ich dich sanft hin und streiche mit meinem Schwanz über deine Brüste. Du schüttelst den Kopf. Wie du meinst.

»Gut.« Dann eben nicht. Dann entscheide ich. Ich deute dir, deine Brüste zusammenzudrücken. Leise atmest du aus und kommst meinem Befehl nach.

Ich weiß, dass ich gerade schon wieder über irgendeine deiner Hemmschwellen trample. Und so muss das auch sein, denn das fördert das Selbstbewusstsein, Rosalie.

Ich halte mich mit einer Hand am Bettgestell fest, als ich mich zwischen deine Brüste schiebe. Selbstverständlich beobachte ich auch das ganz genau und ich glaube, du hast mich noch nie so angemacht. Und ich glaube, auch du warst noch nie so angeturnt. Langsam bewege ich mich zwischen deinen Brüsten. Alles an deinem Körper fühlt sich perfekt an. Es ist egal, welche Stelle ich berühre, ich bin immer im Himmel.

Ich lege meine Hand an deinen Kiefer und streiche hart mit dem Daumen über deine leicht geöffneten Lippen. Als ich ihn hineinschiebe, leckst du darüber und verschlingst mich mit deinem Blick. So ergeben, so ehrfürchtig, so berauscht. Wir stöhnen beide und auch du klingst, als wärst du nicht mehr auf dieser Welt.

Ich ziehe meinen Daumen zurück und streiche damit über deine Kehle. Alles an dir. Ich liebe alles an dir. Und als es mich überkommt, schlage ich deine Hand weg und packe deine Brust selbst. Fuck, du machst mich wahnsinnig. Fest bohre ich die Finger in dein Fleisch. Aber hier will ich meinen Orgasmus nicht, also bewege ich mich langsamer.

»Und jetzt?«, frage ich atemlos.

»Was du willst«, keuchst du. Ich kann es nicht glauben, Rosalie. Wie lang willst du dieses Spiel denn noch spielen? Ich schüttle den Kopf, weil du so ein dummes Mädchen bist. Dann machen wir das doch einfach. Kurzerhand gleite ich mit meinem Schwanz in deinen Mund. Du atmest hart durch die Nase aus, während du deine warme Zunge an mir bewegst. Stöhnend reiße ich deine Hand zwischen deine Beine. Ich werde dich jetzt über deine Grenzen treiben, wenn ich das nicht schon längst getan habe. Du weitest entrüstet deine Lider und ich lache lusttrunken. Wirklich, Rosalie? Ich habe dich gerade zwischen die Titten gefickt und das ist dir unangenehm?

Als ich deine Hand zwischen deinen Beinen festhalte und du deine Finger bewegst, stöhnst du gequält. Geht doch. Und natürlich sehe ich dir auch dabei zu. Ich beobachte, wie du deine Finger auf deinem Lustpunkt bewegst und meine Muskeln zucken, denn ich will dich dort anfassen. Ich will das spüren.

Also ziehe ich mich mit einem Ruck aus deinem Mund zurück und knie mich zwischen deine Beine. Dann führe ich deine Finger.

»Gott, ich kann nicht mehr!« Du kneifst die Augen zusammen, während du dich unter meiner Führung selbst berührst. Ich werde dir jetzt zeigen, wo deine Orgasmuspunkte liegen, Rosalie. Ich werde dir zeigen, was dich verrückt macht. Vielleicht kommst du dann mal ein bisschen mehr aus dir heraus.

Sanft schiebe ich zwei deiner Finger in dich und du stöhnst laut. Ja, genau, Rosalie. Und es wird gleich noch besser. Ich drehe dein Handgelenk und schiebe deine Finger tiefer in dich. Mit der anderen Hand umfange ich mich selbst, während ich genau dabei zuschaue, wie deine Finger sich bewegen. Ich führe sie an deinen G-Punkt und drücke sie hart dagegen, streiche aber langsamer über mich. Zusätzlich lege ich deinen Daumen auf deinen Lustpunkt. Du verlierst dich immer mehr und ich tue es auch. Ich bewege meine Hand wieder schneller und merke, dass ich erneut hart an der Grenze schwebe. Ich könnte jede Sekunde einfach kommen. Aber erstmal lasse ich dich explodieren. Du zerfällst völlig und ich halte deine Finger in dir fest. Ich will, dass du jeden einzelnen Muskel spürst, damit du weißt, wie gut du dich anfühlst. Damit du weißt, was für ein Himmel du bist, wenn du kommst.

Herzlich willkommen in deinem Körper, Rosalie.

Erst, als ich spüre, dass dein Orgasmus verklingt, ziehe ich deine Finger aus dir zurück. Dabei massiere ich mich nach wie vor selbst.

»Was jetzt?«, murmle ich etwas entrückt und bin wirklich sehr gespannt, was die Antwort sein wird.

Schwer atmend und völlig zerstört überschaust du mich. Wahrscheinlich wird dir klar, dass ich das die ganze Nacht tun könnte. Ich stoppe meine Hand und warte geduldig. Schließlich sehe ich die Kapitulation in deinen Augen.

»Fick mich und komm!«, sagst du endlich, was du willst. Geht doch, Rosalie. Geht doch. Dann ficke ich dich eben und komme. Und das hättest du auch vor einer Stunde haben können.

»Wie du willst.«

Als ich mich zwischen deine Beine dränge, beißt du dir auf die Unterlippe. Ich hebe mir deinen Arsch entgegen, als ich mich wieder hart in dich schiebe. Dein Stöhnen ist heiser und erschöpft. Es treibt mich fast über den Rand. Und jetzt halte ich mich auch nicht mehr zurück. Ich dränge mich hart, schnell und fordernd in dich. Und es dauert auch ganz sicher nicht lang, bis der Orgasmus sich ankündigt. Meine Finger bohren sich tiefer, meine Zähne mahlen. Bei meinem nächsten Stoß schießt es aus mir heraus. Es ist der längste und intensivste Orgasmus meines Lebens. Es scheinen Punkte vor meinen Augen zu explodieren und mein ganzer Körper prickelt, rauscht, fällt gefühlt auseinander. Ich komme und komme und komme.

Und als es endet, lasse ich mich einfach auf deinen verschwitzten Körper sinken. Ich kann weder ordentlich atmen noch denken. Ich fühle mich, als hätte mich ein LKW überfahren. Atemlos presse ich meine Stirn gegen deine Halsbeuge. Und du, Rosalie? Lebst du eigentlich noch?

»Alles okay?«, frage ich mit rauer Stimme und du streichst über meinen Rücken.

»Oh ja.« Oh ja, Rosalie? In dir wohnt wirklich ein versautes Miststück. Ich wusste es schon immer und manchmal muss man es eben raus zwingen. Vielleicht sollte ich Ilja danken, denn das war der beste Sex meines Lebens.

»Dreckiges kleines Ding.«
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ROSALIE

(Lie Ning – by my side)

Ich fühle mich, als wäre ich gestern der Ball bei einem Footballspiel gewesen.

Jeder einzelne meiner Muskeln brennt, während wir am Frühstückstisch sitzen. Ich glaube, ich habe nur fünf Minuten geschlafen und ich bekomme meine Augen einfach nicht auf, weswegen Donatello dem Löffel immer wieder hinterherkommen muss. Ich habe schon einen doppelten Espresso getrunken, aber der hat auch nicht geholfen.

Du hingegen bist das blühende Leben, Sergio. Wie machst du das eigentlich? Sind das deine italienischen Gene? Tut dir nicht dein Schwanz weh? Tut dir nicht irgendetwas weh? Bist du nicht müde und geschlaucht? Wieso bist du überhaupt so zufrieden, während du Donovans Obst kleinschneidest? Ich verwandle mich in ein dummes kleines Schulmädchen, als ich deine Finger betrachte, weswegen ich mich wieder auf den Brei konzentriere, Sergio. Brei für unseren Sohn. Nicht deine Finger für mich.

Ich schiebe Donatello den Löffel zwischen die Lippen und er sieht schmatzend zu mir hoch. So viel Unschuld. Ich kann das nicht ertragen. Ich fühle mich dämonisch und dreckig. Trotzdem wische ich seinen kleinen Mund ab.

»Schmeckts?«, frage ich und sogar das Sprechen ist anstrengend. Meine Stimme ist kaum vorhanden und meine Zunge ist irgendwie taub. Ich weiß nicht, wie mich hier irgendjemand ernst nehmen soll.

Als Antwort klatscht Donatello seine kleine Hand in den Brei und er spritzt in mein Gesicht. Meine Reflexe sind praktisch nicht vorhanden, weswegen ich erst ein paar Sekunden darauf registriere, was geschehen ist.

»Oh ...«, mache ich etwas überfordert. Ich kann auch nicht richtig mit ihm schimpfen. Das ist wohl auch nicht nötig, denn Donatello schlägt sich die Hand vor den Mund, als wüsste er nicht, was eben geschehen ist.

Du reichst mir wortlos eine Serviette und ich meide den Blick zu dir. Ich kann dich heute nicht zu lang ansehen.

»Baby, das macht man nicht. Man spritzt nicht mit Essen herum«, mahne ich Donatello, der ernst nickt. Ich nicke mit, während ich seine Finger säubere.

»Mama! Gesicht!« Donovan ist wohl genervt von dem Brei auf meinen Wangen und ich beseitige das als Nächstes.

»Ist noch etwas da?«, frage ich euch und du musterst mich kritisch, während du das Obst in Donovans Joghurt rührst. Sag jetzt nichts Falsches. Ich warne dich.

Du tippst auf dein Kinn und ich wische düster mit der Serviette über meines. Aber du deutest mir, dass ich immer noch etwas dort habe.

»Wo denn?«, frage ich gereizt. Nachdrücklicher tippst du auf dein Kinn und ich schleudere dir die Serviette gleich ins Gesicht. Reiz mich jetzt nicht. Es ist noch zu früh für so etwas und ich bin wortwörtlich viel zu gefickt. Du lachst in dich hinein und gibst noch einen kleinen Löffel Honig in den Joghurt. Als ich das teuflische Funkeln in deinen Augen bemerke, wird mir klar, was du meinst, und sofort schießen mir Bilder der letzten Nacht in den Kopf.

Haha, Sergio. Wie lustig. Ich weiß, du hast mich auch bespritzt und dreckig gemacht. Lass mich doch in Ruhe, du Ausgeburt der Hölle!

Du schiebst Donovan seine Schüssel zu und rührst deinen eigenen Joghurt an.

»Keine Witze.«

»Ich habe keinen gemacht.« Ach. Klebt mir imaginäres Sperma im Gesicht, oder was? Ich rühre ebenfalls aggressiv in meinem Joghurt und Donatello beobachtet das interessiert. Quietschend deutet er auf ein Apfelstück.

»Du hast deinen Brei, Baby.« Ich halte ihm noch einen Löffel entgegen. Er öffnet zwar den Mund, linst nun aber in Donovans Schüssel, was unseren Ältesten in Stress versetzt. Fragend sieht er zu dir hoch.

»Tello?«

»Donatello ist noch zu klein für so etwas«, erklärst du und streichst Donovan durch das Haar.

»Tello klein!«, erklärt er seinem Bruder, der verwirrt die Augenbrauen zusammenzieht. »Zu klein!«, wiederholt Donovan nachdrücklicher und du lachst. Du kannst ja auch lachen. Deine Bauchmuskeln sind nicht so strapaziert wie meine nicht vorhandenen.

Als dein Handy klingelt, wirfst du einen Blick darauf und ich spanne mich an. Dein klingelndes Handy ist einfach nie ein gutes Zeichen.

»Das ist Ilja. Ich muss kurz rangehen.« Oh. Mein Ex, dem ich diesen grandiosen Sex zu verdanken habe. Ich wusste schon gestern, dass es nur zwei Varianten geben könnte, wie du von dem Treffen zurückkommst. Variante A: Gereizt, auf Ärger aus und die Nacht hätte in einem schrecklichen Streit geendet. Variante B: Gereizt, auf Ärger aus und mit Aussicht auf sehr besitzergreifenden, animalischen Sex.

Glücklicherweise traf Variante B zu. Du bist ein Mann, der mich immer schätzt, respektiert und auf Händen trägt. Aber ich liebe es auch, wenn du so getrieben über mich herfällst, wenn du mir so viel abverlangst und mich so gut fickst. Ich liebe es, wenn das Alphamännchen in dir rauskommt. Aber jetzt ist diese Nacht vorbei und ich beobachte, wie du auf den Balkon trittst. Ich weiß eigentlich gar nicht, wie es mit Ilja lief. Wir haben nicht geredet. Gleich, nachdem wir fertig waren, bin ich in Camillos Bett ins Koma gefallen. Ich weiß gar nichts mehr, bis du mich drei Stunden später geweckt hast. Ich kann Ilja in dieser Hinsicht auch nicht einschätzen. Ich weiß nicht, wie er sich die letzten Jahre entwickelt hat, ob er mich noch hasst. Du hast ihn aus Chicago verbannt, aber du bietest ihm auch die Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Vielleicht kann er dafür alles andere beiseiteschieben.

Etwas angespannt füttere ich Donatello und mich abwechselnd weiter. Es dauert auch nicht lang, bis du zurückkehrst und dich wieder an den Tisch setzt. Gerade so fängst du eine Traube ab, die Donovan unauffällig zu Boden kullern lässt.

Ernst siehst du ihm in die Augen. »Warum?«

»Bah.«

»Warum?«

»Taube bah!«

»Das nächste Mal kannst du sie auch einfach auf deine Serviette legen. Da.« Du platzierst die Frucht eben dort und Donovan überdenkt das kurz. Dann nickt er in sich hinein, aber ich weiß nicht, ob er es tun wird.

Kopfschüttelnd nimmst du deinen Löffel wieder zur Hand.

»Und?«, frage ich, als du einfach weiter isst.

»Hm?« Mein Gott, Sergio. Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Am Ende wirfst du mir noch vor, ich würde mich für Ilja interessieren, dabei interessieren mich nur unsere Belange.

»Wie lief es eigentlich? Wir konnten gestern gar nicht darüber reden.«

»Nein.« Sieh mich nicht so an, Sergio. Tu es nicht. Stopp, wisch das Funkeln aus deinen Augen. Wecke nicht das Tier in mir. Ach, nein. Stimmt. Das liegt ja im Koma und es ist sowieso nur ein kleines Babykätzchen, aber es ist ein Tier.

»Er ist dabei«, informierst du mich. »Er hat sich Pablos Unterlagen angesehen und sich mit seinem Vater abgesprochen. Ich werde erstmal für den Kontakt mit fünf Prozent beteiligt. Wir werden sehen, wohin das führt. Noch Fragen?« Es knackt, als du auf eine Nuss beißt, und das wirkt irgendwie aggressiv. Ich bin ja nicht verrückt, Sergio und frage sicher nicht weiter. Ich verstehe schon die Warnung in deinem Blick, bin nur k.o., aber nicht dumm.

»Nein, ich freue mich für dich«, antworte ich diplomatisch und esse meinen Joghurt weiter. So sind wir einer sicheren, glücklichen Zukunft einen Schritt näher und Ilja ist niemand, der dich übers Ohr haut. Hoffe ich.

»Ja, Rosalie. Ich weiß. Du freust dich für mich«, antwortest du sanft und deine Passiv-Aggressivität wabert wie eine Wolke zu mir rüber. Ich ignoriere diese Wolke, so gut ich kann.

»Natürlich freue ich mich.«

»Dorian wird alles Weitere in Chicago klären.«

»Cago?«, fragt Donovan sofort hellhörig und ich verziehe mein Gesicht. Ich will eigentlich nicht an Chicago denken. Seit ich mit Sophia telefoniert habe, juckt es mich die ganze Zeit in den Fingern. Ich würde gern mit einigen Menschen sprechen, vor allem aber würde ich gern endlich mal mit meinem Vater reden. Von ihm hören, was seine Gründe waren. Ich will nicht die ganze Zeit innerlich vor mich hin köcheln. Ich will nicht zu einem dieser Menschen werden. Ich will nicht zu deinem Vater werden, der nach und nach von seinem Groll verschlungen wird.

»Ja, Chicago«, antwortest du Donovan, lässt aber nicht den Blick von mir, und ich lege meinen Löffel beiseite.

»Cago gloß«, murmelt Donovan und ich sehe dir in die Augen. Soll ich es machen? Soll ich Dad anrufen oder ist es noch zu früh? Ich will ihn nicht anschreien. Ich will nicht, dass alles ausbricht. Ich will auch ganz sicher nicht unfair werden.

Du ziehst dein Handy aus der Hosentasche, du kleiner Gedankenleser. Denkst du, es ist eine gute Idee? Mit zwei Fingern schiebst du mir das Gerät zu. Aha, eine gute Idee. Wenn du das sagst, dann tue ich das und wenn es nicht hinhaut, bist du schuld.

»Ich glaube, ich rufe ihn an.«

»Mach das.« Du weißt natürlich sofort, wen ich meine, weil du einfach du bist. Ich zögere noch kurz. Denkst du wirklich, es ist eine gute Idee? Vielleicht ist es ja wirklich noch viel zu früh.

»Soll ich dabei sein?« Ich weiß nicht. Sollst du dabei sein, Sergio? Leise seufzt du und wendest dich Donovan zu. »Hast du deine Malsachen dabei?«

»Klar!«, antwortet er sofort.

»Geh und mal doch mal ein Bild von Chicago.«

»Ja!« Er schiebt sich von der Bank und du hilfst ihm dabei. Dann fetzt er ins angrenzende Zimmer und ich höre ihn in seinem Rucksack wühlen.

»Okay, ich mache das jetzt«, versichere ich mich nochmal und greife nach dem Handy. Geduldig musterst du mich und nimmst mir sogar Donatello ab.

»Ich weiß nicht«, murmle ich, entsperre das Gerät aber dennoch. Dann scrolle ich zu C und tippe seine Nummer einfach an. Ich schalte auch gleich den Lautsprecher an. Die Anspannung steigt, als ich dem Freizeichen lausche. Ich frage mich, was er wohl gerade macht. In Chicago muss es ungefähr Mitternacht sein. Wahrscheinlich sitzt er in seinem Büro im Dachboden. Vielleicht starrt er zu deinem Vater rüber. Vielleicht verstrickt er sich in irgendwelchen Gedanken. Vielleicht ist er aber auch mit Onkel Carter unterwegs, der ihn ablenkt.

»Ja?«, fragt er und ich blinzle.

»Hey«, grüße ich ihn leise und natürlich strömt alles sofort in mir hoch. Natürlich merke ich sofort, wie ich mein Zuhause und meinen Vater vermisse, aber auch das bittere Gefühl des Verrates mischt sich hinzu.

»Rosalie«, sagt er ungläubig und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich mag es wirklich nicht, so emotional zu werden. Ich mag es nicht, was es in mir anrichtet, ihn zu hören.

»Ja, uns geht es gut«, teile ich ihm als Erstes mit und verkrampfe meine Finger fester. Wieso hat er das gemacht? Wieso hat er uns nicht einfach die Wahrheit gesagt? Wieso ist er immer so strikt?

»Ich weiß.« Natürlich. Er weiß ja alles. »Ich bin froh, dass du anrufst.«

»Ich war wütend.«

»Ich weiß«, wiederholt er sanft und in meiner Kehle schnürt es sich immer mehr ab. Immer heftiger zerrt die Sehnsucht an mir, ich kann dem kaum standhalten, aber mein Kopf sträubt sich hart.

»Ich bin es immer noch.«

»Zurecht. Willst du darüber reden?« Will ich das? Kann ich das?

Ich werfe dir einen Blick zu und du nickst auffordernd. »Ja! Ja, wieso hast du das gemacht?« Ich sehe weiterhin in deine dunkelblauen Augen, die mich erden und ruhighalten. Die mir versichern, dass alles nicht so schlimm ist, dass nichts wirklich schlimm ist, solange wir zusammen sind.

»Ich kann es dir erklären, aber das wird es nicht besser machen, wie ich jetzt weiß.« Wie oft hat er es wohl schon erklärt?

»Egal«, wispere ich verkrampft. Ich muss es trotzdem wissen.

»Als ich herausfand, dass deine Mutter von Santos abstammt, war mein einziger Gedanke, sie zu schützen. Deswegen war es umso wichtiger, uns aufzubauen.« Was ist das nur mit diesen Mafiamännern, die für den Schutz ihrer Frauen immer über deren Köpfe hinweg entscheiden? »Meine Sorge wurde größer, als sie auch noch mit dir schwanger wurde. Niemand durfte jemals herausfinden, wie wertvoll euer Blut ist. Ich hielt es sogar für gefährlich, wenn ihr es selbst wisst. Jeder Mitwissende stellte eine Gefahr für mich dar. Aber das war, bevor ich wusste, dass Donovan es wusste. Ich hatte keine Ahnung von seinen Plänen.« Das glaube ich ihm sofort. Er hätte das niemals zugelassen.

Trotzdem. »Sie standen bei mir im Hotelzimmer. Sie hatten meine Kinder«, antworte ich mit bebender Stimme. Die Erinnerung daran lähmt mich schier und ich kann immer schwerer atmen.

»Ich weiß, Babygirl«, sagt er sanft, was alles nur noch schlimmer macht. Ich würde am liebsten in Tränen ausbrechen, aber das tue ich nicht, denn ich will Donatello nicht völlig verstören. Also halte ich verbissen dagegen. »Es tut mir leid, wie das alles gelaufen ist. Ich habe mich jetzt schon ein paarmal erklärt, aber ich verstehe langsam, dass ich eure Grenzen übertreten habe. Ich dachte, deine Mutter könnte die Gefahr nicht richtig einschätzen. Ich dachte, sie kommt vielleicht auf Ideen, wie ihre Familie zu besuchen, Kontakt zu knüpfen, euch in Gefahr zu bringen.«

»Wenn du offen mit ihr geredet hättest, hätte sie das sicher nicht getan. Aber ich weiß schon, du kannst es jetzt nicht mehr rückgängig machen.« Das weiß ich wirklich und ich weiß auch, dass er bereut. Ich weiß, dass er nicht mit böser Absicht gehandelt hat. Ich weiß, dass mein Vater uns alle liebt. Also sollte ich vielleicht versuchen, wieder auf mein Herz zu hören. Sergio, denkst du, das ist sicher?

»Kann ich nicht. Ich kann nur versuchen, euren Schutz zu gewährleisten. Es ist gut, dass du nicht in der Stadt bist.«

»Ist es gefährlich für euch?«

»Ach, nicht mehr als sonst«, seufzt er. »Deine Schwester macht mir zurzeit nur Sorgen.«

»Wegen Vito.«

Er gibt einen unwilligen Laut von sich.

»Dad, sie ist stark. Sie wird das schon schaffen«, beruhige ich ihn sofort und ich vermisse unsere endlosen Bürogespräche mit einem Mal ganz schrecklich. Ich vermisse es, so zu tun, als würde ich seine Buchhaltung führen und in Wahrheit nur auf seiner Couch zu liegen und mich mit ihm zu unterhalten. Ich vermisse es, dabei zuzuhören, wie er auf seiner Tastatur tippt oder leise telefoniert, während ich mich von irgendwas ablenke. Ich vermisse es, seinen Weisheiten zu lauschen. Ich vermisse sein Lächeln, ich vermisse die Zuversicht und den Stolz in seinen Augen, wenn er mich betrachtet. Ich vermisse ihn mit einem Mal so sehr, dass es mich zerfetzt und ich die Tränen wieder mal zurückdrängen muss.

»Ich habe das Gefühl, dass sie mein ganzes Karma zurückkriegt«, murmelt er gedankenverloren und reißt mich zum Glück aus den Gedanken.

»Wieso?«, frage ich etwas heiser.

»Weil Vito das ist, was ich mal war – nur noch zehnmal schlimmer. Und weil ich befürchte, dass es für Sophia unmöglich sein wird, ihn zu vergessen. Aber das sind Dinge, die wir schon irgendwie regeln. Carter macht das schon«, flüstert er in sich hinein.

»Oh je«, sage ich und du lächelst.

»Dad, du darfst jetzt nicht manisch sein, das kannst du dir gerade nicht leisten. Du hast zu viel Scheiße gebaut«, erinnere ich ihn eindringlich.

»Egal, wie viel Scheiße ich baue, ich werde nie aufhören, mich um meine Kinder zu sorgen. Und ich bin nicht manisch. Ich habe bereits ein vernünftiges Gespräch mit Sophia geführt.«

»Und du hast Vito besucht.« Dorian hat dir davon erzählt, dass er Dad fast erschossen hat.

»Auch das, Rosalie.« Total manisch. Aber es ist tatsächlich nicht ganz so schlimm.

»Also hat sie dir vergeben?«, frage ich weicher.

»Wer?«, fragt er belustigt.

»Alle.«

»Noch nicht ganz.« Ach, Mom kann ganz schön nachtragend sein und in dieser Hinsicht verstehe ich es vollkommen. »Aber das sind meine Probleme und ihr habt sicher eure eigenen. Sag Sergio, dass er sich wegen Ilja keine Sorgen machen muss.«

»Er hört zu.«

»Ich habe bereits gemerkt, dass der Lautsprecher an ist«, meint er. Natürlich hat er das. »Er will nicht mit mir reden?«

»Natürlich nicht.«

»Natürlich nicht. Ganz wie die Mutter«, flüstert er und du verdrehst leicht die Augen, aber ich sehe schon, dass du nicht mehr ganz so wütend bist.

»Es ist besser, wenn sie in solchen Momenten nicht sprechen.« Ich lege meine Hand über deine und du streichst mit dem Daumen über meine Knöchel. Es wird alles gut, Sergio.

»Wie dem auch sei. Ich hoffe, dass du dich öfter meldest.«

»Ist es sicher?«

»Es ist sicher.«

»Ahnt er etwas?« Ahnt dein Vater, wo wir sind?

»Er ahnt, dass ich was weiß, aber er kann mich am Arsch lecken«, benutzt mein Vater untypische Worte und ich hebe die Brauen. Er ist sehr, sehr wütend. Und das könnte noch sehr, sehr gefährlich für deinen Vater werden. Ich weiß gar nicht, wie viel Aufwand mein Onkel wohl gerade betreiben muss, um ihn immer wieder runterzubringen.

»Besteht eure Partnerschaft noch?«, fragst du und mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen, denn ich mag es wirklich gar nicht, wenn Dad und du Streit habt. Aber du bist eben genauso verletzt wie ich und brauchst deine Zeit.

»An einem seidenen Faden, ja. Es ist nur noch Catalina, die die Verbindung halten kann.«

»Wirst du ...«

»Nein«, unterbricht er dich. »Das habe ich nicht nötig. Er hat bereits alles bekommen, was er verdient.«

»Gut«, wisperst du in Donatellos Haar und streichst über seinen Bauch. Wie immer ist er ganz still und aufmerksam. Er scheint genau zu lauschen.

»Wir werden öfter anrufen«, beschließe ich und als mein Vater ausatmet, höre ich die Erleichterung, die auch mich flutet. Vielleicht wird sich ja alles bald einpendeln. Vielleicht werden wir unsere Familien bald wiedersehen. Vielleicht ist das alles gar nicht so schlimm und wir nähern uns dem Ende, an dem wirklich alles gut wird.

»Danke«, meint er leise. »Ruf auch deine Mutter an. Sergio, den Preis für das Kloster kannst du noch um 200 000 drücken.« Mein Vater weiß wirklich alles, das ist gruslig. Und wahrscheinlich war es die Hölle für ihn, dich nicht beraten zu können. »Pablo ist ein Gauner. Glaub ihm nicht alles. Melde dich bei deinem Onkel Pablo, er kann dir weiterhelfen.« Wir waren uns nicht sicher, ob dein Großonkel bei deinem Vater nicht einknicken und ihm irgendwas verraten würde, sollten wir ihn kontaktieren. »Er verwischt zurzeit all eure Spuren in Europa.« Okay, Rätsel gelöst. »Er hat mit deinem Vater gestritten.« Wie schön. »Ich werde dir noch ein paar Kontakte mailen, mit denen du arbeiten kannst. Mach dich nicht zu abhängig von den Cattaneos.« Ich entspanne mich und du tust das auch. Ich sehe genau, wie du jeden einzelnen Ratschlag speicherst, denn Dad war schon immer dein wichtigster Berater. Ob es um deine erste Krawatte für den Schulball ging oder mit wem du in Chicago Geschäfte machen solltest und mit wem nicht. »Es gibt einige Familien in Italien, die du ins Boot holen kannst, und die nichts mit den de Lucas zu tun haben. Rosalie, schick mir ein Ultraschallbild und warum Dahlia?« Noch erleichterter atmet er aus, als er wohl alles losgeworden ist, was er zu sagen hatte.

»Wegen Tante Isabelle«, antworte ich und streiche über meinen Bauch. Ich finde, unsere Tochter hat es verdient, eine Verbindung mit einer so starken, intelligenten Frau zu bekommen.

»Die Dahlien. Natürlich«, murmelt er und wird wahrscheinlich heute Nacht das erste Mal schlafen können. »Ihr könnt mich jederzeit anrufen, aber vergesst die anderen nicht. Carter wartet.«

Ich kann es mir vorstellen. »Und wie geht es Zayden?« Wie geht es deinem Zwilling? Hat er deinen Vater schon versucht, umzubringen?

»Ach, er ist eben Zayden. Deine Mutter ruft mich«, würgt er mich sofort ab, aber ich hake jetzt lieber nicht weiter nach, obwohl ich genau merke, dass etwas nicht stimmt. Ich will nicht. Das ist, was ich nicht mehr will, Sergio. Dieses Drama.

»Ich liebe euch. Drück Donovan von mir. Ich schicke euch bald ein Paket in euer Hotel.« Damit legt er auf und ich lächle leicht.

»Okay, Dad«, wispere ich noch und du drückst meine Finger.

»Wie geht es dir?«

»Besser.« Ich wusste gar nicht, dass ich das so vermisst hatte, bis ich plötzlich mit ihm sprach. Wir Menschen wissen oft nicht, was wir wirklich brauchen, bis wir es bekommen. »Und dir?«

»Auch.«

»Gut.«

Du lächelst warm. »Fucking gut, Tesoro.«
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SOPHIA

(Zebra Katz – Monitor)

Als ich heute Nacht aufgebrochen bin, hat Dad schon geschlafen. Also bin ich einfach gegangen, ohne ihm Bescheid zu sagen, aber das ist schon okay. Ich belüge ihn ja nicht und mir wird nichts passieren. Ich habe ehrlich gesagt keine Lust auf einen Bodyguard, der mir verbietet, Orte zu besuchen, die ich besuchen will.

Ich muss mich ablenken, denn seit dem Casa del Nero bist du wieder so verdammt präsent. Dein Blick verfolgt mich regelrecht und ich finde zu Hause keine Ruhe. Deswegen bin ich wieder einmal in den erstbesten Bus gestiegen, der ins Südviertel fuhr. Und als ich ihn wieder verlasse, fegt der Chicagoer Wind über mein Gesicht. Ich halte Onkel Carters Lederjacke an meiner Brust zusammen. Es hat mich in ein ziemlich abgefucktes Viertel verschlagen. Hier ist man als Frau nachts eigentlich nicht sicher. Hier tummeln sich gebrochene Seelen auf der Suche nach ein wenig Heilung oder einem Mittel, die innerlichen Schmerzen zu betäuben. Hier ist das Leben pur, rau. Hier ist es immer ein wenig dunkler als woanders. Hier erinnert es mich am meisten an dich. Nicht an dein Äußeres, aber an dein Inneres. Es kann sein, dass es mich die letzten Wochen an die extremsten Orte verschlägt, und ich will nicht darüber nachdenken, wieso das der Fall ist.

Zwei Blocks weiter beginnt der Straßenstrich, wo sich ein Bordell an das nächste reiht. Rot strahlt die Beleuchtung in den dunklen Himmel und erhellt die Betrunkenen und Drogendealer, die an den Ecken lungern. Aber ich gehe einfach an ihnen vorbei und sie lassen mich auch immer in Ruhe. Ein neues aufgesprühtes Gänseblümchen prangt auf dem mit Graffiti zugeklatschten Kiosk an der Ecke. Ich kenne jedes Graffiti Downtown in- und auswendig. Manchmal habe ich in den dreckigsten Ecken die schönsten Kunstwerke gefunden. Man darf sich vom Äußeren nicht täuschen lassen. Nicht alles, was dreckig ist, ist hässlich. Nicht alles, was imperfekt ist, ist nicht schön. Nicht alles, was vergammelt ist, ist ungenießbar. Zum Beispiel Schimmelkäse. Manchmal muss man eben tiefer blicken. Genauso tief vergrabe ich meine Hände in den Jackentaschen und linse hier und da in ein paar heruntergekommene Wohnungen. Die meisten Balkone sind vergittert, niemand ist hier wirklich sicher. Je öfter ich das sehe, umso mehr weiß ich, wie gut ich es an der Seaside habe, aber eine dunkle Seite zieht mich immer wieder zum Elend. Die Armut ist greifbar, doch die Menschen sind echt. Sie tragen keine Masken, sie machen sich gegenseitig nichts vor. Denn sie haben nichts mehr zu verlieren und der Schein ist ihnen egal. Sie lächeln dir nicht ins Gesicht und zerreißen sich dann ihre Mäuler über dich. Hier ist jeder authentisch, so viel authentischer als bei einer Feier deines Onkels oder im Casa del Nero. Doch wo es nichts zu verlieren gibt, haben die Menschen ihre Hoffnung verloren und das macht sie gefährlich.

Früher warst du überall, wo ich war. Du warst immer da, wenn es gefährlich wurde. Und vielleicht bin ich tief in meinem Inneren ja doch ein Mädchen, das gerettet werden will.

Auf meinem Weg ohne Ziel nehme ich deswegen eine Abkürzung durch eine Hintergasse. Das Licht der Straßenlaternen reicht kaum in die Häuserschlucht. Meine Schritte hallen von den Wänden wider und ich halte den Atem an, als ich an einer stinkenden Mülltonne vorbeigehe. Hier könnte in jeder Ecke eine Gefahr lauern. Die Schatten könnten sich in Hände verwandeln, die nach mir greifen und das Adrenalin rauscht mit jedem Schritt ein wenig höher. In diesem Zustand habe ich mich auch befunden, wenn du Winteraugen hattest. Ich wusste nie, was ich von dir zu erwarten hatte, und ich mochte das. Ich mag es auch jetzt. Denn es verbindet mich mit dir.

Das Verkehrsrauschen entfernt sich immer weiter. Es wird immer stiller. Meine Schritte hallen immer lauter. Oh, Stopp. Das sind gar nicht meine Schritte. Es sind andere Schritte, die sich dazugesellen. Und plötzlich rauscht das Adrenalin stichflammenartig hoch. Irgendjemand geht hinter mir her, aber ich darf jetzt nicht in Panik ausbrechen. Es ist nicht mehr weit, dann verlasse ich die Gasse.

»Ey, Chica«, ruft ein Mann jedoch und ein paar andere lachen. Ich sehe über die Schulter und entdecke fünf übel aussehende Kerle. Nicht gut, gar nicht gut. Eilig sehe ich wieder nach vorn und gehe verbissen weiter. »Warum hast du es denn so eilig?«

Weitergehen. Nicht reagieren. Einfach ignorieren. Dann wird man uninteressant, höre ich die Stimme meines Vaters sagen.

»Was willst du denn mitten in der Nacht hier unten?«, fragt ein anderer. Die Schritte beschleunigen sich, weshalb mein Herz ebenfalls schneller schlägt. Blind taste ich meine Taschen ab und würde am liebsten aufschreien, denn ich habe mein Messer nicht dabei. Gerade heute habe ich es vergessen. Prompt bricht Schweiß in meinem Nacken aus und ich würde am liebsten losrennen.

»Hey, hey, hey. Jetzt warte doch mal, wir beißen nicht!« Ihre Schritte beschleunigen sich und als ich erneut über die Schulter sehe, hat einer der Männer mich fast erreicht. Scheiße! Panik schnürt mir ruckartig die Kehle ab und meine Füße lassen sich nicht mehr aufhalten. Doch gerade, als ich losrennen will, werde ich grob am Oberarm gepackt und krache mit dem Rücken gegen eine Wand. Es presst mir die Luft aus der Lunge und das Chaos explodiert in meinem Kopf. Ich versuche, mich abzustoßen, aber werde mit einem Unterarm an der Brust festgepinnt. Ich sehe direkt in dunkle, blitzende Augen, die ich nicht kenne. Ein leichter Alkoholgeruch strömt in meine Nase und alles in mir verkrampft sich heftig.

»Lass mich los«, bringe ich bei weitem nicht so fest hervor, wie ich gern würde. Ich weiß nicht, was diese Männer von mir wollen, aber ich kann es mir denken, und ich wünschte, ich wäre niemals hergekommen. Der Mann packt meinen Kiefer. Seine rauen Finger bohren sich hart in meine Haut. Irgendetwas funkelt in seinen Augen, als er mich interessiert mustert, und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Ist sie das?«, fragt einer von ihnen und verwirrt mich damit zutiefst.

»Si, das ist die Kleine«, säuselt mein Gegenüber entzückt auf Spanisch. Spanisch. Er ist Spanier! Ein Ruck geht durch mich.

Esteban!

Haben sie etwas damit zu tun? Ist das hier ein weiterer Versuch, mich einzusacken?

Nein, nein, nein. Ich kann nicht. Ich will nicht. Nein!

Plötzlich von einem ganz neuen Feuer getrieben, ramme ich mein Knie mit voller Wucht in den Schritt des Mannes vor mir.

Das darf nicht geschehen. Ich muss weg!

Keuchend taumelt er einen Schritt zurück.

»Puta!«, knurrt er schmerzerfüllt, aber das ist mir egal, ich renne einfach los. Drei Schritte schaffe ich, bevor ich gegen eine harte Brust pralle. Wieder werde ich gegen die Wand gedonnert, diesmal so fest, dass mein gesamter Körper vibriert. Ich schreie auf, als grobe Hände mein Blusenkleid aufreißen.

Mein Hirn will nicht glauben, was hier passiert, als ich am Hals gegen die Wand gedrückt werde und mich nicht mehr rühren kann.

Bitte nicht.

»Scheiße, Fernando, du sollst sie nicht ficken«, knurrt einer der Männer, aber ich höre es nur wie unter Wasser. In meinen Ohren rauscht es zu sehr, in mir rauscht es zu sehr und mir wird immer übler. Ich bemerke, dass meine Hände zittern, als ich sie an die Wand presse. Um es zu verbergen, balle ich sie zu Fäusten. Ich bin nicht bereit dafür. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich wünschte, mein Vater wäre hier, oder Zayden, mein Onkel, du. Aber du bist nicht da. Niemand ist hier und ich weiß nicht, was ich tun soll, denn die Angst lähmt mich viel zu sehr.

»Willst du mir sagen, wo du es hast, oder soll ich suchen?«, säuselt der Typ und ich spüre seinen Ständer an meinem Bauch. Eiskalter Ekel packt mich und meine Kehle schnürt sich ab. Ein Instinkt in mir brüllt, dass ich mich wehren soll, aber meine Gliedmaßen gehorchen mir nicht mehr. Ich kann nicht denken. Ich kann nichts tun.

Ich will nicht.

Bitte ich will nicht.

Was … was will er … was suchen? Wovon redet er? Gott! Ich kann nicht denken, es rauscht viel zu sehr. Wieder schreie ich auf, als ich etwas Kühles an meinem Oberschenkel spüre, mit dem er mein Kleid langsam hochzieht. Erst nach ein paar lähmenden Sekunden bemerke ich, dass es eine Messerklinge ist. Fest kneife ich die Lider aufeinander und unterdrücke ein Aufschluchzen, als er das Kleid mit einem Ruck gänzlich aufschneidet. Die Kälte trifft meine überhitzte Haut und mir wird schwindlig vor Panik. Kurz glaube ich, ohnmächtig zu werden, aber ich bohre meine Nägel in die Handflächen. Ich darf jetzt nicht umkippen. Bloß nicht!

»Scheiße, Fernando, hör jetzt auf!«, ruft der andere hektisch und ich wünschte auch, das würde aufhören. Jedes kleine Detail wird mit einem Mal überdeutlich, all meine Sinne fokussieren sich auf das, was hier passiert und ich wünschte, es würde nicht geschehen. Ich wünschte, ich wäre nicht hier. Hast du dich auch schon so gefühlt, Vito? Verdammt, wieso bist du jetzt nicht hier?

»Schnauze. Ah, da ist es ja«, säuselt er und streicht mit der Messerspitze über das eintätowierte CC an meinem Rippenbogen.

»Der Boss wird dich killen!«

»Vielleicht ist es das ja wert«, erwidert Fernando anzüglich und ein anderer lacht. Ich atme gepresst durch die Nase. Zigarettenrauch strömt hinein und mir dreht sich der Magen um, bis ich würgen muss.

Das darf jetzt nicht passieren.

Bitte, bitte, bitte, nein!

Im nächsten Moment zerreißen Schüsse die Nacht und ich schreie aus vollem Halse. Fast denke ich schon, das war es jetzt und kalter Schweiß bricht auf meinem Gesicht. Automatisch will ich in Deckung gehen, aber Fernandos Griff verhindert es.

Was passiert hier? Oh mein Gott, was ist los?

Mein Blick schießt die Gasse herab und strandet direkt auf dir.

Verdammt nochmal, Vito, du bist es! Du bist hier. Du hast mich gefunden und du warst es, der geschossen hat. Erst jetzt sehe ich die vier Leichen am Boden und nehme den metallischen Geruch von Blut wahr.

Du hast sie umgebracht. Du bist es. Du bist hier und du wirst mich retten.

Ein erleichtertes Schluchzen bricht über meine Lippen. Du stehst da wie ein Rachegott. Die Wut, die von dir ausgeht, könnte ein ganzes Königreich vernichten – mit nur einem Blick aus deinen Eisaugen. Und doch habe ich keine Angst vor dir. Instinktiv zucke ich in deine Richtung, aber Fernando presst mir sein Messer fest an die Kehle.

»Okay, Carino, jetzt ganz stillhalten«, knurrt er angespannt und ich traue mich nicht mal, zu schlucken. Mein Pulsschlag beschleunigt sich so heftig, dass es in meinem Kopf rauscht. Ich zittere am ganzen Körper, als er mich vor sich zerrt und einen Arm um meinen Bauch schlingt. Kühl presst er das Messer gegen meinen Hals und mein Zittern verstärkt sich. Mit aller Macht versuche ich, darauf zu vertrauen, dass du mich hier rausholst, auch wenn du nicht wie du selbst wirkst.

»Du bleibst jetzt einfach ganz ruhig, dann passiert ihr nichts«, sagt der Typ. Rückwärts zerrt er mich mit sich und in mir explodiert erneut Panik. Ich will nicht. Ich will nicht von dir weg, aber du folgst uns, als wärst du an mich gebunden. Dein Blick ist auch direkt in meinen gerichtet – nicht in seinen. Und ich glaube, du fühlst, wie heftig das Adrenalin in mir rauscht. Ich glaube, du fühlst alles. Du fühlst mich und du wirst das nicht zulassen.

»Du hast zwei Sekunden, sie loszulassen«, sprichst du so kontrolliert, so kalt, so endgültig.

»Bleib stehen!«, knurrt der Typ gepresst, aber du bleibst nicht stehen. Du folgst uns mit starren Schritten immer weiter.

»Eins.«

»BLEIB STEHEN!«, brüllt er durch die Gasse und reißt mich härter mit sich. Ohne weiteres Zögern zieht du deinen Zeigefinger zurück und für eine grauenhafte Sekunde glaube ich, zu sterben. Aber die Kugel zischt haarscharf an meiner Schläfe vorbei. Sie triffst ihn in der Schulter und er wird zurückgerissen. Brüllend löst er seinen Griff und du reißt mich sofort an meinem Arm hinter dich. Noch bevor ich ganz herumwirbeln kann, stehst du schon breitbeinig über dem Gesicht des Spaniers und schießt mitten hinein. Ich keuche auf, als sein Blut spritzt und das Messer aus seiner Hand fällt. Der Schuss hallt unnatürlich lang in der Gasse nach und vermischt sich mit deinem tonlosen Wispern. »Zwei.«

Mit einem Mal wird alles so still – unnatürlich still. Nur mein Keuchen hallt von den Wänden wider, während ich in die leblosen Augen am Boden sehe. Du wirbelst zu mir herum und fast schrecke ich vor der Mordlust in deinen Augen zurück. Aber viel mehr drängt es mich zu dir. Ich bin so froh, dass du da bist und ehe ich mich versehe, ziehst du mich an dich. In dem Moment, als ich dich spüre, breche ich endgültig in Tränen aus. Du schlingst einen Arm um meinen Nacken und obwohl deine Waffe direkt neben meinem Gesicht schwebt, brauche ich, dass du mich hältst. So eng es geht, dränge ich mich an dich. Am liebsten würde ich mit dir verschmelzen. Mein ganzer Körper zittert und du krallst dich in die Reste meines Kleides.

Ich realisiere erst in diesem Moment, was fast passiert wäre. Aber jetzt bist du hier. Jetzt bin ich in Sicherheit. Egal, was mein Kopf sagt, mein Herz wusste es schon immer – bei dir bin ich sicher. Du ziehst dich etwas zurück und als dein Blau mich trifft, fühle ich mich, als hättest du mich aus der Dunkelheit gerissen. Dabei denkst du doch, du bist die Dunkelheit.

Du packst meine Wangen und nun presst sich der Griff der Waffe sogar an meine Haut. Aber das ist mir egal, denn deine Lippen prallen auf meine und mich durchrauscht es so heftig, wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Dein verzweifeltes Stöhnen lässt auch mich meine Verzweiflung fühlen. Verdammt, ich habe dich so vermisst. Hart und drängend bewegen sich unsere Lippen aufeinander. Ich fühle mich, als wäre ich aus der Hölle im Himmel gelandet, obwohl sich um unsere Füße herum Blut sammelt. Obwohl du gerade fünf Leben ausgelöscht hast. Obwohl ich gerade fast vergewaltigt und verschleppt wurde.

Wieder pralle ich mit dem Rücken gegen die Wand, aber diesmal liebe ich es. Das Adrenalin entlädt sich mit einem einzigen Rausch, der durch mich fegt. Ich stöhne an deinem Mund und du krallst dich in meine Wange. Alles andere wird unwichtig. Die Gasse verschwimmt. Zurück bleibst nur du. Nur du, der plötzlich hier war, der wieder zur rechten Zeit am rechten Ort war. Der mich wieder verfolgt hat. Der wieder gemordet hat. Der wieder ... so kalt war. So kalt wie damals in deinem Zimmer. So kalt wie bei jeder einzelnen Lüge, die du mir erzählt hast. So kalt wie in dem Moment, in dem du mich in den Abgrund gestoßen hast. In dem Moment, in dem du meinen Glauben an die Liebe zerstört hast. Als du mein Herz zerfetzt hast, Vito.

Mit einem Ruck ziehe ich meinen Kopf zurück.

»Nein!«, bricht es aus mir heraus und du ziehst deine Augenbrauen zusammen, deine Lider bleiben geschlossen. Du weichst nicht, sondern krallst dich nur noch fester in meine Wangen. Nein, ich kann das jetzt nicht. Ich kann mir nicht schon wieder selbst dermaßen wehtun. Ich kann dir nicht vertrauen. Ich kann mich dir nicht hingeben.

»Hör auf«, flüstere ich zittrig, denn eigentlich will ich das gar nicht. Eigentlich will ich genau das hier. Ich will dich so nah wie möglich. So tief wie möglich. Ich will dich wieder fühlen, so sehr. Aber ich darf nicht. Ich habe mein Herz und mich schon einmal verraten, ein zweites Mal darf ich das nicht zulassen.

Als du die Augen öffnest, ist dein so Blick dunkel, dass ich allein davon erschauere. Es kostet mich alles, meinen Mund nicht wieder auf deinen zu pressen, dir so nah zu sein und dich doch von mir zu stoßen.

Prüfend siehst du zwischen meinen Augen hin und her und beißt die Zähne aufeinander, als du die Endgültigkeit in meinen Augen bemerkst. Harsch reißt du deine Hände von mir und ich würde am liebsten schreien. Ich will nicht, dass du mich loslässt. Aber du tust es. Du trittst sichtlich schwerfällig zurück und ich halte die Lederjacke vor meiner Brust zusammen.

»Ich bringe dich nach Hause«, bestimmst du monoton. Verdammt. Fünf Männer sind gestorben. Sie bluten zu unseren Füßen aus und ich kann nur daran denken, dass ich mich nicht schon wieder von dir trennen will.

»Was wolltest du hier überhaupt?«, frage ich heiser, aber du überschaust mich nur von oben bis unten, als du die Waffe in deinen Hosenbund schiebst.

»Ich parke am Ende der Gasse.« Mit einem Nicken deutest du zu deinem Wagen und ich versuche, meinen wirren Verstand zu ordnen.

»Hast du mich wieder verfolgt?« Warum? Warum tust du das hier? Warum bist du noch hinter mir her? Warum küsst du mich? Warum siehst du mich so dunkel an?

Angestrengt krallst du dich in dein Haar. »Steig einfach ins Auto«, knurrst du verbissen und am liebsten würde ich dich aus vollem Halse anbrüllen. Ich würde am liebsten alles an dir rauslassen. Ich würde dich am liebsten fragen, wieso du mir das schon wieder antust, aber ich will hier nur noch weg. Deswegen setze ich mich in Bewegung und rausche an dir vorbei.

Meine Schritte sind zittrig. Alles an mir zittert. Ich kann nicht schnell genug hier wegkommen. Ich will diese Männer hinter mir lassen. Aber dich kann ich nicht hinter mir lassen, egal, wie sehr ich es versuche.

Und das liegt nicht daran, dass du mich verfolgst wie ein dunkler Schatten.
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SOPHIA

(Asal – Pretty Juvenile)

Dein Auto ist gar nicht mehr dein Auto, Vito. Die Armatur ist verstaubt, zwei Flaschen stehen in der Halterung. Die Fußmatten sind dreckverschmiert und auf dem Rücksitz liegen allerhand Dinge, die nicht auf einen Rücksitz gehören – zumindest in deiner Welt. Außerdem stinkt es nach kaltem Rauch, aber mir ist sowieso übel, also ist das egal.

Wir fahren schon seit fünf Minuten, aber was gerade geschehen ist, steckt mir immer noch in den Knochen. Die Frage, was zum Teufel mit deinem Auto los ist, ist eine willkommene Ablenkung. Verhalten mustere ich dein verhärtetes Profil. Du hast die letzten Minuten kein Wort gesagt und auch ich habe geschwiegen. Viel zu verkrampft war alles in mir. Langsam lasse ich meinen Blick an dir herabschweifen und ziehe meine Brauen immer weiter zusammen. Dein weißes Langarmshirt ist verschwitzt und ich weiß nicht, ob ich dich je in einer Trainingshose gesehen habe.

»Was ist eigentlich los mit dir?«, kann ich es mir nicht mehr verkneifen.

Du reißt den Blick von der Straße los, als hättest du mich vergessen. Es knackt nervenaufreibend, als du mit deinen Schultern rollst.

»Was soll denn los sein, Sophia?«

»Deine Fußmatten sind dreckig.«

»Ich war verhindert.« Ach ja? Wieso denn?

»Es klebt ein Kaugummi unter meinem Sitz.«

»Das war wahrscheinlich meine Schwester.« Du wechselst die Spur, ohne zu blinken oder ordentlich in den Spiegel zu sehen, und ich zweifle immer mehr an deiner Zurechnungsfähigkeit. Wer bist du und was hast du mit (meinem?) Vito gemacht?

»Zwei angebrochene Flaschen in deinem Getränkehalter.«

»Das kann man noch trinken.« Wirklich? In einer Flasche schwimmen Schimmelklümpchen.

»Deine Haare sind ein Chaos.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht deinen Vorstellungen entspreche.« Über das Lenkrad scrollst du durch dein Telefonbuch, aber ich nehme es nur am Rande wahr. Ich versuche, mich ganz auf dich zu konzentrieren und nicht immer wieder diese widerlichen Hände auf mir zu fühlen.

»Dein Shirt ist verschwitzt.«

»Es war wohl nicht das richtige für dieses Wetter.«

»Du ziehst nie das Falsche an«, erinnere ich dich. Manchmal brauchst du eine halbe Stunde, um dich für das richtige Oberteil zu entscheiden. Oder hast du mir das tatsächlich nur vorgemacht? Bist du vielleicht tatsächlich so? Nein.

»Soll ich es ausziehen, Sophia? Bist du dann zufrieden?«

»Das wirst du doch sowieso nicht machen.«

Du schnaubst träge, als du an einer roten Ampel hältst. Wenigstens das tust du. Ein Freizeichen hallt durch das Wageninnere, als du einen Anruf tätigst. Gleichzeitigst packst du das Oberteil am Saum und ich starre dich schockiert an.

»Ja?«, erklingt die Stimme eines de Luca-Bodyguards.

»Ja, Vittorio. Ich schicke dir einen Standort. Dort findest du fünf tote Spanier. Bring sie ins Schlachthaus. Ich bin noch nicht fertig.« Damit ziehst du das Oberteil über deinen Kopf und schmeißt es zu den anderen auf dem Rücksitz. Allerdings bist du nicht oberkörperfrei, sondern von einem weißen dunkelgrauen Muskelshirt bedeckt. Vito, weiß passt nicht zu dunkelgrau, zumindest nicht in deiner Welt.

Vittorio schweigt ein paar Sekunden. »Ja, Sir«, bringt er dann jedoch hervor und die Leitung klackt. War das etwa leichte Resignation in der Stimme des Bodyguards? Wieso resigniert er denn, Vito? Wie oft muss er so hinter dir her räumen?

»Also waren es Estebans?«

»Definitiv.« Du nimmst dein Etui aus der Mittelkonsole und zündest dir eine Zigarette an. Ich mache dich nicht auf die Wertminderung aufmerksam, sondern öffne mein Fenster ein wenig. Der Filter bleibt zwischen deinen Lippen hängen, als du weiterfährst.

»Wie geht es dir?«, fragst du und überschaust mich aus den Augenwinkeln. Willst du das wirklich wissen?

»Wieso interessiere ich dich überhaupt?«

»Verdammt, Sophia. Du wurdest gerade fast vergewaltigt. Soll das an mir abprallen?«, fragst du gereizt. »Wie geht es dir? Haben sie dir wehgetan?«

Ich schlucke, aber der Kloß in meiner Kehle bleibt. »Sie haben mir nicht wehgetan«, antworte ich mit belegter Stimme. Du kamst rechtzeitig, zumindest, bevor das Schlimmste passieren konnte. Und dir? Ist dir schon mal das Schlimmste passiert?

»Bist du dir sicher?« Du nimmst die Zigarette aus deinem Mund und schnippst die Asche nach draußen.

»Ich bin nicht verletzt.« Nicht körperlich. »Was hast du da gemacht?«, frage ich wieder. Bitte sag mir doch einfach, dass du mich noch verfolgst.

»Was hast du da gemacht?«, fragst du scharf.

»Ich war spazieren!«

»Also hast du immer noch nicht begriffen, wie gefährlich die Lage da draußen ist. Deine Schwester hat das Land deswegen verlassen und du spazierst durch die dunkelsten Gassen?« Was ist das denn für ein Stimmungsumschwung? Und was sind das für Vorwürfe?

»Das kann dir doch egal sein.« Kümmere dich doch einfach um deine Schwester.

Tief atmest du durch und streichst dir durch das wirre Haar. Du hast kaum zweimal an der Zigarette gezogen, schon segelt sie nach draußen.

»Und wieso bist du überhaupt so chaotisch?«, fahre ich dich an. Das alles passt nicht zusammen. Du passt nicht zusammen.

»Kann dir doch egal sein«, wiederholst du.

»Hat es was mit mir zu tun?« Hast du vielleicht doch mehr für mich empfunden? Hast du mich absichtlich von dir gestoßen? Hat dich irgendetwas gestört?

Hart kneifst du dir in den Nasenrücken. »Nein, es hat nichts mit dir zu tun.«

Ich reiße deine Hand runter und ignoriere den Stromschlag, der mich durchzischt. »Sei ehrlich!«

»Würdest du mir denn noch irgendetwas glauben?«, fragst du mit erhobener Braue und beißt dann die Zähne aufeinander. »Vergiss es.«

Meine Finger an deinem Unterarm zucken. »Wieso bist du so durcheinander?«, wiederhole ich eindringlicher und du knirschst mit den Zähnen. Das gefällt mir nicht. Dich so zu sehen, gefällt mir überhaupt nicht.

»Ich bin nicht durcheinander.«

»Du bist ein Chaos«, wiederhole ich. Und eigentlich sollte es mich nicht interessieren, aber ich komme nicht aus meiner Haut. Ich kann nicht einfach weitermachen, als hätte ich dich nie geliebt, denn ich liebe dich immer noch.

Du schüttelst leicht den Kopf und siehst wieder nach vorn.

»Das ist deine Antwort?«, blaffe ich und lasse endlich deinen Unterarm los. »Gut, dann rede eben nicht mit mir. Mir auch egal.« Ich sehe aus dem Fenster, erkenne aber die Stadt nicht wirklich. Ich weiß nicht, was ich hier tue und du hast recht, ich bin vielleicht wirklich gerade ein bisschen lebensmüde. Vielleicht wollte ich ja genau das hier. Aber was wäre geschehen, wenn du nicht aufgetaucht wärst? Ich muss damit aufhören. Ich muss endlich über dich hinwegkommen, aber ich weiß nicht, wie.

Du biegst auf den Waldweg und ich versuche, mich zu entspannen, als der Lake Michigan in Sicht kommt. Dad wird völlig durchdrehen, wenn er hört, was geschehen ist, dabei ist er gerade sowieso schon so fertig.

»Was passiert jetzt?«, frage ich müde.

»Ich werde deinem Vater Bericht erstatten müssen. Die Spanier sind immerhin eine Rush-Angelegenheit und vielleicht bekommt er es ja endlich hin, gebührend auf dich aufzupassen. Mein Onkel wird sich um den Rest kümmern.«

»Mein Vater weiß über uns Bescheid.«

»Ich weiß.«

»Woher denn?«

»Wir haben uns unterhalten.« Das hätte ich mir denken können. »Habt ihr euch auch unterhalten?«

»Ja.« Und ich fühle mich immer noch mies, weil ich meine Eltern dermaßen belogen habe. Ich habe vieles getan, was ich normalerweise nicht tun würde.

»Und? Hast du jetzt verstanden, was für ein böser Junge ich bin?«

»Das habe ich schon verstanden, als du mich rausgeschmissen hast.«

»Ich habe dich nie rausgeschmissen, Sophia. Du bist gegangen«, erinnerst du mich und ich glaube, mich verhört zu haben.

»Du hast gesagt, ich soll laufen und du hast ...« Ich verstumme, denn ich will eigentlich nicht mal an diese Worte denken.

»Ja, ich habe gesagt, du sollst laufen und dich vor mir in Sicherheit bringen. Aber nicht, dass du mich stehenlassen sollst. Das hast du entschieden, Schönheit«, sagst du und ich wende mich dir weiter zu.

»Du hast mir wehgetan! Du hast mir alles entgegengespien, wovor ich Angst hatte! Du hast mich angelogen und mein Herz zerfetzt! Du hast mich von dir gestoßen!«

»Das habe ich, aber du bist gegangen«, beharrst du und ich mustere dich fassungslos.

»Ja, natürlich bin ich gegangen. Was hätte ich ...«

»Ah!«, unterbrichst du mich mit einem erhobenen Finger. »Du bist gegangen. Egal, was ich gemacht habe, du bist gegangen. Also sag nicht, ich hätte dich rausgeschmissen.«

Ich ziehe deinen Finger herab. »Du bist total krank.«

»Auch schon gemerkt?«, fragst du abfällig.

»Okay, dann bin ich eben gegangen. Das war auch mein einziges Vergehen!«

»Ich sprach nie von einem Vergehen, Sophia. Ich will nur, dass die Fakten klar sind. Ja, ich habe dich verletzt und belogen. Ja, ich habe dir wehgetan und dich weggestoßen. Und du bist gegangen.« Stur starrst du geradeaus und deine Kiefermuskeln spielen. Auch deine Finger sind so fest um das Lenkrad gekrallt, dass deine Knöchel hervortreten. Was fällt dir so schwer? Ich werde einfach nicht schlau aus dir und es sollte mir auch wirklich egal sein. Das alles.

»Ja, das sind die Fakten«, antworte ich etwas resigniert und lehne mich zurück.

»Wirst du jetzt aufhören, durch gefährliche Gassen zu spazieren?«

Ich antworte darauf nicht, denn vielleicht würde das ja bedeuten, dich nicht mehr zu sehen. Und dazu bin ich einfach noch nicht bereit.

»Sophia«, knurrst du.

»Ehrlich, wieso interessiert dich das alles?«

»WAS DENKST DU DENN?«, brüllst du mich plötzlich das erste Mal an und in deinen blauen Augen blitzt es nur so. »MEIN GOTT, WAS DENKST DU DENN?«

»Dass ich dir scheißegal bin!«

»Ja, schön. Dann denk das«, zischst du und konzentrierst dich auf die Brücke, über die wir fahren. Aber, Vito …

»Ich bin dir gar nicht scheißegal.« Kurze, ekelhafte Hoffnung keimt in mir auf und lässt mein Herz schneller schlagen.

»Das habe ich ja auch nie gesagt«, killst du sie, wie du es am besten kannst.

»Nein, du hast gesagt, dass du niemals jemanden wie mich lieben könntest«, erinnere ich dich an deinen Todesstich und du blähst deine Nasenflügel. »Aber ist ja auch egal.« Wir sollten aufhören, darüber zu reden. Es bringt sowieso nichts. Du hast mich ausgenutzt, ich war so dumm, darauf reinzufallen. Ende der fucking Geschichte, wie Sergio sagen würde.

»Ja, das ist es«, murmelst du und hältst vor unserem Tor.

»Ich kann meinem Vater selbst Bericht erstatten. Du musst nicht mit reinkommen.« Ich darf nicht zu lang in deiner Nähe sein, denn dann kann ich nicht denken.

»Vergiss es«, knurrst du und fährst das erste Mal auf unser Grundstück. Gut, wie du willst. Ich weiß nicht, was er tun wird. Ich wünschte, du wärst unter anderen Umständen hier. Ich wünschte, du wärst hier, weil ich dich als meinen Freund vorstelle. Überglücklich und freudestrahlend. Nicht, weil ich in einer dreckigen Gosse fast vergewaltigt wurde.

Du parkst neben dem Auto meiner Mutter und ich schließe die Jacke gänzlich. Dein Blick gleitet an dem Haus hoch.

»Du kannst auch einfach fahren.« Ehrlich, ich will dich da drin nicht haben.

Verbissen steigst du aus und ich verdrehe meine Augen, als du die Tür schwungvoll zuknallst. Was ist los mit dir? Ehrlich jetzt. Du kannst auch wirklich gar nichts von dem tun, was ich will, also steige auch ich verkrampft aus. Du wartest am Ende der Treppe auf mich, die Hände tief in den Taschen deiner Trainingshose vergraben. Dein Anblick tut weh, es sticht in meiner Brust, direkt in meinem geschundenen, masochistischen Herzen, direkt in meiner von dir ramponierten Seele und ich will das alles nicht. Ich will das nicht mehr fühlen und ich will auch nicht deinen Duft riechen. Ich will aber vor allem nicht, dass du meinem Vater irgendwas erzählst. Denn er wird sich nur unnötig Sorgen machen. Andererseits weiß ich natürlich, dass er erfahren muss, was geschehen ist. Unwillig gehe ich voran und sperre die Haustür auf.

»Wahrscheinlich schlafen sowieso alle.« Hoffentlich. Dann kann ich es ihm morgen vielleicht irgendwie schonend beibringen. Vielleicht auch gar nicht.

»Ist mir egal. Weck ihn«, forderst du leise und schließt die Tür hinter uns. Leider geht in dem Moment das Licht an und alles in mir spannt sich an. Denn Dad kommt die Treppe runter. Er schläft gar nicht, sondern ist hellwach.

»Wo warst du?«, fragt er sofort und ich verkrampfe mich noch mehr.

»Ich war nur spazieren. Ich wollte dich nicht wecken«, antworte ich schuldbewusst, als sein Blick auch schon auf dich fällt und abkühlt.

»Ich habe sie eingesammelt. Fünf Spanier wollten sich über sie hermachen. Es waren Estebans. Sie sind alle tot, ich werde mehr herausfinden«, erklärst du knapp und schwingst deinen Schlüssel um deinen Finger. Verdammte Scheiße. Hätte man ihm das nicht ein bisschen schonender beibringen können? Ich werfe dir einen gereizten Blick über die Schulter zu, aber du bist auf meinen Vater fixiert.

»Es war gar nicht so schlimm!«, sage ich, aber er wirkt nicht sehr beruhigt. Sein Gesicht verhärtet sich, als er den letzten Schritt ins Foyer macht.

»Es war schlimm. Sie haben sie mit einem Messer bedroht und ihr die Kleidung vom Körper geschnitten«, sagst du schonungslos und ich fahre zu dir herum.

»Hör auf jetzt!«

»Nein«, antwortest du kühl. »Es hat in eurem Viertel stattgefunden«, fährst du fort und mein Vater ballt seine Faust.

»Namen?«

»Werde ich herausfinden.«

»Fernando«, fällt mir hohl ein. »Aber mir ist wirklich nichts zugestoßen.« Mein Vater sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig, während du wieder die Zähne zusammenbeißt.

»Ich wollte sie nur abliefern. Ich fahre jetzt wieder.« Du überschaust mich nochmal kurz und das Schlimmste an allem ist, dass ich nicht will, dass du fährst. Ich will, dass du hierbleibst, hier bei mir. Aber du wirst nicht bleiben, denn ich bedeute dir nicht, was du mir bedeutest, du hast mich um den Finger gewickelt und vielleicht gab es ein paar Momente, in denen du mich mochtest. Vielleicht waren ein paar Dinge nicht gespielt, aber du hast mich nie geliebt und du wirst mich nie lieben. Deswegen halte ich dich nicht auf und das, obwohl es mir alles abverlangt.

Du wendest dich ab und es hallt laut in mir nach, als du die Tür hinter dir schließt.

Es fühlt sich an, als würdest du mir wieder etwas entreißen. Als würde ich ganz allein auf dieser Welt zurückbleiben. Ich kralle mich in die Jacke, fühle mich so verdammt mies, so verdammt kaputt und das nicht nur wegen der Sache mit den Spaniern.

Diese Nacht mache ich kein Auge zu, ich liege in meinem Bett und starre zu dir rüber. Denn das ist alles, was mir von dir bleibt.
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VITO

(Emika – Run)

Vorsicht eklig!

Ich war siebzehn Jahre alt, als ich meine erste Leiche zerstückelt habe, Sophia. Ich weiß noch, wie sehr es mir davor gegraut hat, weil ich dachte, es würde sich um eine blutige, dreckige Angelegenheit handeln, aber dem ist gar nicht so, Schönheit.

Leichen zu zerteilen, kann sogar recht sauber vonstatten gehen. Vor allem, wenn man es mit Fingerspitzengefühl tut. Und egal, was ihr alle von mir haltet, egal, wie chaotisch ich momentan bin und egal, wie sehr ihr alle denkt, ich hätte die Kontrolle über mein Leben verloren: Ich weiß, was ich tue.

Deswegen habe ich den Boden im Schlachthaus Nähe Industriegebiet mit Folie ausgelegt. Allein das hat mich fast eine Stunde Arbeit gekostet. Ich war sehr gründlich, Sophia. Nicht, wie ich es zurzeit bei meinem Auto und meinem Schlafzimmer bin. Das ist ja auch alles nicht wichtig. Aber das hier schon, denn es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.

Fünf spanische tote Männer liegen nebeneinander auf dieser Folie und ich habe sie selbstverständlich vollständig entkleidet. Jeder Einzelne trägt das Esteban-Tattoo unter seiner schmutzigen Haut und natürlich habe ich auch schon jeden einzelnen Ausweis und Führerschein abfotografiert und geradewegs an meinen Onkel weitergeleitet. Was er damit macht, weiß ich nicht, aber was ich mit diesen Leichen tue, weiß ich durchaus. Auch die Handys werde ich mir noch vornehmen, allerdings muss ich jetzt erstmal diese Männer zerstückeln.

Das Gute am Tod ist, Sophia, dass die Blutzirkulation stoppt. Das ist es, was uns die Sauerei erspart. Die Leichenstarre hat auch schon eingesetzt, deswegen sind diese fünf Schweinchen etwas unflexibel. Aber das macht nichts. Sie müssen nicht gelenkig sein, um zersägt zu werden.

Siehst du, endlich wird mal etwas Sinnvolles in dieser Halle auseinandergenommen.

Ich trage Handschuhe, denn in diesem Fall sind sie notwendig. Unfassbar, da musste ich also erstmal ein paar schmierige Wichser töten, um wenigstens ein paar Stunden wieder ich selbst sein zu können. Mein Muskelshirt habe ich auch ausgezogen, denn es ist verdammt heiß hier drin. Nun umrunde ich mit meiner Knochensäge die fünf Leichen und lege den Kopf schief. Ich werde mir Fernando für den Schluss aufheben. Er war besonders hartnäckig und hat sich besonders an dir vergriffen.

Es war wie ein Albtraum, Sophia. Natürlich bin ich dir mal wieder hinterhergefahren, als ich mitbekam, dass du das Haus verließt. Allerdings habe ich dich kurz aus den Augen verloren. Denn während ich parken wollte, hat ein LKW mir die Sicht auf dich versperrt und als er fort war, warst es auch du. Ich hatte einen halben Nervenzusammenbruch, weil ich Gasse für Gasse nach dir absuchen musste und es war der Adrenalinrausch meines Lebens. Als ich dich dann jedoch fand – so ausgeliefert, eingeschüchtert, so am Limit und hilflos, hat sich ein Schalter in mir umgelegt. Niemand fasst dich an – ob du es willst oder nicht. Es ist mir schon öfter passiert, dass ich gefühlt meinen Körper verlassen habe und deswegen weiß ich gar nicht mehr so wirklich, wie meinen Lippen auf deinen landeten. Bis zu diesem Zeitpunkt hat mein Gehirn ausgesetzt. Das hat es auch in meiner Kindheit jedes Mal, wenn sie in mein Zimmer kam. Ich habe gehandelt, ohne nachzudenken. Mein einziger Gedanke war, dass du niemals erleben darfst, was ich erlebt habe. Niemand darf dir dein Strahlen nehmen. Warum halte ich mich wohl von dir fern? Und wenn ich es nicht darf, was glauben sie dann, was sie dürfen?

Und du, Sophia? Du hast wirklich gar nichts gelernt. Sie hätten dich verschleppen können. Sie hätten dich einsperren können. Sie hätten dich vergewaltigen können. Du weißt gar nicht, wie wütend ich vorhin war – das ist dir völlig entgangen. Am liebsten hätte ich dich angebrüllt, dass ich dich töte, wenn ich dich nochmal in so einer Gegend sehe und kurz habe ich mich auch verloren, aber das passiert mir in letzter Zeit öfter und ich mache mir nichts mehr daraus. Kritisch wurde es, als du zu bohren begonnen hast. Fast hätte ich dir gesagt, dass du mir fehlst, dass ich nicht über dich hinwegkomme und deswegen so aussehe. Aber ich konnte mich gerade so beherrschen und das war auch besser so. Ich denke, auch dein Vater und du habt es nun verstanden und ich hoffe wirklich, dass er dich nicht nochmal ohne Bodyguard rausschickt. Sonst kann er nur davon träumen, dass ich mich von dir fernhalte.

Jetzt bist du zu Hause, wieder unerreichbar für mich, aber das ist kein Problem, Sophia. Ich bin ja beschäftigt. Mit diesen Hunden, die es gewagt haben, ihre Griffel an dich zu legen.

Dieses Stück Scheiße hat dein Kleid aufgeschnitten. Ich wünschte, er würde noch leben. Ich würde ihm gern jeden einzelnen Zahn ziehen, jeden einzelnen Finger abtrennen und ihm in die Augen blicken, während ich das Gleiche mit seinem Schwanz tue. Aber man kann ja nicht alles haben, also werde ich diese Männer auseinandernehmen, hübsch verpacken und sie in Einzelteilen ihrem Boss schicken. Er kann dann Puzzle mit ihnen spielen. Er kann sie auch bunt zusammenwürfeln. Es ist ihm überlassen.

Ich beginne mit dem Äußersten. Ich habe mir die Männer so hingelegt, wie ich sie zerlegen möchte. Also gehe ich neben ihm in die Hocke und ziehe seinen steifen Arm zur Seite. Das Ratschen echot in der gesamten Halle, als ich den Arm an seiner Schulter abtrenne. Die Säge schabt durch seine Sehnen, Muskeln und Knochen. Es ist tiefbefriedigend und ich gehe sehr präzise vor. Ich mag es, solche Dinge sehr genau und bedacht durchzuführen. Der Gedanke, dass du friedlich in deinem Bettchen schläfst, gibt mir die nötige Ruhe. Ich gebe einen angestrengten Laut von mir, als die Säge auch durch das letzte bisschen Fleisch gleitet, und platziere den Arm dann auf der davor vorgesehenen Folie.

Sauber. So mag ich das.

Jetzt das linke Bein. Doch gerade, als ich die Säge perfekt auf Leistenhöhe ansetze, zerreißt das Klingeln meines Handys meine Ruhe. Wer ruft mich denn am frühen Morgen an?

Ich werfe einen kurzen Blick auf das Gerät, aber es ist Ramon, also kann ich es nicht ignorieren. Mit dem Unterarm wische ich den Schweiß von meiner Stirn, ehe ich rangehe.

»Ramon?« Ich klemme das Handy zwischen Ohr und Schulter, bevor ich die Säge wieder ansetze.

»Vito!«, antwortet er gestresst. Aha. Unausgeschlafen, vollgekokst, hoffentlich nicht orientierungslos.

»Ja, Ramon?« Ich drücke die Säge in das Bein des Spaniers. Er heißt übrigens Gianluca, was meiner Meinung nach sehr italienisch klingt. Aber das ist jetzt auch egal. Er ist ja tot.

»Wo bist du?«

»Im Schlachthaus. Und du?«

»Gleich im Jet.« Er hinterfragt nicht, was ich hier tue. Wahrscheinlich kann er es sich vorstellen. Aber was macht er im Jet? »Du musst deinen Vater im Copacabana abholen. Er ist betrunken.« Jetzt fehlt Sergio mir doch ein wenig. Als er noch in Chicago war, musste ich mich mit so etwas nicht herumschlagen. Was macht mein Vater überhaupt in einem Puff, wenn er eine Frau zu Hause hat? Ach, wieso frage ich mich das eigentlich noch?

»Ja, mache ich«, antworte ich gereizt, denn meine Pläne sahen anders aus. Aber ich werde ihn einfach kurz zu Hause rausschmeißen und dann wieder herkommen.

»Wieso dieser Unterton?«

»Ramon, ich zerstückle gerade Leichen.«

»Die laufen dir nicht weg.« Jetzt erst recht nicht mehr, denn Gianluca fehlt ein Bein. »Ach, und füttere Ariana einmal am Tag!«

Ich verziehe mein Gesicht. Er sperrt immer noch seine Ariana in seinem Schlafzimmer ein. »Ich sage es Amalia.« Ich will damit nichts zu tun haben.

»Ja, ist wahrscheinlich besser. Ich muss jetzt aufhören, Vito. Wirklich!«, meint er vorwurfsvoll, obwohl er derjenige war, der mich angerufen hat.

»Schön, aber wohin fliegst du?«

»Kolumbien, er bringt sie sonst um!« Ach, seine zweite Persönlichkeit, die immer schon ein Problem mit Ariana hatte. Ich seufze schwer und lege die Säge ab.

»Ich kümmere mich um meinen Vater. Meld dich, wenn du zurück bist.« Ich weiß nicht, ob Ramon je zurückkehren wird. Vielleicht stirbt er in Kolumbien auch an einer Überdosis. »Übertreib es nicht«, sage ich noch und lege auf. Mein Blick schweift über die Toten und ich seufze bedauernd.

»Ich bin bald zurück. Aber wirklich nicht weglaufen!«, fordere ich eindringlich, bevor ich mich erhebe. Fahrig streife ich mein Muskelshirt über. Was hattest du überhaupt für ein Problem mit meinem Oberteil, hm? Erst heißt es, Vito hat einen Stock im Arsch, jetzt heißt es, Vito ist zu chaotisch. Aber was du von Vito hältst, ist ja auch egal, Sophia. Hauptsache, du kommst nicht dahinter, warum Vito wirklich so chaotisch ist.

Als ich das Schlachthaus verlasse, stöhne ich leise, denn die Morgensonne blendet mich und sie ist so verflucht heiß. Ich verabscheue den Sommer und vor allem, wenn ich keine Sekunde geschlafen habe, stößt er mir noch härter auf. Eilig setze ich mich in den Wagen und öffne alle Fenster. Auch meine Sonnenbrille streife ich über meine Augen und starte dann den Motor. Mit beiden Händen umklammere ich das Lenkrad, als ich durch das Industriegebiet fahre. Viele halten den Sommer für Unschuld. Sie vergleichen ihn mit Frische, mit Leben. Aber eigentlich stinken an allen Ecken Blumen, Pollen verpesten die Lüfte, Menschen stinken nach Schweiß und der Asphalt flimmert. Die Erde trocknet aus, Pflanzen trocknen aus, Bäume trocknen aus. Aber ja, sehr unschuldig. Ich verstehe schon.

Ich habe es wirklich eilig. Was macht er denn um diese Uhrzeit in einem Puff? Wozu hat er denn Giuliana geheiratet? Was soll denn das alles? Dieses ganze Schauspiel mit Marcello, huh? Nur, damit ich ihn morgens um acht aus einem Puff abholen muss? Geht es noch niveauloser? Nein. Willkommen in meiner Familie.

Gereizt trommle ich mit den Fingern auf dem Lenkrad und überhole einfach einen anderen Wagen. Ich habe jetzt keine Geduld. Diese gewöhnlichen Menschen wissen ja nicht, was ich noch alles zu erledigen habe. Allein schon diese Männer auseinanderzupflücken, wird Stunden dauern – sie ordentlich zu verpacken, ebenfalls. Und dann muss ich mich mit meinem Onkel zusammensetzen. Was ist eigentlich, wenn noch mehr von ihnen hier herumlungern? Du solltest das Haus nicht mehr verlassen. Und ich hoffe wirklich, dass dein Vater Nachforschungen anstellt.

Ich fühle mich, als müsste ich alles selbst machen, weil es keiner sonst hinbekommt, und aus meiner Gereiztheit wird immer größere Wut. Jetzt warte, Sophia, das Beste für heute kommt noch. Wenn Ramon mich schon auffordert, meinen Vater abzuholen, heißt es, dass er es maßlos übertrieben hat. Wahrscheinlich kann er nicht mal mehr aufrecht stehen, aber hat er das je getan? Wie du merkst, Schönheit, ist mein ganzer Hass zurück. Ein Gespräch, das ich mit ihm geführt habe, ist schon zu lang her. Seitdem sind wir dazu übergegangen, uns zu ignorieren. Das heißt, ich ignoriere ihn und was er tut, weiß ich nicht. Ich versuche, mich davon zu distanzieren. Aber wie?

Jetzt muss ich mich ja um ihn kümmern. Dabei will ich mich nur um dich kümmern. Ich habe deine Lippen wieder gespürt. Wie soll ich jetzt klarkommen? Kurz war alles wieder so verflucht gut. Ich war wieder im Himmel, wenn auch in meiner persönlichen Hölle, in der man dich dermaßen beschmutzt und bricht. Ich hätte dich am liebsten in mich eingewickelt und nie wieder rausgelassen. Ich verliere bald den Verstand, Sophia. Und das ist die letzte Chance deines Vaters, ordentlich auf dich aufzupassen. Sonst muss ich dich in den Keller sperren. Sag, willst du wie Ariana enden? Nein? Dann pass verdammt nochmal auf dich auf! Wenn du das kannst.

Ich knurre in mich hinein, als der Club in Sicht kommt, und biege auf den leeren Parkplatz. Na ja, ganz leer ist er nicht. Der Audi meines Vaters steht da – so schamlos, als wäre es okay, was er da drin tut. Er hat nicht mal den Anstand, woanders zu parken. Aber dass er gern andere Menschen demütigt, wissen wir ja schon.

Als ich aussteige, schlägt mir wieder diese erbärmliche Hitze entgegen. Ich ramme meine Hände in die Hosentaschen und gehe auf den bereits geschlossenen Club zu. Die Beleuchtung über der Tür wurde ausgeschaltet. Dunkelrote Samtvorhänge verhindern einen Blick hinein. Die Silhouette einer Stripperin ist an einer Scheibe abgebildet. Abstoßend. Ekelhaft. Niemals würde ich freiwillig einen Fuß da rein setzen – egal, in welchem Zustand. Hoffentlich wird mein Vater gleich in ein Alkoholkoma fallen, wenn ich ihn ins Auto bugsiere. Ich brauche kein betrunkenes Gelalle. Wirklich nicht.

Harsch drücke ich die schwere Tür auf und werde in Dunkelheit gehüllt. Kalter Rauch und der Geruch von Sex schlagen mir entgegen und mein Magen dreht sich um, aber in mir summt es genüsslich. Ekelhaft. Ich hasse das. Nicht einmal die bereits staubsaugenden und putzenden Reinigungskräfte können diesem Club Normalität verleihen. Ich dränge mich an einem silbernen Geländer vorbei und spähe in die untere Etage.

Ew!

Ja, wirklich. Es gibt tausend Dinge, die ich lieber sehen würde, als meinen Vater, der gerade einen Blowjob bekommt. Wie kann dieser Mann sich noch in die Augen sehen? Er widert mich an und eigentlich würde ich ihm gern von hier aus in den Kopf schießen, wenn er schon so wehrlos ist, aber ich tue es nicht.

Wieso nicht? Er hätte es verdient.

Ja, das hätte er wirklich und auch Amalia wäre endlich glücklich. Aber unser Platz in der Familie wäre ohne ihn nicht sicher und das können wir uns nicht leisten. Außerdem würde Giuliana zusammenbrechen. Ich weiß nicht, was sie an ihm liebt, aber sie tut es. Also erschieße ich ihn nicht. Ist ja auch nicht das erste Mal, dass ich so etwas bei ihm sehe. Was? Du denkst, in sexueller Hinsicht stimmt was bei mir nicht? Ach, Quatsch. Alles ganz normal. Wieder einmal ein Beweis für mich, warum es besser für dich ist, dich von mir fernzuhalten. Unsere Familien ähneln sich wirklich kein Stück. Hm. Sollte ich ihn unterbrechen oder warten, dass er fertig ist?

Unterbrechen.

Okay.

Ich schiebe zwei Finger in meinen Mund und pfeife. Mein Vater gibt einen frustrierten Laut von sich. Seine Hand stockt in dem Haar der Blondine und natürlich wende ich meinen Blick nicht ab. Wenn ich schon hier stehe, will ich alles sehen.

Verbissen hebt er seinen Blick zu mir und zerrt ihren Kopf von sich. Wow. Das hätte ich diesem Versager jetzt nicht zugetraut.

»Dein Taxi ist da!«, rufe ich, während er fahrig seine Hose schließt und den Hinterkopf an den Sessel lehnt.

»Fuck, ich brauche kein Taxi«, knurrt er mit geschlossenen Lidern. Schweiß läuft über sein Gesicht und seine dunkle Kleidung klebt an ihm. Ich ekle mich wirklich vor der Lust in seinen Zügen. Eine Frage, Sophia: Wie oft hast du denn deine Eltern so gesehen, huh? Für Amalia und mich ist es nämlich normal.

»Beweg deinen Arsch. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Dann geh doch!« Würde ich ja gern, aber Ramon verlässt sich auf mich. Also stütze ich meine Hände auf dieses bakterienverseuchte Geländer, denn es ist ja jetzt sowieso schon egal, ob ich an einem Infekt sterbe, und fordere ihn mit meinem Blick auf, endlich herzukommen. Was er in sich hinein murrt, verstehe ich nicht, aber als er sich erhebt, schwankt er leicht und ich schüttle angewidert den Kopf. Noch schlimmer wird es, als er den Kiefer der Blondine packt.

»Das nächste Mal ficke ich dich in den Arsch.« Das habe ich nie verstanden, Sophia. Warum mögen Männer Analsex? Weil sie widerwärtige Wesen sind. Ja. Oder mein Vater steht auf Männer und versucht mit seinem Verhalten, eben diesen Umstand zu überschatten. Jede Erklärung wäre mir lieber, als dass er einfach nur ein unkontrollierter Widerling ist.

Ich verlasse den Club, als er sich auf den Weg zur Treppe macht. Ganz sicher werde ich ihm nicht nach oben helfen. Wir müssen alle unsere Leitern und Treppen allein hochklettern. Wenn meiner Schwester und mir niemand hilft, wieso sollte ich dann ihm helfen?

Die Hitze ist nicht besser als der Sexgeruch. Ich rücke meine Sonnenbrille zurecht, als mein Vater mir auch schon folgt.

»Wo kommst du eigentlich her?«

»Hatte zu tun«, antworte ich knapp und halte ihm die Beifahrertür auf. Es ekelt mich wirklich an, wie betrunken er ist. Er hat sogar eine Flasche Whisky mitgenommen und ich würde sie ihm gern über den Kopf ziehen. Aber auch das tue ich nicht. Ich trommle mit meinen Fingern auf die Autotür und warte.

»Schau mich nicht so an, Vito«, sagt er drohend leise und erschreckend nüchtern. Als Antwort bekommt er ein kühles Lächeln. Oh, wie sehe ich ihn denn an? Wie den Versager, der er ist? Es tut mir nicht leid.

»Steig ein.« Nachdem er meinem Befehl nachgekommen ist, setze auch ich mich hinter das Steuer und starte sofort den Motor. Jetzt aber schnell. Diese Leichen zerstückeln sich wirklich nicht von allein. Ich klappe meine Sonnenblende herab. Ekelhaft. Alles ekelhaft.

»Du hasst mich, oder?« Oh, woher kommt denn diese Frage jetzt? Und will er wirklich eine Antwort darauf? Ich denke, eher nicht.

»Nein, Dad. Natürlich nicht«, antworte ich halbherzig und biege vom Parkplatz.

»Du bist ein guter Lügner«, stellt er fest, wobei ich seinen Blick auf meinem Profil spüre. »Was fühlst du dann?« Ach, es muss der Alkohol sein, der ihn so sentimental macht.

»Nicht viel.« Nur wenn ich an dich denke, fühle ich sehr viel. Aber das wirst du nie erfahren. Sophia, du kannst doch nicht wirklich so blind sein. Du kannst doch nicht wirklich nicht wissen, was in mir vorgeht, wenn ich dich ansehe. Ah, doch. Du kannst. Dafür habe ich ja gesorgt. Jetzt weiß ich auch wieder, was ich am meisten fühle: Selbsthass.

»Das ist auch besser so«, flüstert er. Sicher. Ich weiß, dass das seine Devise ist. Aber wenn wir schon so offene Fragen stellen, will ich jetzt auch.

»Was fühlst du, wenn du Frauen anfasst, die nicht deine sind, und Koks von ihren Titten schnupfst?« Ups.

»Was denkst du denn, was ich fühle?«, stellt er bitter die Gegenfrage.

»Das weiß ich nicht, Dad. Selbsthass, Ekel? So etwas vielleicht?«, frage ich pseudo-interessiert. Sophia, das fühle ich alles, wenn ich an dich denke, weil ich dir wehgetan habe.

»Wie kommst du darauf?« Er trinkt einen Schluck aus der Flasche und ich beiße meine Zähne aufeinander. Nein, lieber jetzt nicht sagen, wie ich darauf komme. Lieber nicht meine wahren Gedanken mit ihm teilen.

»Nur so ein Gefühl«, presse ich hervor und fahre etwas ruppig an, als eine Ampel auf Grün schaltet.

»Mir ist egal, was andere fühlen. So ist es leichter.« Feigling. So ist es also leichter? Deswegen die Ignoranz? So ichbezogen, so egoistisch. Wieso habe ich ihn denn vorhin nicht erschossen? Es sagt doch immer jeder, man soll auf die Stimme in sich hören – warum tue ich das nie?

Unser Vater war sich selbst immer am nächsten, der Rest war scheißegal. Scheiß auf Gefühle. Scheiß darauf, wie es anderen geht. Scheiß darauf, wie sehr andere leiden. Es drehte sich immer nur alles um ihn.

»Hast du dir auch eingeredet, dass wir dir egal sind, oder war das einfach seit unserer Geburt ein Zustand?«, frage ich und in mir brodelt es, wie es ständig brodelt, seit du gegangen bist. Sogar meine Schwester habe ich angebrüllt. Ich bin nicht mehr ich selbst, aber ich versuche es auch gerade gar nicht.

»Das habe ich nie geschafft.«

»Komisch. Fühlt sich aber so an.« Fester kralle ich meine Hände ans Lenkrad. Er soll jetzt wenigstens einmal nicht feige, sondern ehrlich sein.

»Ihr wart mir aber nie egal«, murmelt er und treibt mich damit fast auf die Spitze. Wie kann er es wagen, so etwas zu behaupten? Wir waren ihm egal. Wir waren nichts für ihn. Wir waren allein. Wir waren wir ihr ausgeliefert. Ich erinnere mich nicht an sein Gesicht, wenn ich zurückdenke, nur an ihres. Er hat uns im Stich gelassen. Manchmal reicht es eben nicht, wenn einem etwas nicht egal ist. Es gehört mehr dazu, ein Vater zu sein.

»Ist ja jetzt auch egal. Wir sind erwachsen und brauchen dich nicht mehr.« Jetzt ist Marcello an der Reihe, enttäuscht zu werden. Wir sind fertig.

»Ich habe mir oft gewünscht, die Zeit zurückzudrehen, aber wahrscheinlich hätte ich es jedes Mal wieder aufs Neue versaut.« Niemand braucht dieses Selbstmitleid. Niemand braucht jetzt den armen Dorian. Ich brauche einen Dorian, der einmal dazu steht, was er falsch gemacht hat. Auch wenn es nichts ändert – gar nichts. Es brodelt immer heißer in mir und ich knirsche mit den Zähnen. Schlimmer wird es, als ich auf den Waldweg biege und euer Haus auf der anderen Seite sehe.

»Es wäre ein Anfang gewesen, wenn du sie uns vom Hals gehalten hättest!«, zische ich ungeplant. Aber ich kann mich gerade nicht halten. Ich werde immer wahnsinniger und ich hasse das alles hier. Ich hasse dich, weil du mich nicht durchschaust. Ich hasse mich, weil ich nicht aus meiner Haut komme. Ich hasse meinen Vater, weil er uns nicht beschützt hat und es jetzt bei dem nächsten unschuldigen Kind versaut.

»Was hast du gesagt?«, fragt er sehr leise. Ach, und diese Ahnungslosigkeit – die liebe ich ja am meisten. Sitzt da und fragt mich, was ich gesagt habe. Er hätte ja auch einfach mal die Augen öffnen können. Er hätte ja auch einfach mal merken können, dass seine Kinder sich seltsam verhielten. Er hätte auch einfach mal fragen können. Er hätte ihr Schauspiel durchschauen können. Er hätte all das für Amalia sein müssen, was dein Vater für dich ist und all das für mich, was mein Onkel mir gibt. Er hätte uns das geben müssen. Nachträglich kann uns das niemand mehr ersetzen.

»Ich. Habe. Gesagt. Es. Wäre. Ein. Anfang. Gewesen. Wenn. Du. Sie. Uns. Vom. Hals. Gehalten. Hättest!«, stoße ich kalt aus. Ich könnte mich jetzt nicht halten, selbst wenn ich es wollte – aber ich will es gerade nicht.

»Wieso?«, fragt er jetzt auch noch und mir platzt der Kragen.

»WAS DENKST DU DENN?«, brülle ich ihn an und packe das Lenkrad so fest, dass ich es rausreißen könnte.

»Ich weiß es nicht! Sag es mir«, fordert er verbissen und ich drücke meinen Fuß so hart auf die Bremse, dass wir beide nach vorn rucken.

»Scheiße!«, zischt er, aber ich höre ihn kaum, denn mein gesamtes Sein wird von all den Dingen eingenommen, die wir durchmachen mussten. All den Dingen, die mich jetzt davon abhalten, dich zu lieben. Und ehe ich mich versehe, zerre ich mein Muskelshirt über meinen Kopf und wende ihm den Rücken zu.

»Da! Das meine ich!«, zische ich hasserfüllt. Jetzt sieht er die Striemen in meiner Haut, die sie mit einem Gürtel verursacht hat. Ich war zehn Jahre alt und er war ... ja, wo eigentlich? Wo war er?

Seine Antwort ist ein Keuchen, aber ich gebe ihm sicherlich nicht die Zeit, mit dem Gesehenen umzugehen. Nein, ich wirble wieder zu ihm herum. Dabei bemerke ich, dass er seine Hand ausgestreckt hat, als würde er mich berühren wollen, aber er lässt sie wieder sinken und das ist auch besser für ihn.

»Ich war zehn und sie hatte einen schlechten Tag!«

Er schüttelt den Kopf und starrt mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. Der pure Horror steht in seinen Augen. Aber diesen Horror, den er jetzt fühlt, haben wir zehnfach durchmachen müssen.

»Wo warst du da? Als ich eine Woche nicht auf dem Rücken liegen konnte, und es niemand außer Amalia bemerkt hat, wo warst du da?«

Völlig fassungslos schüttelt er wieder seinen Kopf, aber ich bin immer noch nicht fertig. Ich verschone ihn jetzt nicht. Niemals hat jemand uns verschont. Wieso sollte ich es bei ihm tun?

»Wo warst du, als sie uns vier Tage nichts zu essen gegeben hat und wir es uns verdienen mussten? Wo warst du, als sie uns gesagt hat, dass du nicht zurückkommst, wenn wir nicht artig sind, oder dir etwas davon sagen? Du hast nie tiefer gegraben. Du hast nie versucht, etwas zu sehen. Oder warst du zu beschäftigt?«, speie ich voller Verachtung aus.

Mein Vater ist erstarrt und so konfus, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Ich hatte keine Ahnung«, bringt er heiser hervor, aber ich schnaube nur abfällig. Ja, ich weiß. Er hat ja von nichts eine Ahnung. Fahrig ziehe ich mein Shirt wieder an und drücke leicht auf das Gaspedal, aber in mir ist nichts leicht. In mir ist es heiß wie nie. Und am liebsten würde ich jetzt zu dir. Am liebsten würde ich ins Bootshaus fahren, mich zu dir legen, die Augen schließen, das alles vergessen. Dass ich das nicht kann, macht mich nur noch wütender.

»Hätte ich auch nur …« Er verstummt und ich mahle mit den Zähnen. Jaja, hätte, hätte. Jetzt ist es auch zu spät. »Erzähl mir alles.« Das kann ich gern tun, aber er wird es nicht ertragen. Und wo sollte ich schon anfangen, hm?

»Was willst du denn hören? Wie sie Amalia am Haar durch das ganze Haus gezerrt hat, weil ein Bodyguard ihr nachgeschaut hat?« Sie war so eifersüchtig auf die Jugend meiner Schwester. Deswegen war sie so darauf aus, sie zu verunstalten und zu brechen.

»Oder soll ich dir vielleicht die Geschichte erzählen, wie sie eben diesen Bodyguard gefickt hat, obwohl sie wusste, dass ich sie sehen konnte? Da war ich sieben.« Mein Vater ist jetzt schon so erschüttert, aber das ist noch nicht mal ein Bruchteil.

»Oder vielleicht, wie sie uns beide in deiner Abwesenheit drei Tage in den Keller gesperrt hat? Wie sie uns gezwungen hat, nicht zu schlafen und wir nichts zu essen oder trinken bekommen haben?« Wo war er da? Auch in einem Puff? War das wichtiger als wir? Alles war wichtiger als wir.

»Wir mussten uns alles verdienen, indem wir Reime aufgesagt haben. Ich könnte dir aber auch davon erzählen, wie sie mich den ganzen Tag hat knien lassen und mir immer, wenn ich zusammengesackt bin, einen Hieb mit dem Gürtel verpasst hat. Oder willst du lieber die Geschichte davon hören, wie sie Amalia vor ihrer Einschulung nicht auf die Toilette gelassen hat, sodass sie sich an ihrem ersten Schultag vor der ganzen Klasse in die Hose machte? Oder vielleicht, wie sie sie barfuß in größter Hitze zum Tabakladen schickte, sodass meine Schwester sich die Füße verbrannte? Aber warte, warte. Das Beste kommt noch Dad. Soll ich dir erzählen, wie ich sie gewaschen habe, wenn Maurizio mit ihr fertig war? Wusstest du, dass wir ein Bett im Keller hatten – mit Fesseln, Handschellen, Ketten?« Das Tor kommt in Sicht, aber das nehme ich nur verschwommen wahr, denn mit meinen Sinnen bin ich wieder in Baton Rouge ... und ich spüre sie wieder. Ich spüre sie überall an mir, ich spüre sie in meinem Hirn. Als hätte sie sich dort festgebissen, um mich auszusaugen wie eine Zecke.

»Oder soll ich dir erzählen, wie ich sie das erste Mal anfassen musste, als ich vierzehn war?«, bringe ich verbissen und mit größtem Widerwillen hervor.

»Halt an«, flüstert mein Vater kaum hörbar und ich tue, was er sagt. Er stürzt aus dem Wagen und übergibt sich. Genau so fühle ich mich auch jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, wenn ich mich erinnere, wenn ich unsere Narben sehe. Und jetzt habe ich uns beide entblößt. Das war nötig. Ich will, dass er weiß, dass er es nie richtig machen können wird, wenn er nicht mal den Missbrauch seiner eigenen Kinder stoppen konnte.

Starr sehe ich geradeaus, aber unsere Engelsstatuen interessieren mich nicht. Mich interessiert nur der Engel auf der anderen Seeseite. Ich wünschte, du würdest mir diese Erinnerungen nehmen. Ich wünschte, du könntest alles aus meinem Gehirn löschen. Als mein Vater zurückkommt, ist er ein einziges Wrack. Noch ehe er seine Tür richtig geschlossen hat, fahre ich weiter. Mein Magen ist verkrampft. Ich habe irgendwie meinen Kopf verloren, Sophia.

»Ich habe es nicht gewusst«, murmelt er paralysiert. Das glaube ich ihm, aber es ändert nichts. Und jetzt weiß er wenigstens endlich, warum wir ihn hassen.

»Ich weiß«, antworte ich monoton.

»Hätte ich das gewusst, hätte ich sie mit bloßen Händen getötet.« Auch das haben wir selbst übernommen. Für alles, was er hätte tun können, ist es jetzt zu spät.

Ich halte auf dem de Luca-Grundstück, starre aber immer noch zu euch rüber. »Jetzt weißt du wenigstens, warum ich dich hasse«, murmle ich mit rauer Stimme und mein Vater zögert ein paar Sekunden.

»Niemand hasst mich so sehr, wie ich mich selbst, Vito«, gibt er dann kaum hörbar zu und steigt aus.

Mehr habe ich von ihm auch nicht erwartet. Und ich, Sophia? Ich brauche jetzt dringend einen Engel. Aber ich habe dich zu genüge verletzt und deswegen will ich dich in Ruhe lassen. Deswegen vergrabe ich mich jetzt nicht in deinem himmlischen Paradies, sondern widme mich den Kreaturen der Hölle.
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AMALIA

(Maeve – Sick)

Du bist so unglaublich wütend, Aarik. Denn mein Bruder hat ein paar Spanier getötet und natürlich hast du es an mir ausgelassen, wie ich es am meisten mag.

Drei Stunden habe ich für dich gekniet, aber deine Stimmung hat sich dennoch immer mehr dem Tiefpunkt entgegenbewegt. Schließlich hast du mich nach Hause geschickt und mir noch einen Auftrag gegeben. Ich soll so viel wie möglich über den schiefgegangenen Angriff herausfinden und das werde ich auch.

Deswegen bin ich jetzt bei meinem Bruder. Er ist noch unterwegs. Vielleicht verfolgt er ja Sophia immer noch oder beobachtet sie beim Schlafen. Was weiß ich. Ich dachte, es würde reichen, die beiden zu trennen, denn sie war viel zu gefährlich für ihn. Sie hat ihn viel zu sehr für sich eingenommen. Er war besessen von ihr, als hätte sie ihn verflucht. Ich habe ihn von diesem Fluch befreit – er sollte froh sein. Sophia würde sowieso nicht für immer an seiner Seite sein. Besser, sie trennen sich jetzt, bevor es danach schlimmer wird. Aber irgendwie ist es trotzdem schlimm. Er ist zwar wieder öfter zu Hause, ich kann wieder in seinem Bett schlafen und er hat mehr Zeit für mich, aber irgendwie ist er doch nicht da. Irgendwie ist er immer noch nicht mein Bruder und ich glaube, sie hat etwas von ihm genommen, was er nicht mehr zurückbekommt. Sie hat ihm seine Seele geklaut und er vegetiert wie ein Zombie vor sich hin. Und er lässt es zu, er lässt es einfach zu. Aber er kann auch nichts dafür und ich vergebe ihm. Ich vergebe ihm, weil er es nicht besser wusste. Ich vergebe ihm, weil ich weiß, wie es ist, besessen zu sein.

Als Vitos Zimmertür sich endlich öffnet, nehme ich meinen Blick vom Lake Michigan. Mein Bruder sieht aus, als wäre er in einen blutigen Unfall verwickelt worden und die Tür schließt er auch etwas zu harsch. Oh nein, er ist ja schon wieder völlig außer sich.

Als sein Blick aus blutunterlaufenen Augen zu mir schweift, hebe ich eine Braue. Was ist der Grund für das? Es reicht ihm also nicht, dass sein Zimmer ein Chaos ist, seit er es wegen Sophia demoliert hat – er ist es jetzt auch jeden Tag? Ich dachte, er würde es nicht lang aushalten, denn mein Bruder ist absoluter Perfektionist und Ordnungsfanatiker. Aber ich habe falsch gedacht – wie bei so vielem.

Unwirsch schiebt er die Schuhe von seinen Fersen. »Hast du gewartet?«

Langsam nicke ich. Er wird wahrscheinlich wieder mal keine Ahnung davon haben, wo ich war.

»Ich hatte was im Schlachthaus zu tun.« Und so hätte er danach früher niemals ausgesehen. Er hätte sich sofort gewaschen und etwas Sauberes angezogen. Nun ist er blutbespritzt. Ein Zustand, der für ihn unerträglich wäre.

»Was denn?«

»Ich habe fünf Spanier zerstückelt.« Aha, das waren also Sanchos Leute. Dann muss er sie ja nicht mehr suchen lassen. Ich werde es dir später mitteilen.

Vito streift sein Muskelshirt über seinen Kopf und schmeißt es einfach über seinen Schreibtischstuhl. Es tut mir weh, ihn so zu sehen. Es fühlt sich an, als würde sie wieder Zigaretten auf mir ausdrücken. Aber er will einfach nicht, dass ich ihn ordne. Er lässt mich nicht.

»Und du?«, erkundigt er sich und rollt seine Socken ab. Und ich? Ich habe ein paar Stunden neben Aarik Wolkovs Schreibtisch gekniet, hatte dann Sex mit ihm und bin Aarik und Natalias neuer Hund. Was sagst du eigentlich dazu, Vito?

»Ich wollte einfach hier sein. Welche Spanier?«, gebe ich mich unwissend.

»Estebans.« Vito durchquert sein Schlafzimmer. Der Schein seiner Nachttischlampe erhellt seine Narben. Ich weiß, woher jede einzelne stammt, aber er kennt nicht meine neuesten Wunden. Er hat nicht mal gemerkt, dass ich seit Tagen einen Verband trage, was ich mit langer Kleidung kaschiere. Früher hat er alle zwei Tage meinen Körper überprüft. Wann hat er das zuletzt getan? Ich weiß es nicht.

»Was hast du denn mit ihnen zu tun?«

»Sie standen im Weg.«

»Wo wolltest du denn hin?«

»Das weiß ich nicht, Amalia.«

»Das ist untypisch.«

Als er das Fenster öffnet, schenkt er mir einen trockenen Blick, aber ich lasse ihn an mir abprallen. Ich darf ja wohl fragen.

»Was du nicht sagst. Untypisch also.« Vielsagend deutet er in sein chaotisches Zimmer, was wirklich gar nicht typisch ist.

»Wir können beginnen, dich zu ordnen. Du musst nicht mehr durcheinander sein.« Ich kann ihm auch wirklich vergeben und ihm wieder helfen. Allerdings wird es mit dir in meinem Leben ein wenig komplizierter.

»Nein«, knurrt er.

»Wieso nicht?«

»Ich will nicht. Ordne dich doch selbst.« Ich trage einen weißen Seidenpyjama, meine Haare sind zu einem Zopf geflochten und mein Zimmer ist aufgeräumt. »Sieh mich nicht so an. Du trägst Schlafkleidung am Mittag«, meint er und stützt seine Hände aufs Fensterbrett. Selbstverständlich habe ich, als ich im Morgengrauen zu Hause ankam, Schlafsachen angezogen, um im Bett meines Bruders auf ihn zu warten. Ich kann sehr geduldig sein. Den gesamten Vormittag habe ich reglos verharrt und mir wie so oft vorgestellt, ich läge in meinem Sarg.

Durch die Sonnenstrahlen stechen Vitos Narben am Rücken noch deutlicher hervor. Ich verabscheue diese Narben, aber ohne sie wäre er auch nicht er und wir wären auch nicht wir. Unsere Narben sind es, die uns aneinanderbinden. Zumindest taten sie das. Vor Sophia, vor dir.

»Wegen dir. Was ist denn los?« Ich erhebe mich und trete langsam an ihn heran. Er mag es nicht, wenn man sich ihm von hinten nähert. Ich weiß das. Ich akzeptiere das. Ich fühle das.

»Ich hatte heute Morgen eine Diskussion mit unserem Vater.«

»Wieso das denn?«, frage ich entsetzt. Wer diskutiert denn freiwillig mit Dad? Dabei kann ja nichts Gutes rauskommen.

»Es ist einfach aus mir rausgeplatzt.«

»Rausgeplatzt?«, erkundige ich mich ungläubig. Was ist denn schon wieder? Kann Vito nicht einfach bitte wieder normal werden? Das quält mich. Aus Vito platzt nichts heraus, niemals.

Tief atmet er durch und dreht sich um. Nun lehnt er sich mit dem Steißbein ans Fenster und präsentiert mir seinen Vorderkörper. Der ist narbenfrei. Das Einzige, was hier unter seine Haut gedrungen ist, ist die Tattoonadel. Sein XX schimmert an seinem Oberarm. Könnte ich dieses Blut wirklich jemals hassen? Ich weiß nicht. Viel lieber würde ich immer noch seine Tätowierung mit dem Zeigefinger nachfahren. Ein Teil von mir will immer noch wissen, wie mein Bruder das tief in seinem Inneren finden würde, denn ich weiß in meinem Inneren ganz genau, dass es ihm gefallen würde. Aber er will einfach immer zu perfekt sein. Vielleicht ja jetzt nicht? Vielleicht wirkt sich dieses Chaos auch für mich gut aus.

Aber sein Blick macht mir eindeutig klar, dass ich aufhören soll, in diese Richtung zu denken. Seufzend lehne ich mich neben ihn.

»Ich habe ihm alles erzählt«, sagt er plötzlich und ich frage mich ein paar Sekunden, was er meint. Aber dann fällt mir ein, dass wir über unseren Vater sprechen.

»Was heißt alles?«, blaffe ich ihn an. »Bist du wahnsinnig?«

»Er hat mich angekotzt. Ich wollte ihn schlecht fühlen lassen, also habe ich ihm alles erzählt. Ja«, erwidert er gereizt und stößt sich ab. Aber ich halte ihn am Unterarm auf.

»Alles?«, frage ich gepresst. Alles, was sie je mit uns gemacht hat? Alles, was wir je erlebt haben? Alles, was niemals jemand erfahren darf?

Er sieht mir in die Augen, als er langsam nickt und ich kann es nicht glauben. Wie kann er so etwas tun? Wut peitscht heftig in mir hoch. Fassungslos starre ich ihn an. »Das hättest du nicht tun dürfen«, antworte ich atemlos.

»Warum nicht? Warum soll er nicht endlich sehen, was für ein Versager er ist? Er war schuld. Ich finde, er kann anfangen, dafür zu büßen.« In mir windet es sich heiß. Er war nicht schuld. Wir waren schuld. Ich war schuld. Ich habe meinen Onkel gereizt – immer irgendwie gereizt. Ich war ein böses Mädchen. Ich habe ihn dazu getrieben, sich zu verlieren. Ich habe unsere Mutter immer wieder wütend gemacht und sie hat es an meinem Bruder ausgelassen. Und jetzt weiß Dad davon. Er weiß, wie abartig ich bin? Das kann ich kaum aushalten!

»Was?«, fragt Vito genervt.

»Du kotzt mich an!«, platzt es aus mir heraus, denn mir reicht es endgültig. Was für ein Verräter!

»Ach, ich kotze dich an?« Er schlägt meine Hand von seinem Arm und in seinen blauen Augen blitzt es nur so. Aber in mir blitzt es auch. Es war nicht an ihm, mit unserem Vater darüber zu sprechen. Niemand durfte das erfahren, niemand außer euch, Aarik. »Dann verschwinde doch aus meinem Zimmer, Amalia!«

»Verschwinde du doch aus deinem Zimmer! Du bist ja sowieso mit dem Kopf die ganze Zeit woanders! Siehst du? Ich wusste, dass das passieren würde. Ich habe es dir gesagt. Sie hat dich kaputtgemacht!«, speie ich aus und er betrachtet mich zweifelnd, was mich nur noch wütender macht. Jetzt sieht er mich auch noch an wie eine Wahnsinnige, dabei ist er wahnsinnig geworden. Schleicht durch Gassen und tötet Spanier. Hat nur noch sein Miststück im Kopf. Er isst ja nicht mal, er trinkt nicht, er wäscht sich nicht. Und er verrät mich! Seine kleine Schwester!

»Sie hat alles ins Chaos gestürzt! Sieh dich doch mal um.«

»Das war ich«, macht er mich aufmerksam und ich vergesse mich gleich völlig. Er hat mir auch alles mit dir versaut. Hat er daran schon mal gedacht? Du warst heute so offen, wir waren verbunden, du warst regelrecht ausgeglichen und zufrieden. Und dann hat er alles kaputtgemacht, als der Anruf mit diesen beschissenen Estebans reinkam.

»Ja, weil sie deinen Kopf durcheinandergebracht hat!«, rufe ich in sein Gesicht.

»Sie ist jetzt aber weg, also wen interessiert es noch?«, knurrt er.

»Offensichtlich ist sie nicht wirklich weg, sonst wärst du wieder normal. Ich kann nicht glauben, dass du es ihm erzählt hast.« Wie soll ich denn je wieder dieses Zimmer verlassen? Ich kann unseren Vater nicht mehr ansehen. Und wenn er es Giuliana sagt? Sie wird daran völlig zugrunde gehen! Sie hat zwar schon immer geahnt, was uns zugestoßen ist, aber es direkt zu hören, wird sie völlig kaputtmachen und in Selbstvorwürfe stürzen. Ich kann nicht glauben, wie egoistisch mein Bruder gehandelt hat.

»Ich habe ihm nicht alles über dich erzählt«, zischt Vito ungeduldig.

»Was hast du denn gesagt?« Ich umfange verbissen meinen Oberarm, während er das Fenster zu donnert. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment auseinanderfallen und niemand kann mich zusammenhalten, erst recht nicht mehr er. Ich will mit einem Mal nur noch zu dir, Aarik. Ich will zu dir und ich will, dass du mir wehtust, mir richtig wehtust, dass du mich von unten bis oben aufschneidest und endlich all diese Schwärze aus mir rausholst. Ich kann das bald nicht mehr. Ich kann nicht.

»Ich weiß nicht, ich war wütend. Ein paar Sachen eben. Das mit dem Keller und Maurizio. Was weiß denn ich!« Mein Magen verkrampft sich so heftig, dass mir schlecht wird. Das tun wir nicht, wir tun so etwas nicht. Wie konnte er es wagen? »Er ist unser Vater. Er war nicht da. Er soll es wissen.«

»Er darf es nicht wissen«, flüstere ich erschüttert. Hat er das vergessen? Wir dürfen es ihm nicht erzählen. Niemand darf es jemals erfahren. Verräter!

»Was denkst du denn, was jetzt passiert? Sie ist tot.« Ich weiß es nicht, aber wahrscheinlich irgendetwas Schreckliches. Es passiert doch immer etwas Schreckliches. »Es wird nichts passieren«, meint er eindringlich. »Und er kann auch mal ein wenig leiden. Er war stockbesoffen. Ich habe ihn aus einem Puff abgeholt. Findest du, so jemand sollte verschont werden?« Langsam schüttle ich meinen Kopf, wohingegen Vito nickt.

»Sollte er nicht.« Nein, niemand auf dieser widerlichen Welt sollte jemals verschont werden.

»Richtig. Und es wird Zeit, dass er unser Leid teilt.« Dad kann gar nicht so viel leiden, wie wir gelitten haben. Es gibt nur einen Weg.

Sanft streicht mein Bruder den Zopf über meine Schulter und sofort wird alles in mir weicher. Ich will das alles doch gar nicht. Ich will doch nur, dass es wieder so wird, wie es mal war. Aber dann will ich es auch nicht. Denn dann hättest du mich nie berührt. Ein Leben voller Qual und dafür dich oder ein normales Leben ohne dich. Ich würde die erste Variante wählen.

»Es ist alles gut«, beruhigt Vito mich, aber ich glaube ihm nicht mehr. In seinen Augen ist es nicht gut. Und es wird auch nie wieder gut. Nicht zwischen ihm und mir, nicht zwischen uns. Es ist vorbei. Auch das weiß ich tief in meinem Inneren.

»Also kann ich mich jetzt wieder anziehen?«, frage ich dennoch hohl. Ich fühle mich, als hätte mich jemand mit einem rostigen Messer ausgekratzt.

Sein Blick scheint aufzuweichen. »Ja, zieh dich an.«

Langsam nicke ich. Die Erschöpfung steckt plötzlich in meinen Knochen, ich fühle mich, als könnte ich keinen einzigen Schritt mehr machen. »Und du bleibst jetzt hier?«

»Ich gehe duschen und schlafe ein paar Stunden.«

»Ich werde dich beobachten.« Vielleicht kann ich mich so ja doch irgendwie beruhigen.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich das seltsam finde«, murmelt er und schlendert ins Bad. Aber so etwas ist für uns nicht seltsam. So etwas ist für uns normal. Dass wir immer wissen müssen, was der andere tut, ist normal. Dass wir uns niemals aus den Augen verlieren, ist normal. Dass wir miteinander durch die Hölle wandeln, ist normal. Aber Vito lebt in seiner eigenen Hölle, er schließt mich aus seinem Feuer aus. Und ich habe mir eine eigene Hölle gesucht. Meine eigenen Flammen. Irgendetwas, das mich am Leben hält, wenn er es nicht mehr tut. Und ich muss jetzt auch mit dir reden. Ich muss mich jetzt irgendwie wieder fühlen, denn sonst löse ich mich einfach auf.

Ich verlasse sein Zimmer mit verknotetem Magen und husche eilig in meins. Ich will niemandem hier begegnen. Besonders nicht meinem Vater. Was, wenn er mich ansieht und sich fragt, wie widerlich ich eigentlich bin?

In meiner Brust verkrampft es sich und ich setze mich ausatmend auf meinen Bettrand. Eigentlich sollte ich mich jetzt endlich anziehen, aber ich kann nicht. Ich bin nicht bereit für Normalität, also nehme ich mein Handy unter meinem Kissen hervor und tue, was ich die letzten Wochen immer wieder tue, wenn ich durcheinander bin. Ich verstoße gleich gegen einige Abmachungen, aber das ist egal. Mit jedem Freizeichen schlägt mein Herz ein wenig kräftiger, denn wenn ich mit dir zu tun habe, nimmt es immer einen völlig neuen Takt an. Egal, wie wir letzte Nacht auseinandergegangen sind und egal, wie lang ich gekniet habe. Egal, wie wütend du warst. Ich brauche dich.

»Ja?«, säuselt jedoch Natalia und ich beiße die Zähne aufeinander. Sie sollte eigentlich nicht an dein Handy gehen.

»Hallooooo?«, flötet sie verspielt und ich sehe förmlich, wie sie auf deinem Bett liegt und ihre blonden Strähnen um ihren Zeigefinger wickelt.

»Hallo«, antworte ich steif und etwas düster, denn ich wollte nicht mit ihr sprechen. Aber selbstverständlich ist es ihr gutes Recht, dieses Telefonat entgegenzunehmen. Natalia hat immer Vorrecht. Bla, bla, bla.

»Oh, Amalia. Wie schön, so schnell wieder von dir zu hören.«

»Ja, hallo.«

»Wieso rufst du denn bei meinem Bruder an? Kann ich dir vielleicht helfen?«, erkundigt sie sich höflich.

»Ich wollte einfach mit ihm reden.« Das ist ja nicht verboten.

»Ich kann ihm was ausrichten. Was wolltest du denn sagen?«, hakt sie sanft nach und ich presse meine Faust gegen meine Lippen, sonst werde ich unfreundlich und das darf ich bei ihr nicht. Niemals. Selbstverständlich sage ich ihr nicht, was ich dir gern sagen würde. Dass ich dein Feuer brauche, um all das hier zu ertragen. Dass ich ohne deine Berührung eingehe, dass ich nicht atmen kann und du mir die Luft abdrücken sollst, damit das wieder geht.

»Ich hab einfach nur an ihn gedacht und wollte anrufen.«

»Das ist ja süß. Soll ich ihm das ausrichten?«, fragt sie und frustriert mich, aber dann rauscht es in der Leitung. Dann höre ich endlich deine Stimme.

»Amalia?« Meine Schultern sinken und der Krampf in meinem Magen löst sich.

»Ja?«, entgegne ich gepresst.

»Ja?«, fragst auch du geduldig. »Kann ich dir helfen?« Das willst du doch gar nicht und das liebe ich.

»Ja?«

»Kann ich das? Wie denn?«

»Es waren fünf Spanier in einer Gasse, sie sind jetzt tot. Vito hat sie zerstückelt.« Kann ich jetzt zu dir? Mir ist so kalt.

»Zerstückelt?«, wiederholst du ungläubig.

»Ja, in einem Schlachthaus.« Ich habe dir Informationen geliefert. Kann ich jetzt zu dir?

»Bljad«, knurrst du dunkel und irgendetwas im Hintergrund knarzt beunruhigend. Mir egal. Du kannst mich auch für ihn bestrafen.

»Sonst noch was?«

»Vielleicht brauchst du ja meine Hilfe. Ich könnte irgendetwas tun.« Ich will zu dir. Jetzt.

»Du willst uns besuchen?«, schlussfolgerst du richtig und ich hoffe, dass das jetzt nicht zu anmaßend war. Außerdem habe ich vor sieben Stunden dein Haus verlassen.

»Ja?« Ich will dich besuchen und dann will ich, dass du mich besuchst. Ich will, dass du in meine Seele eintrittst und darin herumwühlst. Ich will, dass du alles unordentlich zurücklässt und wieder gehst.

»Komm nur, Rotkäppchen.« Die Warnung in deiner Stimme ist fast zu schön, um wahr zu sein. Ich erhebe mich wie an Schnüren.

»Einfach so?«, wispere ich ehrfürchtig.

»Einfach so.« Könnte ich glücklich sein, wäre ich es jetzt. Aber ich muss noch warten, bis Vito schläft.

»Ich werde bald da sein.«

»Du hast eine Stunde.« In der Leitung klackt es und ich lächle, denn ich liebe es, wenn du mich unter Druck setzt. So sollte das sein. Man sollte sich gegenseitig ordnen, nicht durcheinanderbringen und ich bin am geordnetsten, wenn ich an den tiefsten Punkt gedrückt werde und keinen eigenen Willen mehr besitze.
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ICH BRAUCHE DICH (NICHT), SOPHIA
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VITO

(FINNEAS – I don’t miss you at all)

Verbissen stemme ich Gewichte in unserem Trainingskeller. Dabei treibe ich mich mal wieder weit über meine Grenzen. Ach, Moment. Ich verfüge ja über keine Grenzen. Deswegen höre ich auch nicht auf, als meine Muskeln zittern, der Schweiß tonnenweise über meinen Körper läuft und meine Handflächen pochen.

Aber ich bin hier noch nicht fertig, Sophia. Es fehlen zehn. Wer mich kennt, weiß, dass ich es nicht mag, wenn etwas fehlt. Du fehlst auch. Das mag ich auch nicht. Es ist schon über eine Woche her, dass ich dich in dieser Gasse aufgegabelt habe, und rate mal? Ich bin immer noch nicht darüber hinweg. Über gar nichts. Nicht über dich, nicht über diese ekelhaften, schmierigen Spanier, die dich angefasst haben, nicht über meinen Vater, der sich in einem Bordell einen blasen ließ und jetzt wieder einen auf Superdaddy für Marcello macht. Er bemüht sich ja ach so sehr. Mir egal. Das macht jetzt auch nichts mehr gut. Nichts ist gut.

Kurz war es gut. Jetzt ist es das nicht mehr. Du bist weg – immer noch. Und ich sage mir jeden Tag dieselben Dinge.

Eins.

Ich werde dich irgendwann vergessen.

Zwei.

Ich brauche dich nicht.

Drei.

Wer bist du schon, dass du glaubst, ich könne nicht ohne dich schlafen? Ich kann. Zumindest, wenn ich circa vierundzwanzig Stunden lang am Stück wach war.

Vier.

Dein Lachen verfolgt mich auch gar nicht mehr, Sophia. Ich wache nur manchmal auf und denke, du liegst neben mir, aber das bedeutet gar nichts.

Fünf.

Dann finde doch einen Neuen. Wenn ich ihn töte, hat es nichts damit zu tun, dass du mir was bedeutest.

Sechs.

Du bedeutest mir nämlich gar nichts und ich verfolge deinen Tagesablauf auch weder über deine Laptopkamera noch über meinen Balkon. Nein, ich stehe nicht mindestens zwei Stunden am Tag da und sehe reglos zu dir rüber.

Sieben.

Ich versuche nicht zwanghaft, mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlt, wenn du meine Hand an deine Wange legst.

Acht.

Ich weiß nicht mehr ganz genau, wann deine Augen bläulich schimmern.

Neun.

Alles ist ersetzbar. Auch du.

Zehn.

Ich habe keine Box mit Sachen, die du bei mir liegenlassen hast. Nein, ich habe auch kein Haar von dir gefunden und es dazugelegt. Ich bin doch nicht krank, Sophia.

Das hättest du wohl gern.

Mit einem Krachen lasse ich die Hantelstange auf die Halterung und meine Arme schwer zu Boden fallen. Ich bin klitschnass geschwitzt und mein Herz hämmert so heftig, dass es wehtut. Bilde dir nichts darauf ein. Das hat auch nichts mit dir zu tun.

Seit diesem prägenden Ereignis im Südviertel schleichst du dich nicht mehr aus dem Haus. Ich habe da etwas nicht bedacht, Sophia. Wenn du dich nicht raus schleichst, kann ich dir nicht folgen. Verstehst du mein Dilemma? Ich muss mich darauf beschränken, an meinem Fenster oder vor meinem Handy zu warten, dass du dich bemerkbar machst. Ich starre in dein Zimmer und warte, dass du endlich rauskommst. Du verbringst sehr viel Zeit mit deiner Familie. Das hat mich schon immer gestört. Auch jetzt stört es mich. Und wieso ziehst du so oft die Vorhänge zu? Willst du nicht, dass ich dich sehe? Auch nicht schlimm. Ich brauche dich nicht. Ich mache das nur, weil du tollpatschig bist. Du könntest dir auch auf flachem Boden das Bein brechen. Du könntest dir auch an einem Bettpfosten das Auge aufspießen. Alles Dinge, die ich dir zutraue. Ich tue nur, was ich am besten kann: Ich passe auf dich auf. Das verstehst du doch, oder?

Ach, ich verausgabe mich übrigens auch nicht, damit ich nicht zu dir rüber stapfe und wirklich üble Spielchen mit dir spiele. Ich verausgabe mich nicht, um mich davon abzuhalten, dich zu mir zurück zu manipulieren. Auch nicht, um mich davon abzuhalten, deinen Willen zu brechen, sodass du auf Knien zu mir zurückrutschst.

Wer will denn sowas?

Nein, Sophia. Ich werde auch keine Situationen herbeiführen, die dir Angst machen, sodass du panisch zu mir zurückrennst, weil du dich ironischerweise bei mir sicher fühlst. Keine Sorge, Schönheit. Ich lasse dir deinen Frieden und bade dafür in meinem Terror. Allein.

Harsch wische ich mit einem Handtuch über mein Gesicht und meine Brust.

»Am Anfang habe ich mich gefragt, ob du wie dein Vater bist«, ertönt plötzlich die Stimme deines Vaters über mir und ich beiße die Zähne aufeinander. Erstens kann ich es nicht ausstehen, wenn man mich beim Training stört. Zweitens habe ich ein Problem mit deinem Vater, der es nicht hinkriegt, auf dich aufzupassen. Drittens – er hat sich schon wieder an mich rangeschlichen, womit er immer noch der Einzige ist, der das schafft. Viertens: Was macht er in unserem Haus? Schon wieder? Ich dachte, er und mein Onkel sind zerstritten. Diese Rushs sind wirklich, wirklich dreist.

Langsam drehe ich den Kopf nach links. Caden Rush lehnt mit verschränkten Armen im Türrahmen und sieht aus wie aus dem Ei gepellt. Dein Vater bevorzugt Perfektion, das ist mir schon aufgefallen. Ich bevorzuge sie auch, aber ich lebe sie zurzeit nicht. Immer noch nicht. Ich bin immer noch ein Chaos und ich habe immer noch nicht vor, das zu ändern. Ich boykottiere mich sozusagen selbst.

»Aber dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du es nicht bist.« Das ist offensichtlich, denn man findet mich nicht zu jeder Tageszeit bis zum Anschlag in einer Frau steckend. Ich renne auch nicht durch Gegend und gebe jedem aufs Maul, der mich schief ansieht. Sophia, ich habe normalerweise mehr Klasse als das, auch wenn ich momentan nicht so aussehe und mich nicht so verhalte.

Langsam richte ich mich auf und schmeiße das Handtuch über meinen Nacken. Dass das Muskelshirt an mir klebt, wäre vor einiger Zeit noch undenkbar für mich gewesen. Ich hätte mich jetzt nicht auf deinen Vater konzentrieren können, sondern wäre unter die Dusche gerannt. Mir egal.

»Mir ist auch etwas anderes aufgefallen: Wie du meine Tochter angesehen hast, als du sie nach Hause brachtest.« Was ist denn nur los, Sophia? Schaffe ich es also nicht mal mehr, mein Gesicht blank zu halten? Ach, aber spielt das noch eine Rolle? Ich werde vor ihm gar nichts zugeben, denn da ist nichts zum Zugeben. Aber ich könnte ihn vielleicht ein wenig reizen. Mir ist danach.

»Aha«, sage ich also in meinem herablassendsten Tonfall.

»Das brachte mich zu einer weiteren Frage.« Er ignoriert meine Herablassung völlig. »Wieso hältst du dich von ihr fern?« Jetzt!

»Weil ich sie nicht mehr brauche«, antworte ich provokant und er seufzt schwer.

»Versuchst du so, deine innerlichen Aggressionen abzubauen?«, fragt er interessiert. »Frustriert es dich, ohne sie zu sein?« Frust ist kein Ausdruck für das, was ich empfinde, seit du weg bist. Aber das lasse ich deinen Vater sicher nicht wissen.

»Warum bist du hier?«

»Interesse.«

Ich schnaube träge und lasse mich wieder auf die Hantelbank sinken. Interesse. Er sollte sich mal besser für dich und deine Sicherheit interessieren. Und er soll mich in Ruhe lassen.

Ich packe die Hantelstange wieder und hieve sie angestrengt hoch. »Ich habe nur mit ihr gespielt«, lasse ich ihn wissen. Wenn er schon hier ist, kann er ja gern was von meinem Frust schlucken.

»Und, hat es Spaß gemacht?« Oh je, soll ich jetzt wirklich ins Detail gehen? Denn ich hatte ehrlich gesagt sehr viel Spaß.

»Natürlich hat es mir Spaß gemacht.« Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, als ich die Gewichte erneut hochstemme.

»Nun, mir hat es früher auch Spaß gemacht, zu spielen, bis ich es bei der Falschen getan habe.« Deiner Mutter? Sicher. »Ich dachte, sie wäre schwach, aber das war sie eigentlich gar nicht«, seufzt er. Ich glaube nicht, dass du schwach bist. Ich glaube, dass du ohne mich besser dran bist. Deswegen hieve ich unter protestierenden Muskeln wieder die Gewichte hoch.

»Sie hat sich förmlich in meine Gehirnwindungen gekrallt und sich dabei immer weiter selbst aufgelöst. Also habe ich die Bremse gezogen.«

»Wie nobel«, bringe ich hervor.

»Und weißt du, wem ich ohne sie ähnelte?« Achtung. Was kommt jetzt? »Dir.«

Weil ich lachen muss, lasse ich die Stange auf die Halterung sinken. Mir? Ganz sicher nicht. Und er kann froh darum sein. Bitte. Ich sterbe gleich vor Belustigung.

»Dein Zynismus kann dich nicht immer retten.« Ach, ist das so?

»Ich bin nicht zynisch. Ich bin realistisch. Und ich sehe keinerlei Ähnlichkeit in uns beiden«, erkläre ich das Offensichtliche nachsichtig.

»Dann bin ich wohl der Blinde von uns.« Er zuckt mit einer Schulter und ich schnaube leise. Ja, so muss es wohl sein. Denn wir wissen alle, was für eine rosarote Familie die Rushs sind. Wie hier drüben sind schwarz.

»Was auch immer du bist oder nicht, du hast Sophias Leben gerettet. Du warst da, als ich es versäumt habe, und dafür danke ich dir.« Ein Dank ist nicht genug. Ich will etwas anderes.

»Vielleicht solltest du aufhören, sie ohne Bodyguard aus dem Haus zu lassen«, rate ich ihm sanft.

Jetzt lächelt er leicht, aber er würde nicht mehr lächeln, wenn dich einer der Obdachlosen, mit denen du dich so gern unterhältst, einfach abstechen würde. »Das darf sie sowieso nicht mehr.« Ach ja, Sophia? Ach ja?

»Sie können doch sowieso alle nicht auf sie aufpassen!«, knurre ich verbissen, als es mit mir durchgeht. Egal, wer bis jetzt in deiner Nähe war, nie haben sie dir helfen können. Sie sind alle Versager. Am besten, ich folge dir weiterhin oder dein Vater sperrt dich in seinem Keller ein, sonst sperre ich ihn in meinen.

»Ja, du bist mir wirklich sehr ähnlich«, sagt er wissend, aber Sophia, wenn wir uns ähnlich wären, wäre dir das nicht zugestoßen. Ich streiche den Schweiß von meinem Gesicht und mein Haar nach hinten. Vor ein paar Wochen hätte ich mich jetzt vor mir selbst geekelt. Aber mein Äußeres ist es nicht, was mich momentan an mir anekelt. Ich verstecke den Ekel in mir nicht mehr. Deswegen sehe ich so aus.

»Wie sieht es mit den Spaniern aus?« Mein Onkel ist nicht der beste Ansprechpartner, wenn es um die Spanier geht. Ich habe den Estebans auf eigene Faust die Leichenteile ihrer Männer geschickt und weiß nicht, ob sie schon angekommen sind.

»Wir haben noch zwei von ihnen gefunden. Sie sind mit Zayden in unserem Geiselzimmer.« Nur zwei? All diese Männer haben nur zwei gefunden?

»Hier treiben sich sicherlich noch sehr viel mehr herum.«

»Wir sind auf der Suche.« Vielleicht sollte ich ein bisschen nachhelfen. Sie kriegen doch sowieso nichts hin. »Willst du mit ihnen reden?«

Skeptisch hebe ich eine Augenbraue. Normalerweise lassen Mafiabosse Mitglieder anderer Familien nicht zu ihren Geiseln, aber es wäre mir ein Genuss.

»Ja, will ich«, antworte ich lauernd.

»Dann zieh dich an.«

»Ich brauche zehn Minuten.« Früher hätte ich fünfundvierzig gebraucht, aber mir ist egal, wie ich aussehe.

»Wie du willst.« Er verschwindet und ich lasse mir nicht allzu viel Zeit, denn wenn es um diese Spanier geht und vor allem darum, was sie dir antun könnten, legt sich ein Schalter in meinem Kopf um und alles wird egal.

Na ja, Sophia. Fast. Denn was ich mir so über dich einrede, ist eine einzige Lüge.
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DEINE VISIONEN, ROSALIE
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SERGIO

(Nada – Ma Che Freddo Fa)

Sechs Monate später

Eine dichte Wolkendecke liegt über Lugano, weswegen die Lichter Stadt umso heller erscheinen. Auch um diese Uhrzeit ist noch einiges los, während ich mit meinem Auto durch das Zentrum fahre. Der Weihnachtsmarkt wird aufgebaut, denn die Feiertage rücken näher und auf dem gefrorenen See fahren sie Schlittschuh. Vor ein paar Tagen bist du mit Donovan und Camillo auch hier gewesen, seitdem spricht der Kleine über nichts anderes mehr.

Den Kindern geht es bestens hier, Rosalie. Donovan blüht regelrecht auf und versteht sich gut mit Camillos Neffen und Nichten. Er ist viel draußen und erkundet die Umgebung ununterbrochen. In unserem neuen Zuhause gibt es auch einiges zu sehen, denn wir haben es in den letzten Monaten geschafft, das Kloster umbauen zu lassen. Du wolltest unbedingt vor Weihnachten einziehen und fast hätte es sich mit Dahlias Geburt überschnitten, aber wir waren zwei Wochen vorher fertig. Alles geht schnell, wenn man genug Geld fließen lässt, und das habe ich. Nichts ist mir zu teuer, damit du dich wohlfühlst und unsere Tochter in einem sicheren, gemütlichen Zuhause verpflegen kannst. Die Kinder sind glücklich, du bist glücklich. Mehr will ich nicht. Deswegen habe ich mich bei den Umbauten auch nicht weiter eingemischt und das meiste dir überlassen. Mir war nur wichtig, dass die Fenster aus Panzerglas bestehen und die Mauern hoch genug sind. Dieses Haus gleicht einer Festung und du bist völlig in dessen Einrichtung aufgegangen und hast deine Visionen erfüllt. Diese Visionen sind sehr extravagant, deswegen warten wir noch auf das ein oder andere Möbelstück. Im Esszimmer wolltest du einen antiken Apothekerschrank und hast ihn aufbereiten lassen. Die Stühle, die du wolltest, sind italienische Maßanfertigungen und lassen noch auf sich warten. Aber das ist mir alles egal. Meine Kinder haben warme Betten, ich habe einen Schreibtisch, an dem ich arbeiten und ein Sofa, auf dem ich dich im Arm halten kann. Wenn es darum geht, kann ich bescheiden sein und brauche nur das Nötigste.

Zu Dahlias Geburt hat uns auch die Familie das erste Mal besucht. Das heißt, die Rushs. Deine Eltern haben gesehen, dass es uns gutgeht. Meine Mutter hat endlich aufgehört, sich Sorgen zu machen, und konnte kaum die Hände von Dahlia lassen und Carter-Dad hat die Handwerker überwacht, weil er der Ansicht war, sie wären italienische Spione. Auch Sophia und meine Schwester waren dabei, du hast sehr viel Zeit mit ihnen verbracht und ihnen die Stadt gezeigt, obwohl ich der Meinung war, dass du dich nach der Geburt mehr hättest ausruhen sollen. Den Kontakt zu den Rushs halten wir regelmäßig. Auf der de Luca-Seite boykottiere ich immer noch meinen Vater, aber ich führe Telefonate mit Ramon, besonders jetzt, da ein Wunder geschehen und Ariana schwanger ist. Daraus, Ariana wie ein Püppchen in sein Schlafzimmer zu sperren, wurde Harmonie, Rosalie. Ramon ist wie verändert, seit er die Nachricht über ihre Schwangerschaft erhalten hat und Ariana ist wohl eine der geduldigsten Frauen, die ich kenne, denn sie tut alles, um Ramon glücklich zu machen. Ob er sie einsperrt oder nicht.

Ich höre auch regelmäßig nach, wie es Dorian geht, und bin immer noch froh, dass dieser kleine Vito mir nicht über den Weg gelaufen ist. Denn als deine Schwester uns besucht hat, habe ich in ihren Augen gesehen, dass sie nicht mehr dieselbe ist. Ein halbes Jahr ist vergangen, aber sie ist noch nicht über ihn hinweg. Wahrscheinlich wird es auch erstmal nicht besser und allein deswegen würde ich ihm gern eine Kugel in den Kopf jagen. Aber ich will mich jetzt nicht aufregen, denn ich muss meinen Kopf für Wichtigeres freihalten.

Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause, denn ich musste eine Lieferung überprüfen, die die Kolumbianer uns haben zukommen lassen. Cattaneos und meine Zusammenarbeit läuft hervorragend und mittlerweile benutze ich auch keinen Decknamen mehr. Ich bin mir sicher, dass mein Vater weiß, wo er mich findet, aber jetzt ist es nicht mehr schlimm, denn ich bin bestens gerüstet. Unsere Geschäftszweige haben sich radikal erweitert, nachdem ich Pablo die Terekovs geliefert habe und noch weiter, nachdem ich mich als der ausgegeben habe, der ich bin. Mit Ilja arbeite ich mittlerweile ebenfalls enger zusammen, auch wenn ich es mir nie hätte vorstellen können. Aber er hat uns nicht verraten, nicht gelinkt. Seine Geschäfte sind sauber und er hält sein Wort. Deswegen habe ich kein schlechtes Gefühl dabei, mich hier und da mit ihm zu verbünden. Doch selbstverständlich immer so, dass du ihm nicht zufällig über den Weg läufst, Rosalie. Wir wollen ja Unfälle vermeiden. Bei unserem letzten Treffen hat er mich zu unserer Tochter beglückwünscht und ich hätte ihm fast eine dafür reingehauen. Ja, wir müssen uns noch ein wenig anfreunden – oder eben annähern.

Dadurch, dass ich jetzt mehr Macht genieße und eigenständig arbeite, habe ich genügend eigene Männer, genügend eigenen Schutz für euch. Camillo, der nun meine rechte Hand ist, hat sie alle eingelernt. Ich überlasse die Bodyguard-Arbeiten ihm und vertraue darauf, dass er weiß, was er tut. Ich teile die wichtigen Arbeiten nur unter jenen auf, denen ich hundertprozentig vertraue und das sind eben nur Camillo und du. Du kümmerst dich auch hier um die Buchhaltung und alles Organisatorische. So kann ich mich voll und ganz auf die Mafia-Angelegenheiten konzentrieren. Ich tue genau das Gleiche, was ich in Chicago getan habe. Aber ich tue es unter meiner eigenen Kontrolle, meinen eigenen Bedingungen, meinem eigenen Ablauf. Ich entscheide, mit wem ich Geschäfte mache. Ich entscheide, welche Drohungen ich ernstnehmen und welche ich abtun sollte. Ich entscheide, wer in mein Haus kommt – so gut wie niemand. Das ist der Unterschied, Rosalie. Deswegen bin ich auch nicht mehr tagelang unterwegs. Ich entscheide nämlich auch, wer meine Feinde und Freunde sind. Sicher gibt es immer grollende Menschlein, die einem das Geschäft streitig machen wollen. Aber letztendlich habe ich es auch in meiner Zeit als Oberboss bestens verstanden, keine Kriege anzuzetteln, Lösungen zu finden und allem aus dem Weg zu gehen, was der Familie gefährlich werden könnte. In dieser Hinsicht war ich schon immer ein wenig schlauer als mein Vater. Denn in dieser Hinsicht habe ich nicht seine Ratschläge, sondern Onkel Cadens angewandt.

Selbstverständlich ist mir klar, dass die Gefahr nie ruht. Mir ist auch klar, wie nah wir den Spaniern sind und dass sie unseren Aufenthaltsort mittlerweile kennen. Mir ist klar, dass sie sicherlich Pläne schmieden, aber ich bin gerüstet. Ich habe tausende von Plänen, genügend Unterstützung. Pablo will keinen Krieg in dieser Stadt, worin wir uns einig sind und auch etliche andere Partner stehen hinter mir. Ihr seid bestens bewacht und ich habe es satt, euch zu verstecken. Ihr werdet das Leben leben, was ihr verdient und wenn euch jemand dabei stört, wird er sterben. Dann muss ich eben noch ein bisschen besser auf dich aufpassen. Aber hier ist zumindest kein Vater, der Deals mit den Spaniern eingeht, die euch das Leben kosten könnten.

Ich lenke den Wagen die vereisten Serpentinen hinauf und die Stadt unter mir wird immer kleiner. Scharfe Kurven, die ich mittlerweile auswendig kenne, führen direkt zu unserem Haus hoch, Rosalie. Und es ist fast wie in meinem Traum.

Ich halte vor dem schwarzen Tor, auf dessen Terrakottasäulen zwei zugeschneite Engelsstatuen angebracht wurden. In diesem Haus ist es keine Heuchelei, denn in diesem Haus leben Engel. Mittlerweile schon vier.

Zwei Bodyguards stehen am Tor und einer salutiert, als ich hindurchfahre. Als ich das Haus vorhin verlassen habe, war alles so zugeschneit, dass ich kaum mit dem Auto durchkam. Aber mittlerweile wurde die gewundene Allee geschippt. Dezente Flutlichter erhellen die strahlend weiße Fassade und ich lächle zufrieden, als ich an den eingeschneiten Weinreben vorbeifahre. Selbstverständlich haben wir unser eigenes Weingut. Ich bin ein Macher, Rosalie. Ich nutze gern alle Möglichkeiten, die sich mir bieten. Wo andere Menschen schöne Landschaften sehen, sehe ich Häuser, eine Zukunft, Geld, Glück. Und genau so habe ich auch dieses Haus gesehen.

Das ehemalige Kloster ist die perfekte Mischung aus modern und urig. Es ist die perfekte Mischung aus dir und mir.

Schließlich nehme ich die letzte enge Kurve zu den Parkplätzen. Dort stehen auch Autos meiner Männer. Sie wohnen nicht bei uns im Haus, denn ich will eine absolute Ruhezone für euch. Aber ich habe einen Anbau aus dem ehemaligen Stall für sie errichten lassen. Dort leben die zehn wichtigsten und natürlich durfte Camillo das größte Zimmer haben. Manchmal ist er wie ein Kind, Rosalie. Aber das ist ja das Mindeste, was ich ihm zurückgeben kann. Zweimal hat er mein Leben gerettet, indem er deins gerettet hat und eigentlich sollte ich ihm allein dafür auch eine Villa errichten lassen.

Nun parkt er auch neben mir, bevor wir beide aus unseren Autos steigen. Eiskalte Luft schlägt mir entgegen wie eine Wand und ich klappe meinen Mantelkragen hoch, ehe ich meine Hände in den Taschen vergrabe. Camillo folgt mir laut stapfend und flucht über den Schnee, der seine Wildlederschuhe versaut. Manchmal ist er so eine Diva und ich verdrehe nur meine Augen, während meine Boots völlig im Schnee versinken. Mir egal, Rosalie. Ich bin keine Diva, nicht immer.

Wie gehen an dem eingezäunten Pool vorbei, der momentan nicht in Betrieb ist und Donovans Schaukel wippt im starken Wind. Tief hängende Zweige einer Trauerweide, in die du dich sofort verliebt hast, streichen über deine liebste Parkbank, von der du die gesamte Stadt überblicken kannst.

Camillo dreht zum Anbau ab und verschwindet fast aus meinem Sichtfeld, weil dieser sich so weit entfernt befindet. Drei Hektar Land gehören zum Haus und diese haben wir vollends ausgeschöpft.

Ich öffne meine Haustür selbst und lasse sie mir nicht von Männern aufhalten. Wir waren uns einig, dass wir einiges anders machen wollen. Sobald ich den Eingangsbereich betrete, fröstle ich und klopfe mir die Schuhe ab. Es riecht alles nach neuen Möbeln, aber schon bald wird sich unser eigener Duft hier breitmachen. Ich trete die zwei Treppenstufen hoch und hänge meinen Mantel an die maßangefertigte Garderobe. Die ist mit den Jacken der Kinder vollgestopft und man darf auch deine gefühlt fünfhundert Mäntel nicht vergessen, Rosalie. Welcher Mensch braucht so viele Jacken? Aber ich kritisiere das nicht. Du wirst niemals sparsam leben und ich habe kein Problem damit, wenn es dich glücklich macht.

Meine Schritte hallen auf dem weißen Marmorboden wider. Nur ein paar dunkle Strukturen zeichnen sich darin ab. Den Mittelpunkt des Foyers bildet ein weißer Flügel, über dem ein heller Kronleuchter hängt. So ganz konntest du es dann auch nicht lassen, Rosalie. Aber wenigstens ist dieser Kronleuchter stilvoll und nimmt nicht gefühlt das ganze Haus ein.

Ich biege nicht durch den Rundbogen zur Küche, sondern nach links ins Wohnzimmer. Dort finde ich dich auch auf dem beigefarbigen Wildledersofa und ich kriege wirklich nicht genug von deinem Anblick in unserem Haus. Du bist restlos zufrieden, in deinen Augen steht kein Aufruhr mehr und du fühlst dich hier absolut wohl. Der Schein des Kaminfeuers erhellt Donatellos dunkles Haar. Er hat es sich mal wieder auf deinem Schoß gemütlich gemacht und schläft. Er ist unglaublich gewachsen. Mit seinen mittlerweile fast eineinhalb Jahren kann er bereits laufen und ein paar Worte plappern. Unseren Kindern dabei zuzusehen, wie sie wachsen, ist wie die Erfüllung all meiner Träume. Endlich habe ich genug Zeit, endlich verpasse ich nicht mehr alles und auch bei Dahlia werde ich bei jedem Schritt dabei sein. Sie ist jetzt eineinhalb Monate alt und auch das ging so unglaublich schnell, Rosalie. Eben noch war sie ein Ultraschallbild, jetzt schlummert sie in ihrer weißen Wiege. Na ja, eigentlich schlummert sie nicht, sondern gluckert vor sich hin. Ich liebe dich, Tesoro, aber es gibt jetzt eine Frau in meinem Leben, nach der ich zuerst sehen muss. Aber ich zwinkere dir natürlich zu, als ich an dir vorbei trete, um mich über die Wiege zu beugen. Da liegt sie. Fünftausend Gramm Glück, das mich anstrahlt. Sie strahlt wie ein Atomkraftwerk. Ihre dunkelblauen Augen funkeln und der schwarze Flaum auf ihrem Kopf sieht genauso weich aus, wie er ist. Rosalie, ich stelle schon jetzt fest, dass Rot ihr sehr gut steht. Als sie mich bemerkt, beginnen auch sofort ihre kleinen Füßchen in dem Strampler hin und her zu zappeln. Dann gluckst sie auch noch und in meiner Brust wird es warm, so verdammt warm. Vorsichtig schiebe ich einen Arm unter ihren Rücken und stütze ihren Hinterkopf, als ich sie aus der Wiege hebe.

»Hallo, Tesoro«, säusle ich ihr zu und ihre Augen strahlen noch etwas mehr. Ich hoffe, dass sie immer so strahlen wird. Ich werde jedenfalls alles daran setzen.

Ich streiche mit der Nasenspitze über ihre weiche Wange, wobei ich ihren Duft einziehe. Sie riecht ganz anders als Donovan oder Donatello es in ihrem Alter getan haben. Sie hat eine eigene Note, die mich völlig um den Verstand bringt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals eine Frau mehr lieben könnte als dich, aber es tut mir leid, Baby, sie hat mein Herz geklaut. Es gibt kein Zurück mehr, es gehört ihr.

Ihr warmer Körper passt perfekt in meine Arme. Sie ist klein und zerbrechlich und ich habe bei ihr noch ein größeres Bedürfnis, sie zu schützen, als es bei unseren Jungs der Fall war. Mit jedem Kind merke ich ein bisschen mehr, worin meine Lebensaufgabe eigentlich liegt. Nicht im Geschäft, nicht in meinen Pflichten, meiner Ehre und meinem Stolz, sondern in meiner Familie.

Als ich Dahlias Stirn küsse, gähnt unsere Tochter tief und schmatzt vor sich hin. Lächelnd lege ich sie zurück in ihre Wiege und schiebe ihren weißen Schnuller zwischen ihre Lippen, den sie allerdings sofort wieder ausspuckt.

Oh.

Ich runzle die Stirn und als sie es mir nachtut, muss ich lachen. Es ist ein wenig wie mit Donovan. Ihn musste ich auch zu seinem Schnuller überreden. Das einzig fügsame unserer Kinder ist Donatello. Aber es ist mir egal, wie rebellisch sie sind. Hauptsache, sie werden nicht eingesperrt.

»Kein Schnuller?«, frage ich und sie gähnt wieder.

»Ich glaube, sie findet dich langweilig«, bemerkst du und ich werfe dir einen trockenen Blick zu, denn wir wissen beide, dass ich nicht langweilig bin, Tesoro. Ich verweise auf Ungarn. Nachdem ich dir das mit meinen Augen klargemacht habe, küsse ich Dahlias zarte Finger und lasse sie dann in Ruhe. Wahrscheinlich werde ich der aufdringlichste Vater aller Zeiten sein, denn schon jetzt habe ich eine ganz andere Bindung zu ihr als zu unseren Söhnen. Das heißt nicht, dass ich sie mehr liebe, nur, dass sie andere Stellen in mir berührt als Donovan und Donatello.

Aber jetzt zu meiner zweitliebsten Frau. Ich lasse mich neben dir auf dem Sofa nieder und du streichst durch meine Haare.

»Manchmal bist du schon einschläfernd.« Wie soll ich das jetzt verstehen, Rosalie?

»Was willst du mir damit sagen?«

Du lachst, aber ich lache nicht. Ich starre dich todernst an. »Ich liebe es manchmal einfach nur, dich aufzuregen. Also wie war es?«

»Du liebst es, mich aufzuregen? Was war mit lieben und respektieren, bis dass der Tod uns scheidet?«

»Ich liebe und respektiere dich.«

»Aber du regst mich auch gern auf«, erinnere ich dich und zwicke in dein Kinn.

»Ja, hast du dich schon mal gesehen, wenn du empört bist?«, fragst du belustigt. »Dann siehst du so aus.« Als würde das alles nicht reichen, imitierst du mich auch noch und als ich dich wohl wieder genau so ansehe, lachst du lauter.

»Ich zeige dir gleich, wie wenig einschläfernd ich bin«, warne ich dich.

»Vielleicht wollte ich das ja nur.« Ich weiß nicht, Rosalie. Eigentlich siehst du aus, als würdest du wirklich gleich einschlafen. Ich strecke einen Arm hinter dir aus und meine Füße auf den weißen Marmortisch. Manchmal macht mir der Frieden hier Angst. Manchmal warte ich auf einen Knall. Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass wir es möglicherweise geschafft haben.

Sanft streiche ich durch dein Haar und du lehnst deinen Kopf an meine Brust. Durch die hohen Fenster kann ich ins beleuchtete Tal sehen. Wir thronen über allem, aber ich würde mit dir auch da unten leben. Ich würde mit dir auch unter einer Brücke leben. Es wäre nur nicht so komfortabel wie hier.

»Was hast du die letzten Stunden gemacht?«, frage ich an deinem Haaransatz.

»Gestillt«, erwiderst du etwas gequält und reibst über deine Brust. »Sie ist wie ich«, vertraust du mir mitgenommen an und ich lache an deiner Kopfhaut. Das bedeutet, dass Dahlia den ganzen Tag trinken will. Das heißt, wir werden später sehr viel Geld für Törtchen ausgeben. »Sie saugt alle Cupcakes aus mir raus.«

Mit den Knöcheln streiche ich mitfühlend über deine Brust und du beobachtest das sehr genau. »Dann musst du wohl mehr essen.«

Jetzt wirfst du mir einen gereizten Blick zu, denn wir wissen beide, dass du sowieso schon mehr isst. Das macht dich nicht zufrieden. Du steckst mal wieder mitten in einer After-Babybauch-Phase, in der du dich und deinen Körper hasst. Stundenlang stehst du vor dem Spiegel und zupfst an deinen Problemzonen herum. Ständig kommt eine neue Ladung Formwäsche an und ich war mit dir schon ewig nicht mehr duschen. Ich werde mir das Ganze noch ein paar Tage mit ansehen und dann werde ich ausrasten. Denn ich habe wirklich ein großes Problem damit, wenn du dich die ganze Zeit kleinmachst und selbst beleidigst. Was mich daran besonders stört? Du machst alles runter, was ich liebe. Es ist, als würde ich einem Fremden dabei zuhören, wie er den ganzen Tag nur über dich herzieht. Aber ich kann dich nicht erschießen, Rosalie, denn ich liebe dich ja. Also müssen wir das anders regeln.

»Und was hast du gemacht?«, wechselst du das Thema, während Donatello auf deinem Schoß sich umdreht. Er presst sein Gesicht an deinen Bauch und ich frage mich, wie lang er das aushält, bis er merkt, dass er nicht atmen kann.

»Ich habe eine Lieferung überprüft«, erkläre ich.

»Aha.« Du streichst über Donatellos Haar. Mittlerweile bist du völlig entspannt, wenn ich in der Stadt unterwegs bin, denn endlich glaubst du mir wieder, dass ich zu dir zurückkomme. Hierher gezogen zu sein, war die beste Entscheidung unseres Lebens und ich würde sie für nichts rückgängig machen.

»Und was hast du heute noch vor?«, fragst du interessiert und ich bin auch interessiert, Rosalie. Warum fragst du? Hast du Sex geplant? Wir hatten sehr lang keinen mehr. Erst den Monat vor der Geburt und auch den Monat nach der Geburt nicht. Das ist nicht schlimm, Tesoro. Ich kann warten.

»Das kommt darauf an, was du vorhast«, antworte ich forschend und du streichst über meinen Kiefer.

»Lass dich überraschen«, flüsterst du. Du hast Sex geplant und ich kann es kaum erwarten, allein mit dir zu sein. Am liebsten würde ich das Kind aus dem Fenster schmeißen, aber das wäre wohl etwas drastisch.

»Sieh mich jetzt nicht so an«, mahnst du, denn mit gewissen Blicken bringe ich dich völlig durcheinander. Das ist gut, denn ich will meine Wirkung auf dich nicht verlieren. Niemals.

»Wie sehe ich dich denn ...« Ich werde von meinem vibrierenden Handy unterbrochen. Aber weil ich selbst entscheide und von niemandem abhängig bin, muss ich jetzt nicht befürchten, noch einmal losziehen zu müssen. Ich ziehe das Gerät aus meiner Hosentasche und bin wenig überrascht, dass die Nummer unterdrückt ist. Manche Dinge ändern sich nie und nirgends.

»Ich gehe kurz ran«, murmle ich dir zu, bleibe aber sitzen, als ich das Gespräch entgegennehme.

»Ja?«

»Hallo, Sergio.« Es dauert nicht einmal eine Sekunde, bis mein Blutdruck in die Höhe schießt und die Wut mich fast zerreißt. Er ist es. Er ruft mich an. Wie kann er es wagen?

»Was willst du?«, frage ich scharf. Woher hat er meine Nummer? Wer hat gesungen? Wen muss ich erschießen?

»Ich wollte wissen, wie es dir geht«, antwortet er glatt. Er wollte wissen, wie es mir geht, Rosalie. Ich habe seit Kuba kein Wort mit meinem Vater gesprochen. Ich habe nicht vor, ihn je wieder zu treffen, denn wenn ich ihn nochmal sehe, töte ich ihn. Mein Hass hat kein bisschen nachgelassen. Ich habe mich nicht beruhigt.

»Und ich wollte dir zur Geburt gratulieren.« Ach, das ist ja freundlich. Will er uns vielleicht auch für ein paar Tage besuchen? Damit ich ihm meine Waffe ins Maul stecken und abdrücken kann?

»Noch etwas?«

»Ja.« Natürlich. »Einiges. Es ist beeindruckend, was man so über dich hört.«

»Was hast du denn gehört?«

»Vieles.« Ach, vieles, Rosalie. »Ich habe gehört, du hast dich mit den Cassios verbunden.« Eine mächtige Familie aus Italien. Will er vielleicht Kontakte? »Und die Terekovs. Du hast dich wieder mit Ilja angenähert. Respekt.« Ich weiß eben, worauf es ankommt. Er weiß das nicht. »Und Pablo Cattaneo scheint dir aus der Hand zu fressen. Aber du warst ja schon immer ein Menschenmagnet. Deswegen rufe ich aber nicht an. Es geht um die Estebans.« Ich spreche immer noch nicht, denn mein Kiefer ist zu verkrampft. Ich merke auch nur am Rande, dass du Donatello weglegst und Dahlia leise motzt. All meine Sinne sind auf dieses Monster fixiert und mit jeder Sekunde, in der ich ihm zuhöre, pumpt das Herz härter in meiner Brust.

»Um die Estebans also«, wiederhole ich leise.

»Sie wissen, wo du bist und sie wurden Nähe Lugano gesehen.« Was er nicht sagt.

»Hat dein alter Freund Santos dir das bei einem Kaffee erzählt?«, höhne ich.

»Santos war nie mein Freund.«

»Und doch hast du dich mit ihm zusammengetan.«

»Hättest du mich erklären lassen, würdest du meine Beweggründe verstehen.« Jetzt bin ich so wütend, dass ich nicht mehr sitzen kann, deswegen fahre ich in die Höhe. Weg von meinen Kindern. Ich will nicht bei ihnen wüten.

Ich biege um die Ecke und stürme in mein Büro. »Deine Beweggründe«, knurre ich, als ich die Tür hinter mir schließe. »Sind mir scheißegal. Es ist mir scheißegal, welche Ausreden du dir für deine Taten ausgedacht hast. Es mir scheißegal, wen du gefährden wolltest und wen nicht. Du hast meine Frau in Gefahr gebracht. Du hast meine Kinder in Gefahr gebracht. Warne mich nicht vor irgendwelchen Spaniern, wenn du die größte Gefahr für mich bist!«

»Es war von mir niemals geplant, sie in Gefahr zu bringen. Ob du mir glaubst oder nicht, ich wollte sie schützen.«

»Schützen?«, frage ich ungläubig. »Drei Männer haben meine Kinder und meine Frau in einem Hotelzimmer bedroht, fast entführt, sie musste jemanden töten, um ihre Söhne zu schützen und fast ist dabei sogar mein bester Freund umgekommen. Du bist der Einzige, den du zu schützen versuchst!«

»Das war nicht geplant!«

»Es ist mir egal«, zische ich. »Ich bin nicht mehr dein Sohn und du läufst mir besser nicht über den Weg, wenn du noch ein paar Jahre in deinem einsamen Dasein versauern willst!« Damit lege ich auf und knalle mein Handy auf den dunklen Holztisch. Anschließend stütze ich meine Hände darauf ab. Ich bin so wütend, dass ich dieses neu eingerichtete Büro komplett auseinandernehmen könnte. Ruft er mich an wegen irgendwelchen Estebans. Um mich zu warnen – nachdem er uns erst in Gefahr gebracht hat? Nein, das kann er vergessen. Er braucht gar nicht erst zu versuchen, mich mit seinen fadenscheinigen Manipulationen wieder zum Kontakt zu bewegen. Der einzige Kontakt, den wir beide noch haben könnten, würde zwischen meiner Waffe und ihm stattfinden.

Als sich die Tür leise öffnet, hebe ich den Blick. Durch die Spiegelung im Fenster sehe ich dich eintreten. Die Sorge steht in deinen Augen. Das ist auch alles, was mein Vater verbreiten kann: Angst und Sorge.

»Was hat er gesagt?«, fragst du und legst deine Hand an meinen Rücken.

»Er wollte mich vor den Estebans warnen.« Mir entkommt ein ungläubiges Lachen. Mein Vater ist manchmal so ein Witzbold.

»Ernsthaft?« Du wirkst absolut ernüchtert.

»Außerdem wollte er mir erklären, dass er euch niemals in Gefahr bringen wollte.« Was dachte dieser intelligente, mächtige Mann denn? Dass die Estebans sich mit einem Vertragsbruch zufriedengeben und nicht auf eigene Faust handeln? Dachte er, sie würden freundlich nicken und sich zurückziehen? Gut, dann hat er Scheiße gebaut. Er hätte uns gleich einweihen müssen. Ich hätte dich in diesem Zimmer verlieren können. Ich hätte meine Kinder verlieren können. Nichts kann das wiedergutmachen.

»Du weißt, dass er es immer wieder versuchen wird«, meinst du und schiebst dich zwischen meine Arme. Dann nimmst du mein Gesicht in deine Hände und das ist auch das Einzige, was mich jetzt beruhigen könnte. Das, und in deine türkisen Augen zu sehen. »Lass dir von ihm nicht alles kaputtmachen. Du weißt, dass er das am besten kann.«

»Ich weiß«, antworte ich leise und komme wieder runter, je länger ich dich ansehe. »Scheiß auf ihn.« Es sei denn, er läuft mir über den Weg. Dann stirbt er wirklich.

»Ja, scheiß auf ihn«, wiederholst du und streichst mit den Daumen über meine Wangen. Und natürlich schaffst du es, mich zum Lächeln zu bringen, obwohl ich innerlich auch etwas alarmiert wegen der Spanier bin. Aber ich werde mir von ihnen jetzt nicht meinen Frieden rauben lassen – auch nicht von meinem Vater. Ich kümmere mich morgen darum. Denn heute Abend will ich nirgendwo anders sein als bei dir.

»Jetzt überrasch mich endlich. Ich bin aufgewühlt«, murmle ich vor deinen Lippen.

»Okay. Aber erst muss ich die Kinder ins Bett bringen.«

Und wozu ich früher nie kam, Rosalie: »Ich helfe dir.«
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DESWEGEN, SERGIO
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ROSALIE

(Outlandish – Calling You)

Sergio, du hast dein Wort gehalten und einiges in unserem Leben hat sich grundlegend geändert. Allem voran aber eins: Du bist jetzt wirklich du und ich bin wirklich ich. Ich weiß nicht, wann wir das zuletzt waren. Vielleicht in unserer Jugend. Hierherzukommen, war eindeutig die beste Entscheidung unseres Lebens und ich würde für nichts auf der Welt nach Chicago zurückkehren. Dort herrscht nur Krieg, aber ich habe mich an den Frieden hier gewöhnt.

Aber natürlich ist passiert, worauf ich schon die ganze Zeit gewartet habe. Dein Vater rief an und brachte alles durcheinander, wie er es am liebsten tut. Ich habe mich schon gefragt, wann es so weit sein wird. Du gehörst ja schließlich ihm. Sein Name steht überall auf dir und du bist nicht in seiner Reichweite. Das mag dein Vater nicht und jetzt wird er wohl alles tun, um diesen Umstand zu ändern.

Er liebt es, Chaos zu stiften. Er liebt es, anderen zu zeigen, wie abhängig sie von ihm sind – besonders seinen Kindern. Dafür ist ihm jedes Mittel recht. Er trampelt über jede Emotion. Er nutzt jede Schwäche, jedes Schlupfloch, das man ihm bietet. Er bringt jeden komplett durcheinander. Er ist der Teufel in Person und tarnt sich gern als Heiliger, aber ich habe ihn schon sehr früh durchschaut. Schon als kleines Mädchen habe ich es gehasst, wenn du zu ihm musstest. Jetzt bin ich allerdings kein kleines Mädchen mehr, ich bin deine Frau. Und ich werde jeden Kampf für dich auf mich nehmen – sogar gegen den Teufel persönlich.

»Und bald wird er hier auch ankommen«, murmle ich düster und creme meinen Arm etwas rabiat ein. Ich habe dir ein wenig Zeit zum Runterkommen gegeben und bin duschen gegangen. Außerdem haben wir auch die Kinder schlafen gelegt. Dahlia schlummert friedlich in ihrem Zimmer und ihr ruhiger Atem ertönt durch das Babyphon. Siehst du, Sergio? Er ist friedlich und es wird auch so bleiben.

»Hallo, Sergio. Ich bin dein Vater und ich bin hier, um dein ganzes Leben zu zerstören«, grummle ich in mich hinein und widme mich meinem anderen Arm. Was warnt er dich überhaupt vor irgendetwas? Er sollte dich lieber mal vor sich selbst warnen. Ja, vielen Dank für die Information. Wir wissen, dass die Estebans wahrscheinlich bald vor der Tür stehen werden, aber du hast die letzten Monate alles getan, um gewappnet zu sein. Du bist kein kleines Kind mehr, das vergisst er immer wieder.

Verbissen schraube ich die Tube zu und als ich sie wieder auf den Nachttisch donnere, öffnet sich die Schlafzimmertür. Du und deine ganze väterlich wütende Erscheinung kommt herein und ich mustere dich abwartend. Was jetzt? Beschwichtigen oder Aufregen?

»Ich werde mich mit Santos treffen«, kündigst du an und mir fällt alles aus dem Gesicht. Drehst du jetzt durch, oder was? Willst du dich lieber mit ihm als mit deinem Vater verbünden?

»Aha.«

»Ich habe über Ecken mitbekommen, dass er Geschäfte mit mir machen will. Das werde ich nutzen, aber natürlich nur zum Schein, Rosalie. Sieh mich doch nicht so an.« Eilig kontrolliere ich mich, während du deine Uhr abnimmst. Okay, du willst deine Feinde also nah halten. Verstehe. »Ich werde natürlich auf kein Angebot eingehen.«

»Ach nein!« Als würdest du uns jemals in Gefahr bringen. Bitte mach dich doch nicht lächerlich, Sergio.

Du blitzt mich an, als du deine Uhr auf die Kommode legst.

»Ich weiß schon, dass du nicht dein Vater bist«, meine ich entschuldigend, denn du bist wohl nicht in Stimmung für Sarkasmus.

»Und wieso hat er mich gewarnt? Da steckt mehr dahinter. Wahrscheinlich plant er irgendeinen Hinterhalt. Wahrscheinlich will er mich ablenken, indem ich an falschen Stellen nach Estebans suche und meine Männer darauf ansetze, sodass ihr ungeschützt seid und er sich euch schnappen kann!«

Oh nein. Ich sage ja: Ein Telefonat und du drehst durch. Erstmal lasse ich dich weiter wüten und greife nach meiner Nagelfeile.

»Und dann tut er wahrscheinlich so«, fährst du fort und kickst einen Schuh von deinem Fuß. »Als würde er mir helfen wollen, als wäre er für mich da. Aber eigentlich lässt er sich von Esteban den Arsch vollstopfen – mit Gott weiß, was dieser spanische Esel ihm versprochen hat. Nichts für ungut«, murmelst du mir zu, aber mir ist das egal. Ich sehe mich nicht als Spanierin.

»Vielleicht ja seinen Penis«, werfe ich ein.

»Ja, vielleicht, Rosalie. Vielleicht seinen Penis, vielleicht einen Sack voll Gold, vielleicht mehr Macht! Niemand weiß, was in seinem Kopf vorgeht.« Der andere Schuh fliegt durchs Zimmer und ich feile meinen kleinen Fingernagel.

»Das weiß man bei Psychopathen ja nie.«

»Wahrscheinlich will er an meine Geschäfte ran«, meinst du abfällig und leider könnte das tatsächlich der Fall sein. Wahrscheinlich hat er gehört, was du dir innerhalb kürzester Zeit aufgebaut hast und will nun natürlich auch seine kleinen italienischen Finger hineinstecken. »Alles hat er mir aufgezählt. Nur, um mir zu zeigen, dass er Bescheid weiß. Natürlich weißt du Bescheid, Arschloch! Ich habe nicht umsonst meinen falschen Namen abgelegt. Als hätte ich Angst vor ihm.« Du schnaubst und reißt deinen Hemdkragen auf. »Er soll nur kommen. Ich schiebe ihm gleich meine Waffe ins Maul und drücke ab.«

»Das wird er nicht tun.«

Du lachst und in deinen Augen blitzt es. »Hättest du gedacht, dass er dich je entführen lässt? Von den Wolkovs oder den Estebans?«

»Mit den Wolkovs hatte er nichts zu tun, Baby«, erinnere ich dich sanft.

»ÜBERALL!« Du wirbelst zu mir herum. »Hat er mitgemischt, Rosalie. Er wollte dich loswerden.«

»Aber er kann mich nicht loswerden.«

»Nicht, wenn ich ihn zuerst loswerde.« Oh je. Und nun gilt es, einzugreifen, wie ich es schon die letzten Monate immer wieder tun musste. Was auch immer er getan hat, ich will nicht, dass du zum Vatermörder wirst.

»Das wird nicht nötig sein. Er sitzt in seinem Büro in Chicago und leidet. Wir wollten ihn doch leiden lassen.« Ich lege meine Nagelfeile weg und straffe mich innerlich. Jetzt sollte ich dich runterholen, du hast dich genug aufgeregt. »Er soll leiden, uns soll es gutgehen«, erinnere ich dich und öffne meinen Morgenmantel.

Zeit für die Überraschung. Sie besteht aus exquisiter italienischer Spitze und schmiegt sich vorteilhaft an meinen nicht so vorteilhaften Körper.

»Aber wenn er ...« Du stoppst dich, als dein Blick auf mein schwarzes Negligé fällt. Ich erhebe mich, denn im Sitzen ist alles viel zu sehr zusammengeknüllt.

»Er wird nie haben, was wir haben. Das ist, was ihn am meisten stört«, murmle ich und ziehe deinen Gürtel auf. Wir werden jetzt Sex haben – nach über zwei Monaten.

»Warte, warte, warte.« Du hältst meine Hand auf.

»Wieso soll ich warten?«

»Ich muss mir das ansehen, Rosalie.« Nein, das mag ich nicht. Kannst du mich einfach nur vögeln bitte? Danke. Aber du trittst einen Schritt zurück und drehst mich unter deinem Arm. »Ich muss ja wissen, wohin das Geld geht«, erklärst du rau. In Törtchen und Schokolade, die nun an meinem Arsch Wellen schlagen. Gott sei Dank ziehst du mich hart an dich.

»Nein, er wird wirklich nie haben, was ich habe«, raunst du und packst meinen Arsch mit beiden Händen. Ich zucke zusammen. Wieso denn das jetzt? Aber egal, es prickelt auch viel zu sehr, als, dass ich noch länger über meinen Körper nachdenken könnte.

»Nein, wird er nicht«, antworte ich heiser. Er wird niemals eine Frau haben, die drei Kinder bekommen hat und deren Körper aufgequollen ist wie ein Hefekloß.

Sanft streichst du mit deinen Lippen über meine. »Ich ficke dich so nicht, Tesoro«, wisperst du etwas Grauenvolles. Ich stocke mit meinen Händen an deinen Schultern. Was soll das jetzt? Ich ziehe meinen Kopf etwas zurück, um dich anzusehen, aber keine Reue steht in deinen Augen. Ganz im Gegenteil, darin funkelt eher eine Kampfansage.

»Wieso nicht?«, antworte ich leicht gekränkt. Du hast es jetzt auch bemerkt, oder? Du hast bemerkt, was ich die letzten Wochen so manisch kaschiere. Und jetzt reicht es dir mit meiner Törtchensucht.

»Weil wir gleich streiten werden.« Sanft streichst du meine Wirbelsäule hoch und in mir fängst es schon an zu blubbern. Wieso denn, Sergio? Ich wollte jetzt nicht streiten.

»Das müssen wir nicht«, antworte ich warnend und schmiege mich an dich.

»Doch, das müssen wir. Weil ich niemanden schlecht über dich reden lasse.«

»Okay«, antworte ich irritiert. »Wer redet denn schlecht über mich?«

»Du. Hier drin.« Hart tippst du gegen meine Stirn. »Schon wieder.« Deine Wut wird immer greifbarer, hüllt mich immer mehr ein.

»Du weißt doch gar nicht, wie ich mit mir spreche«, murmle ich ausweichend.

»Ich weiß, warum dieses hübsche Kleidchen nur an den Brüsten eng sitzt.« Ja, diesen Bauch will ja auch keiner sehen. Sergio, jetzt hör einfach auf!

»Ich betone eben meine Vorteile.«

»Du kaschierst meine Lieblingsteile.« Dieser Arsch ist einfach zu groß! Dieser Bauch erst recht und meine Schenkel sollte ich dir ebenfalls nicht antun! Ich tue das doch nur für dich. »Warum denkst du schon wieder, du wärst ... was auch immer du denkst.«

»Fett, aufgequollen, ein Kloß«, biete ich genervt an und die Wut explodiert nun erst richtig in deinem Blick. Hart ballst du deine Faust und musterst mich warnend, aber du musst mich nicht so ansehen. Es ist die Wahrheit.

»Mach mich nicht zum Frauenschläger«, drohst du kaum beherrscht. Und ich glaube, du schmierst mir gleich wirklich das erste Mal in meinem Leben eine.

»Ich muss einfach nur ... ein wenig abnehmen«, antworte ich beschwichtigend.

»Du musst einfach nur aufhören, an dir zu zweifeln.« Das würde ich ja, wenn ich könnte. Was denkst du denn?

»Das ist nicht so leicht.«

»Du bist die schönste Frau auf dieser Welt«, machst du mir klar und hebst mein Kinn mit zwei Fingern. Siehst du das wirklich noch so oder willst du nur, dass ich mich besser fühle? Schimmert in deinen Augen immer noch dieselbe Ehrfurcht und Hingabe? »Ich denke jeden Tag mindestens dreimal an deinen nackten Körper. Genau so, wie er ist.« Wirklich? »Wenn du nicht ständig schwanger wärst, würde ich dich totficken.«

»Du machst mich ja ständig schwanger.«

»Warum wohl?«, fragst du ernst. Du lügst mich nicht an, oder? Du siehst es wirklich so. Du findest mich noch genauso attraktiv wie früher. »Du fandest dich mit sechzehn zu dick, aber wenn du jetzt zurücksiehst, merkst du, dass du perfekt warst. Genau so wird es mit dreißig, vierzig und fünfzig sein. Also hör doch einfach auf.« Du hast recht. Ich wünsche mir eigentlich immer, ich hätte die Figur von vor fünf Jahren. Aber das Wichtigste ist sowieso, dass du mich ansiehst, wie du mich ansiehst. Mein Körper verändert sich vielleicht, aber dein Blick nicht. Du begehrst mich noch genauso wie das erste Mal, als du in mir warst. Endlich entspanne ich mich etwas und du drängst mich Richtung Bett. Ja, genau dieser Blick. Genau dieses verlangende Funkeln. Genau das ist es, was ich brauche.

»Ich liebe alles an dir«, erinnerst du mich und streichst mit dem Daumen über meine Unterlippe. Und ich vergöttere alles an dir. Manchmal habe ich einfach Angst, nicht genug für dich zu sein, weil du so ein unglaublicher Mann bist. Wie soll man da jemals mithalten, Sergio? »Und vor allem liebe ich alles an dir, was mit unseren Kindern zu tun hat.« Damit ziehst du das Negligé über meinen Kopf. Glücklicherweise bin ich schon wieder viel zu abgelenkt von dir, deinen Worten und dem Gefühl, das du in mir auslöst. »Und diesen teuren Kram brauche ich nicht. Ich will sowieso nur, was darunter liegt.«

Oh verdammt, du bist so perfekt und du lässt mich einfach jedes Mal, wenn ich am Boden bin, wieder gut fühlen.

»Deswegen.«

Lächelnd drückst du deine Lippen auf meine und diesmal schmiege ich mich nicht zur Ablenkung an dich. Diesmal schmiege ich mich an dich, weil ich alles von dir fühlen will. Deinen perfekten Körper, deine perfekte Seele. Dein perfektes Alles. Und das Perfekteste an dir ist, dass ich nicht perfekt für dich sein muss.
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HIMMELSSEITE, HÖLLENSEITE, SOPHIA
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VITO

(Homegrown – Temptation Got Me)

Das geht so nicht, Schönheit.

Dein Leben ist völliger außer Kontrolle geraten. Auch nach sechs Monaten hat sich alles aber gleichzeitig gar nichts an dir verändert. Immer noch wanderst du unbedarft durch Chicagos Straßen, immer noch treibst du dich in Ecken herum, in denen du dich auf keinen Fall herumtreiben solltest.

Und ich räume hinter dir auf, Sophia.

Fünfzehn Spanier habe ich in den letzten Monaten getötet. Achtmal warst du in Lebensgefahr. Achtmal hast du nichts davon mitbekommen.

Die beiden Männer an der Ecke, als du für einen Kaffee in der Bahnhofsunterführung anstandest? Esteban-Männer. Der Obdachlose, mit dem du dich unverfänglich unterhalten hast? Ein Esteban-Mann. Die beiden LKW-Fahrer, die du beim Milchshake kaufen gefragt hast, woher sie denn gerade kommen? Esteban-Männer. Die beiden Kerle, die dich im Club beobachtet haben? Esteban-Männer. Die zwei getarnten Bodyguards, die vor dem Casa del Nero herumgelungert haben? Esteban-Männer. Die zwei, die dir über den Friedhof gefolgt sind, als du die Gräber deiner Vorfahren besucht hast? Esteban. Männer. Sophia. Und auch die zwei, die dich bei einer Beachparty abschleppen wollten. Esteban-Männer. Obwohl ich die auch getötet hätte, wenn sie keine gewesen wären. Und dann waren da noch die zwei Männer, die dir auf dem Flohmarkt hinterhergeschlichen sind. Hast du nicht bemerkt, hm? Auch Esteban-Männer.

Ich habe jeden einzelnen auf sehr individuelle Art und Weise getötet. Sophia, dich zu beschützen, ist mein Alltag geworden. Jegliche Routine ging im letzten halben Jahr verloren. Ich konnte mich nach dir einfach nicht mehr ordnen. Ich habe keine festen Abläufe mehr. Ich habe mich selbst verloren. Aber ich werde dich nicht verlieren – nicht so. Ob unrasiert oder rasiert, ich werde nicht aufhören, dir zu folgen.

Auch du hast neue Tagesabläufe, Amore.

Geigenunterricht gibt es nicht mehr. Entweder, weil du dein Können perfektioniert hast und ihn nicht mehr brauchst oder weil auch du nicht mehr bist, wer du vor mir warst. Du lebst einfach in jeden Tag hinein. Manchmal sehe ich dich auf deinem Balkon, während ich eine Zigarette rauche, und diese Momente nutze ich voll und ganz aus. Manchmal starren wir uns an, bis du fertig mit dem bist, was du tust, und wieder reingehst. Manchmal rauche ich drei Zigaretten, weil diese Momente sich über etliche Minuten ziehen. Die längste Zeit, die wir starrend auf unseren Balkonen verbracht haben, waren zweiunddreißig Minuten. Du hast deine Badesachen sehr langsam aufgehängt und ich habe sehr langsam geraucht und geraucht und geraucht. Ich hätte auch die ganze Schachtel geraucht, wenn du noch zwei Stunden geblieben wärst. Warum starrst du mich immer noch an, Sophia? Denkst du immer noch an mich? Jedenfalls könnte es daran liegen, dass du ununterbrochen neue Hobbys ausübst. Batiken, Yoga, Gartenarbeit, Reitstunden, Malerei. Suchst du einen Ersatz für mich? Immer noch? Manchmal denke ich, du hast mit mir abgeschlossen, aber dann siehst du mich wieder so an und ich bin mir nicht mehr sicher.

Ich bekomme nicht so viel von dir mit, wie ich gern würde, denn du klappst deinen Laptop kaum noch auf. Die Kamera darin hast du immer noch nicht bemerkt, aber sie bringt mir auch nichts, denn du schreibst nicht mehr. Du hörst auch keine Musik und tanzt nicht mehr durch dein Zimmer. Deine Kleidung ist nicht mehr bunt. Nichts an dir ist mehr bunt. Es scheint, als hättest du die Farbe, die ich dir geraubt habe, nicht zurückerhalten. Aber wenn sie nicht bei dir ist, müsste sie bei mir sein. Das fühlt sich allerdings nicht so an. Mein Leben war noch nie bunt, aber seit du weg bist, ist es regelrecht entfärbt.

Eigentlich gewöhnt der Mensch sich an alles. Bei dem ein oder anderen dauert es länger und ich wusste, seit du gegangen bist, dass es nicht von heute auf morgen besser werden würde. Aber ich habe noch nie so lang gebraucht, um mich an etwas zu gewöhnen. Mir kommt es eigentlich immer noch vor, als wäre es gestern gewesen, dass du weinend aus meinem Zimmer gestürmt bist. Aber es ist mehr als sechs Monate her und ich habe mich immer noch nicht damit abgefunden. Ich konnte mir auch nicht einreden, dass du mir egal bist. Ich bin nicht dumm genug, um mir solche Dinge einzureden. Ich habe es versucht – Monate lang. Aber dann ist mir bewusst geworden, dass ich all diesen Aufwand nicht grundlos betreibe. Deine Sicherheit ist schließlich nicht das Wichtigste für mich, weil du mir egal bist. Du bist mir nicht egal und auch daran konnte ich mich nicht gewöhnen.

Es ist schon wieder Winter, aber nicht mal der eiskalte Wind, der mir ins Gesicht peitscht, kann mich betäuben. Normalerweise schafft er das immer. Wenn ich lang genug in der Kälte stehe, rede ich mir ein, ich könnte zu Eis erfrieren. Aber diesmal funktioniert es nicht. Egal, wie taub meine Finger werden.

Der gefrorene Kies knirscht unter meinen Sohlen, während ich das Grundstück überquere. Mein Blick ist auf das weiße Haus vor mir gerichtet. Ja, Sophia, ich bin auf dem Weg zu euch und alles in mir sträubt sich genauso sehr, wie es mich anzieht. Euer Haus ist wie ein Lichtfleck in der Dunkelheit, vor allem dein Stockwerk, und ich bin wie eine Motte, die geradewegs darauf zuflattert. Natürlich nutze ich jede Gelegenheit, dir über den Weg zu laufen. Ich bin immer noch absolut besessen von dir. Ich denke immer noch jede Sekunde an dich. Ich weiß immer noch ganz genau, wie du riechst. Ich weiß immer noch ganz genau, wie du schmeckst. Ich weiß immer noch ganz genau, wie deine Haut sich unter meinen Fingern anfühlt. Ich weiß immer noch ganz genau, wie deine Augen funkeln, wenn du lachst und wie sie schimmern, wenn du weinst. Ich habe gar nichts vergessen. Und du? Ich würde dich gern fragen, aber wir haben seit sechs Monaten kein Wort gewechselt. Kein Hallo, kein Tschüss. Unser letztes Aufeinandertreffen war bei dem zweiten Angriff der Spanier auf dich – denn insgesamt waren es zehn Versuche, dich zu verschleppen. Seitdem gehst du mir aus dem Weg, aber ich dir nicht. Ich bin immer in deiner Nähe, rede allerdings ebenfalls nicht. Ich war noch nie ein Mann vieler Worte und ich muss nicht reden. Schon gar nicht mit dir. Es reicht, dich zu beobachten. Es reicht, mir die Zeit damit zu vertreiben, deine Mimik richtig zu deuten, zu zählen, wie viele Gläser du bei einem Essen im Casa del Nero trinkst und mich zu fragen, warum du keine Nachspeisen mehr bestellst. Das hält meinen Kopf beschäftigt.

Aber jetzt bin ich nicht auf dem Weg zu euch, um dir all diese Fragen zu stellen. Mein Onkel schickt mich, weil ich deinem Vater einen neuen Vertrag vorlegen soll. Er tut alles, um seinen Fehler bei euch Rushs wiedergutzumachen, obwohl dein Vater seit Monaten ebenfalls kein Wort mit ihm spricht. Aber mein Onkel gibt nicht auf. Er will diese Zusammenarbeit unter keinen Umständen beenden, also lässt er sich immer wieder was Neues einfallen, womit er deinen Vater ködern könnte. Doch jeder einzelner Vertrag, den er von Giovanni hat überbringen lassen, kam in Fetzen zurück. Giovanni möchte nicht mehr den Postboten spielen und mein Onkel hielt es für eine gute Idee, mich zu schicken. Ich habe nicht Nein gesagt. Natürlich nicht, Sophia. Auch wenn ich nicht gern unter Rushs bin, bin ich gern unter dir. Und ja, ich meine das doppeldeutig. Du bist immer noch die einzige Frau, mit der ich mir Sex auch nur vorstellen kann. Du bist immer noch die Einzige, die ich freiwillig und gern anfassen würde. Natürlich habe ich mich nicht dazu herabgelassen, mir irgendeinen billigen Ersatz für dich zu suchen. Das funktioniert doch sowieso nicht. Ich wollte mir einreden, dass du ersetzbar bist, aber das bist du nicht. Du bist einzigartig und gerade deswegen muss ich so extrem auf dich aufpassen. Du darfst dich nicht von irgendeinem unwürdigen Mann einlullen lassen. Du darfst dich nicht manipulieren und bei irgendwem fallen lassen. Das zieht nur Schmerzen nach sich und Menschen sind nun einmal schlecht. Sie wollen dir nichts Gutes und sind nur auf ihren eigenen Nutzen aus. Aber das weißt du ja jetzt, Amore. Du weißt jetzt dank mir, wie Männer sind und du hast dich auch bisher auf keinen neuen eingelassen. Du bist nicht einmal annähernd so neugierig Fremden gegenüber wie früher, auch wenn dich das nicht davon abhält, dich in waghalsige Situationen zu manövrieren. Dein Vater lässt dich tatsächlich stärker überwachen, aber ich bin immer schneller als seine Wachen, immer aufmerksamer, immer ein bisschen brutaler – vor allem immer ein bisschen kreativer. Kürzlich habe ich wieder einen spanischen Kopf nach Barcelona schicken lassen, aber mein liebstes Paket an dieses stinkende Pack bestand aus drei Penissen dreier verschiedener Bodyguards. Dazu habe ich Santos eine Nachricht geschrieben, in der ich ihn fragte, ob er den richtigen Schwanz noch dem richtigen Mann zuordnen kann. Als Belohnung hätte es den restlichen Körper gegeben, aber ich habe nie eine Antwort erhalten.

Schade.

Wie du siehst, Schönheit, ist mir kein Weg für dich zu weit. Auch nicht der Weg zu eurer Villa. Ich betrete euren Grund und Boden und warte ein paar Sekunden, aber ich gehe nicht in Flammen auf. Man sagt, diese Seite des Sees sei das Paradies, meine Seite sei die Hölle. Man hat recht. Hier drüben wirkt tatsächlich alles viel wärmer, obwohl es immer noch genauso kalt wie auf unserer Seite ist. Es ist viel heller, obwohl ich immer noch unter demselben Himmel stehe. Und sogar die Bäume wirken lebendiger, obwohl sie genauso kahl wie auf unserem Grundstück sind.

Ich war schon ein paarmal hier, habe mich durch dein Fenster geschlichen, weil ich dir den perfekten Romeo vorgespielt habe. Jetzt würde ich gern die Zeit zurückdrehen und das noch einmal mit reinen Absichten tun. So, wie du es verdient hättest. Aber weil ich nicht rein bin – meine Absichten erst recht nicht – und dir das niemals bieten können werde, mache ich keine Anstalten, dich zu bezirzen, zu überreden oder gar zu zwingen.

Aber ich zwinge mich – in erster Linie zum Weitergehen.

Ich trete die Stufen zum Haus hoch. Hier stehen keine Bodyguards Wache und ich drücke die Tür selbst auf. Auch über die Schwelle trete ich sehr vorsichtig, aber immer noch erscheinen keine rachsüchtigen Engel mit Feuerpfeilen und durchlöchern mich. Obwohl der Lavendelgeruch doch tatsächlich irgendwie an eine perverse Paradies-Form erinnert. Alles hier ist so hell, es könnte mich blenden. Begonnen bei dem weißen Marmorboden bis hin zu den Türen und den Deckenspots. An der Garderobe stehen unzählige Schuhpaare. Vor ein paar Monaten hätte mich das noch wahnsinnig gemacht, aber ich beschwere mich nicht über dieses Chaos. Erstens: Es ist nicht mein Chaos. Zweitens: Ich bin selbst ein Chaos. Deswegen werfe ich auch keinen weiteren Blick in den Spiegel über der Garderobe, sondern trete gleich den Weg zu den hellen Treppenstufen an. Soweit ich weiß, arbeitet dein Vater unter dem Glasdach, von wo aus er gern die Stadt überschaut, wenn er nachdenken muss. Das hast du mir mal erzählt. Ich habe es nicht vergessen.

Ich bewege mich langsam, lauernd. Es ist viel zu friedlich hier, viel zu warm, viel zu sauber. Es ist alles so ... ordentlich unordentlich. Wie ich es stets in Gefahrensituationen tue, mache ich mich auch jetzt unsichtbar. Meine Schritte verursachen keinen einzigen Ton, als ich die ersten beiden Stufen hinter mich bringe. Aber weißt du, wessen Schritte sehr laut und sehr auffällig sind? Die deiner Mutter, Sophia. Deiner halben Esteban-Mutter, die deinen Vater doch tatsächlich nicht verlassen hat, aber welche Frau in dieser Welt tut das schon? Giuliana ist immer noch bei meinem Vater. Er hat sie immer noch nicht verdient. Aber sie würde niemals daran denken, zu gehen. Wieso sollte es dann Alayna Rush wegen einer kleinen Lüge tun?

Es passt mir gar nicht, dass sie mir jetzt mit einem randvollen Wäschekorb auf der Treppe entgegenkommt. Deine Familie beschäftigt keine Hausmädchen. Deine Mom ist häuslich, auch das hast du mir erzählt. Sie tut das gern. Ich glaube ihr nicht. Ich glaube nicht, dass irgendeine Frau auf der Welt gern dafür existiert, den ganzen Tag den Dreck ihrer Familie aufzuräumen – egal, wie häuslich. Meine Mutter hätte uns ausgelacht, wenn wir sie darum gebeten hätten.

Deine Mutter tut so etwas jedoch nicht und sie sieht auch nicht aus wie meine. Kein perfektes Make-up, kein Strickkleid, kein perfekt liegendes, immer glänzendes Haar. Sie trägt schwarze Jeans und einen gleichfarbigen Pullover. Ich kann mir gut vorstellen, dass du später wie sie aussehen wirst. Ihr habt große Ähnlichkeit, wohingegen deine Schwester größtenteils nach deinem Vater kommt.

Ich habe nicht vor, etwas zu sagen, sondern versuche, mit der Wand zu verschmelzen. Hoffentlich spricht sie mich nicht an.

Gott. Sie spricht mich an und sie wirkt auch gar nicht überrascht, dass der böse Ex ihrer Tochter, der ihr das Herz gebrochen hat, durch ihr Haus spaziert.

»Hallo, Vito«, begrüßt sie mich sanft und bleibt stehen. Das bedeutet, sie möchte sich unterhalten. Wie grauenhaft.

»Hallo, Mrs. Rush«, begrüße ich sie knapp und sie lächelt. Dabei sieht sie dir noch ähnlicher und das verstört mich ein wenig.

»Was machst du denn hier?«

Wortlos halte ich den schwarzen Ordner hoch und hoffe, dass das als Antwort reicht.

»Du willst zu Caden.« Deine Mutter ist intelligent, das macht die Sache etwas leichter. Ich nicke.

»Er ist im dritten Stock.« Irgendetwas belustigt sie anscheinend, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was es sein könnte. Als ihre Hand fast an dem offensichtlich schweren Korb abrutscht, zuckt meine vor. Herrgott. Was war das denn jetzt? Wollte ich ihr etwa diesen Korb abnehmen? Ich bin nicht hilfsbereit, aber es schlummern immer noch kleine Überbleibsel von dir in mir und außerdem ist das hier deine Mutter. Sie kriegt das allerdings allein hin und ich wende mich nach einem letzten Nicken ab. Eigentlich würde ich nichts anfassen, nicht ohne meine Handschuhe, aber ich trage keine. Siehst du, was du aus mir gemacht hast? Ich fürchte nicht einmal mehr Bakterien, deswegen fahre ich mit zwei Fingern das weiße Geländer nach. Ich bilde mir ein, ich würde meine Spuren hier hinterlassen und du würdest sie fühlen, wenn du deine Hand an dieselbe Stelle legst. Ich bilde mir ein, du wüsstest, was in mir vorgeht, ohne dass ich etwas sagen muss. Aber auch das ist in den letzten Monaten gleich geblieben: Du hast keine Ahnung.

Ich betrachte die unzähligen Familienbilder, die gefühlt jede Wand in diesem Haus schmücken. Keine Ahnenporträts von Männern mit ernsten Blicken, sondern Fotos von kleinen Jungs mit frechen Gesichtern, Babys und ihren Müttern, Söhnen und ihren Vätern. Erste Schritte, Lachanfälle, Kindergeburtstage. Alles, was wir nie hatten. Alles, was wir nicht kennen. Nichts, was ich je vermisst hätte. Denn man kann nur vermissen, was man kennt. Und natürlich stichst du unter all den anderen Kindern hervor. Dein Anblick versetzt mir einen Stich, denn du wirkst auf diesen Fotos noch so ungebrochen. Dein Lächeln ist echt, nicht zittrig, wie es oft bei mir war, weil du nicht mehr wusstest, wo dir der Kopf stand. Deine Augen strahlen und schimmern nicht unsicher, wie ich es oft aus dir herausgeholt habe.

Als ich an den Hochzeitsbildern vorbeigehe, die von deinem Onkel bis zu deinem Cousin reichen, beiße ich meine Zähne aufeinander. Das passt nicht. Das passt alles nicht. Mein Eindruck war eigentlich, dass diese ganze Show der verliebten, ach so glücklichen Rushs nur nach außen getragen wird. Aber auch innerhalb ihrer vier Wände wirkt alles so perfekt, wie es das bei uns nie war. Das Hochzeitsfoto meiner Eltern war wie aus einem Horrorfilm entsprungen. Sie sahen aus, wie man nun mal aussieht, wenn man jemanden aus Gründen wie Macht heiratet. Sie sahen aus, wie man aussieht, wenn man gezwungen zu etwas ist. Ich weiß jetzt, dass es anders geht. Ich weiß es wegen dir.

Als ich dein Stockwerk erreiche, muss ich mich stark anspannen. Natürlich strandet mein Blick geradewegs auf deiner Tür und kurz stelle ich es mir vor. Kurz stelle ich mir vor, wie ich diese Tür aufstoße, wie ich dich packe, wie ich dich zwinge, wie du mir um den Hals fällst und ich dich endlich küssen kann. Wie ich endlich wieder fühlen und leben kann. Aber dann reiße ich mich aus diesen Gedanken. Nein, das werde ich jetzt nicht tun. Ich zwinge meine Füße in die nächste Etage. Im Dachgeschoss gibt es nur eine Tür – die Bürotür. Hier hält niemand Wache wie bei meinem Onkel. Hier ist alles etwas anders. Gewöhnungsbedürftig und wir haben ja gerade festgestellt, dass ich mich zurzeit eher schwer an neue Dinge gewöhne.

Als ich klopfe, bittet dein Vater mich herein und ich folge sofort, Sophia. Denn die Versuchung ist immer noch zu groß, dir einen Besuch abzustatten. Wie würdest du das eigentlich finden? Wie wäre es für dich, wenn ich nach einem halben Jahr plötzlich in dein Zimmer komme, dir sage, dass es reicht, dich packe und küsse? Wie wäre es für dich, wenn ich dir die Kleidung vom Körper fetzen und wild über dich herfallen würde, wie du es so gern magst? Wie wäre es für dich, wenn ich mich mal wieder so richtig in dir verlieren würde?

Unangebracht. Dein Vater sitzt vor mir an einem weißen Schreibtisch. Auch dieses Büro ist sehr hell, sehr blendend, sehr strahlend. Ich frage mich, ob Caden Rush sich für eine Art Gott hält. Vielleicht ist sein Büro deswegen hier oben, vielleicht ist deswegen alles hier weiß – sogar sein Rollkragenpullover. Er denkt, er ist Gott. Dieses Büro ist sein Himmelreich und seine Engelchen fliegen unter ihm über das Grundstück. Obwohl man darüber streiten kann, ob Zayden Rush ein Engel ist oder nicht. Wohl eher der gefallene Engel, der zum Teufel wurde.

Unter seinem bohrenden Blick schließe ich die Tür. Auch hier verursache ich keine Geräusche, als ich auf den Tisch zukomme.

»Was ist das, Vito?«, fragt er und deutet zu der Mappe. Er kommt gleich zur Sache. Ein kompliziert unkomplizierter Mann. Ich lege den Ordner auf den Tisch und drehe ihn mit einem Finger zu ihm um, aber er löst nicht den Blick von mir.

»Verträge. Mit besten Grüßen vom neuen Bürgermeister.« Ja, Sophia. Mein Onkel hat für das Bürgermeisteramt kandidiert und selbstverständlich auch gewonnen. Dieser Mann weiß, was er will, und er bekommt es. Weil er weiß, wie man es sich holt.

»Setz dich.« Also doch ein längerer Aufenthalt. Dein Vater weiß wohl nicht, wie gefährdet ich bin – und du erst.

Trotzdem nehme ich meinen Mantel ab und lege ihn über die Stuhllehne, bevor ich mich niederlasse.

»Ja?«

»Hast du etwas Neues über die Estebans?« Natürlich ist deinem Vater nicht entgangen, wie viel Müll ich hinter dir entsorgt habe. Deswegen tauschen wir uns hin und wieder aus, aber mehr ist da auch nicht, Sophia.

»Seit letzter Woche nicht. Nein.« Aber ich bin mir sicher, dass bald mehr aus ihren Löchern kriechen werden. »Ich habe gehört, sie versammeln sich um Lugano.« Wo Sergio und Rosalie sich aufhalten. Auch das wissen wir mittlerweile alle. Ich enthalte mich einer Meinung dazu. Niemand hat mich gefragt. Aber Überraschung, Sophia, sie ist nicht positiv.

»Ja, das tun sie. Auch in einem unserer neuen Clubs wurden zwei gesehen.« Er bewegt seine Maus und dreht den Monitor leicht zu mir. Eine Überwachungsaufnahme zeigt zwei Südländer, die in einer Lounge zusammensitzen und um ihren Tod betteln.

»Du bist dir sicher, dass es Spanier sind?«

»Ja, Zayden hat sie identifiziert. Sie halten sich öfter ...« Er verstummt, als es klopft, und ich lehne mich wieder zurück. Kein Problem, Sophia. Ich finde sie und diesmal mache ich ein Päckchen mit Gedärmen bereit. Dein Vater dreht den Monitor wieder und die Tür öffnet sich. Ich werde etwas starr, denn du bist es, die das Zimmer betritt. Du in all deiner düsteren, imperfekten, chaotischen Perfektion.

»Dad! Hier ist nicht mehr …«, setzt du an und meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich deine Stimme höre. Sophia, du kriechst immer noch unter meine Haut. Diesmal verschmelze ich auch nicht mit Wänden und Schatten. Du wirkst völlig überrumpelt, als hättest du nicht mit mir gerechnet und deine Finger verkrampfen sich um ein Tablett. Selbst in dieser unförmigen Kleidung bist du wirklich schön. Ich war immer jemand, der auf völlige Perfektion fixiert war. Aber dann habe ich dein Chaos kennengelernt. Vielleicht ist das der Grund, weswegen ich mich weigere, zurück zu meiner krankhaften Ordnung zu finden. Vielleicht bin ich dir ein Stückchen näher, wenn ich ein bisschen mehr wie du bin. Mit jedem Monat wirst du noch ein bisschen schöner, noch ein bisschen fraulicher, noch ein bisschen eleganter. Nur deine Haare sind wieder chaotisch. So chaotisch wie der Blick aus deinen undefinierbaren Augen. Endlich kann ich direkt hinein sehen. Kein Verstecken, kein Beobachten, kein Rausch. Nein, mein Rausch steht jetzt direkt vor mir. Ich spreche nicht. Du sprichst nicht. Aber ich fühle dich trotzdem immer noch. Meine Emotionen waren hinter dieser dicken Wand vergraben, doch seit du in meinem Leben bist, kann ich sie nicht zurückhalten. Auch jetzt donnern sie nur so gegen die Barriere. Deine Augen strahlen nicht so, wie sie es mal getan haben. Deine gesamte Haltung, bis zu der Art, wie du dein Kinn hältst, wie deine Schultern an Spannung zugenommen haben, ist anders. Du bist anders.

Und ich bin schuld daran.

Das klingelnde Handy deines Vaters fährt zwischen uns wie ein Donnergroll. Fast zucke ich zusammen und das schaffst nur du. Nur du schaffst es, mich so tief einzusaugen, dass ich sonst nichts mehr mitbekomme, Amore.

»Eine Sekunde«, murmelt dein Vater und verschwindet einfach aus dem Büro. Ich schätze nicht, dass das seiner Art entspricht. Er hat mir eine Waffe an den Kopf gehalten und mir wegen dir gedroht. Jetzt lässt er mich mit dir allein in seinem Büro und ich muss wirklich aufpassen. Ich muss mich zusammenreißen, Sophia. Du weißt ja gar nicht, wie schwer das gerade für mich ist.

Auch für dich ist es wohl nicht leicht, denn du straffst deine Schultern und gehst direkt an mir vorbei zum Tisch. Fast schließe ich meine Augen und ziehe deinen Honigduft ein, der mich wie eine Wolke trifft. Ich würde gern diesen Duft kaufen und in meinem ganzen Zimmer versprühen, aber es ist kein Parfüm. Es ist dein Duft. Wir leben hier in keinem gewissen Roman. Ich werde deinen Duft nicht von deiner Haut absorbieren und dich töten. Das könnte ich gar nicht, Sophia. Weißt du das eigentlich?

»Mom kennt dich nicht. Deswegen sind hier nur lauter süße Sachen, die du nicht mögen wirst.« Konzentriert verteilst du Schälchen auf dem Tisch. Aber ich mag doch süße Sachen. Ich mag deinen Duft und dein Lächeln. Ich mag es, wie du beim Schlafen aussiehst und wie deine Zunge schmeckt. Alles süß, Sophia.

»Außerdem ist das türkischer Mocca. Ich weiß nicht, ob du türkischen Mocca magst. Meine Mutter hat ihn einfach gemacht und gesagt, ich soll ihn hochbringen«, erzählst du weiter. Bist du nervös, Sophia? Du klingst fast so. Ich würde am liebsten deine hektischen Bewegungen stoppen und dich zu mir umdrehen. Ich würde gern noch einmal genauer in deine Augen sehen und dich fragen, ob du mich vergessen hast. Aber ich tue es nicht.

»Ich liebe türkischen Mocca«, murmle ich heiser und du wirfst mir einen kleinen Blick zu. Sofort will ich mich auf dich stürzen. So nah warst du mir ewig nicht. So viel haben wir uns ewig nicht unterhalten. Am liebsten würde ich dich sofort an mich reißen und als sich dein Blick benebelt, packe ich die Stuhllehne, halte mich praktisch daran fest. Noch nie hat ein Mensch es mir so schwergemacht wie du, ohne irgendetwas zu tun.

»Schön«, flüsterst du und ich lächle leicht, weil du mein Wort benutzt. Fast schwerfällig reißt du deinen Blick von mir los und schenkst mir etwas ein. Deine Haare fallen dir ins Gesicht. Ich würde sie gern zurückstreichen, aber ich tue auch das nicht.

»Ja, meine Mutter ist sehr gastfreundlich«, murmelst du und füllst auch die andere Tasse. Du meidest meinen Blick wieder und das stört mich, Sophia. »Das hat sie von ihrem Vater. Also, er ist eigentlich nicht ihr Vater, du weißt ja …«

»Sieh mich an!«, unterbreche ich dich rau und du stockst. Nur du schaffst es, Dinge aus mir herauszuholen, die ich gar nicht sagen will. Aber ich muss dich jetzt ansehen – in deine Augen sehen.

Du schluckst mühsam. »Ich kann nicht«, flüsterst du und in mir verkrampft sich etwas so fest, wie meine Finger es um die Lehne tun, weil ich sonst dein Kinn packe und dein Gesicht zu mir drehe. Ich kann das gleich auch nicht mehr, Sophia. Überschätze meine Selbstbeherrschung nicht. Denn wenn es um dich geht, ist sie kaum vorhanden.

Als du mir wieder in die Augen siehst, bohre ich meinen Blick nur so hinein. Was geht in dir vor? Was denkst du über mich? Was fühlst du?

»Bist du glücklich?«, fragst du leise, als hättest du über das Gleiche nachgedacht. Ich könnte dich jetzt belügen, aber das habe ich wohl schon oft genug getan.

»Nein, Schönheit«, antworte ich also sanft. »Du?«

»Nein.« Eigentlich wäre ich jetzt zufrieden, denn ich will ja nicht, dass du ohne mich glücklich wirst. Aber ich bin auch unzufrieden, Sophia. Denn ein sehr großer Teil von mir will dich lachen sehen. Er will dich glücklich sehen. Ob mit oder ohne mich. Und ich glaube, ich weiß, was das bedeutet.

»Wieso nicht?«, erkundigst du dich und ich lächle müde.

»Die Liste ist endlos.« Und du stehst ganz oben drauf.

»Dachte ich mir.«

»Und du?« Warum bist du nicht glücklich? Vermisst du mich?

»Ich weiß nicht mehr, wie.« Ich habe dir nicht nur die Farben, sondern auch das Glück geraubt. »Aber nicht wegen dir.« Sicher, Sophia. Erzähl mir nur, ich hätte dich nicht zerstört, obwohl ich es in jeder deiner Bewegungen sehe. Obwohl alles an dir brüllt: Ich bin das Resultat von Vito de Luca. Doch ich lasse dir diesen Stolz. Ich verstehe ja.

»Bist du morgen auch in der Stadthalle?«, frage ich unverfänglich.

»Ja, sicher.«

»Sicher. Wer will schon Donovan de Lucas Krönung zum Bürgermeister verpassen?«, frage ich wohlwissend, dass du meinen Onkel hasst, und du schnaubst.

»Ich dachte, du wärst vielleicht doch mehr wie Sergio. Aber ich habe mich wohl getäuscht. Du ähnelst eher ihm«, überlegst du. Aber ich habe dir doch schon immer gesagt, dass ich nicht Sergio bin. Und weißt du, was mein größtes Problem mit ihm ist? Eben das. Er ist eine unerreichbare Messlatte an Mann. Aber das würde ich niemals zugeben. Ich würde niemals laut sagen, dass ich dich gern so behandeln würde wie er seine Frau, aber dafür viel zu kaputt bin. Ich würde niemals laut sagen, dass ich mir gewünscht hätte, mein Vater wäre in unserer Kindheit ähnlich gewesen, wie er es bei seinen Kindern ist. Ich würde so vieles niemals laut sagen, Sophia. Vor allem nicht, was deine Augen mit mir anstellen.

»Es ist egal, wem ich ähnle. Das Wichtigste ist, dass du weißt, dass ich eine Täuschung war.«

»Glaub mir, das weiß ich.« So bitter, Sophia. Es ist mir egal, wenn andere es sind. Es gefällt mir sogar ein wenig. Aber nicht bei dir.

Du willst dich an mir vorbeischieben, aber ich kann mich nicht mehr zurückhalten und im nächsten Moment packe ich deinen Unterarm. Genau das, Sophia. Das machst du mit mir. Und ich mache es mit dir, denn ich spüre unter meinem Daumen deinen rasenden Puls.

Wir verharren einige Sekunden. Keiner von uns zieht sich zurück. Ich könnte es jetzt auch gar nicht. Ich spüre deine Haut an meiner, ich sehe in deine Augen und ich habe diese wenigen Sekunden Himmel, die es woanders nicht für mich gibt. Egal wie hell oder dunkel das Grundstück. Aber du solltest viel mehr strahlen. Du solltest nicht dieser Abklatsch dessen sein, was du mal warst. Ich glaube, ich würde sogar den Tag, an dem ich dich angesprochen habe, rückgängig machen – jedes bisschen Frieden, was du mir gespendet hast, einbüßen, damit du dein Strahlen zurückbekommst. Denn eines schaffst nur du: Du bringst mein Herz zum Rasen. Du lässt mich spüren, dass ich lebe, auch wenn mein Leben wehtut.

Ich habe dir mein Herz geschenkt, ohne es zu bemerken. Und vielleicht führt kein Weg daran vorbei, dass ich wie mein Onkel ende. Du hast recht. Aber dann ist das eben so. Dann bin ich eben ein Niemand. Denn eines habe ich gelernt: In dieser Welt gibt es keinen König ohne Königin. Es gibt kein Königreich ohne Herrscher. Und es gibt kein Schwarz ohne Weiß. Kein Licht ohne Dunkelheit.

Kein Sturz ohne Rausch.

Kein ich ohne du, Sophia Rush.

Und so rollen mir Worte über die Lippen, die mir niemals bei irgendwem außer dir über die Lippen rollen könnten.

»Es tut mir leid.«

Mit einem Ruck entziehst du mir deinen Arm. »Tut es nicht.« Du glaubst mir nicht. Du blockst mich ab. Das hättest du von Anfang an machen sollen.

»Schlaues Mädchen.«

»Nein, ich weiß jetzt nur, dass deine Schwester recht hatte. Sie hat mir alles über dich erzählt. Ich weiß, dass du auf mich angesetzt warst. Ich weiß, dass du deine Mutter getötet hast. Ich weiß, dass du ein skrupelloses Monster bist. Also hör mit deinen Lügen auf.«

Ab diesem Moment, Sophia, bin ich eigentlich gar nicht mehr anwesend. Nur noch deine Worte hallen in meinem Kopf nach. Amalia war das? Sie hat dir nicht nur verraten, dass ich auf dich angesetzt war, sondern auch mein größtes Geheimnis offenbart?

Den Mord an unserer Mutter.

Ich bekomme kaum mit, wie ich mich erhebe. Ich bekomme kaum mit, wie ich den Raum verlasse. Ich bekomme kaum mit, wie ich die Treppe runter und aus dem Anwesen stürme. Alles in mir beschränkt sich nur noch auf einen einzigen Punkt – das Haus gegenüber. Unser Haus. Die Schattenseite.

Amalia.

Sie hat dich von mir weggetrieben. Sie hat mich verraten und das wird sie büßen.

Wenn es sein muss, mit ihrem Leben.
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Du hältst mich also für ein skrupelloses Monster, Sophia? Du könntest recht haben. Aber du weißt ja nicht, wie skrupellos ich werden kann. Denn du siehst nicht, was ich hinter deinem Rücken tue. Du siehst nicht, wie ich hinter dir aufräume. Du weißt nicht, wie heilig du mir bist. Wenn du das wüsstest, Schönheit, hättest du mir all das gar nicht erzählt. Du hättest gewusst, was es in mir auslösen würde, über alles zu erfahren, was Amalia gesagt hat.

Aber du hast keine Ahnung.

Sie anscheinend auch nicht, sonst hätte sie nicht so einen Bullshit in deinen Kopf gepflanzt. Sie hat dir davon erzählt, dass ich unsere Mutter getötet habe. Hat sie auch erzählt, dass sie mich angebrüllt hat, ich solle es tun? Ich habe nicht gezögert. Ich habe das Chaos bei dem Einlauf des FBI in unser Haus voll und ganz ausgenutzt und es war mir ein Genuss, unsere Erzeugerin zu killen. Das ist die Wahrheit. Erträgst du sie eigentlich, Sophia? Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich hatte Amalia recht und du wärst nie mit mir klargekommen, nicht mit dem, was in mir schlummert.

Aber es schlummert gar nicht mehr. Es ist hellwach und es will Amalia.

Und jetzt hole ich sie mir.

Ich weiß nicht, wie ich auf unser Grundstück komme. Eigentlich habe ich keinen meiner Schritte wirklich wahrgenommen. Rot leuchtet Amalias Fenster in meinem Blickfeld. Dort ist sie, diese Verräterin. Dort ist die größte Schlange in dieser Hölle. Ich reiße ihr den verfluchten Kopf ab. Sie hat dich von mir getrieben. Sie hat dir alles erzählt. Jetzt gibt es kein Zurück. Du weißt jetzt, was für ein Monster ich bin, Sophia. Das hast du gesagt. Aber du weißt gar nichts.

Ich nehme immer zwei Stufen und noch bevor die Bodyguards mir die Haustür öffnen können, stoße ich sie selbst auf. So hart, dass sie gegen die Wand donnert. Aber auch das nehme ich kaum wahr. Hoch. Ich muss jetzt sofort nach oben. Ich werde sie packen und erwürgen. Ich werde ihr die Luft abdrücken, bis sie nicht mehr atmen kann und dann werde ich ihr beim Sterben zusehen, wie ich unserer Mutter zugesehen habe. Vielleicht jage ich ihr auch eine verdammte Kugel ins Hirn. Vielleicht bade ich in ihrem Blut. Sie hatte ja schon immer einen Todeswunsch. Ich erfülle ihr diesen gern.

Sehr. Gern.

Irgendwie komme ich im dritten Stockwerk an und will gerade ihre Tür aufstoßen, aber da höre ich ihre Stimme in Dads Schlafzimmer. Dort hält sie sich manchmal auf. Sie leistet Giuliana Gesellschaft. Aber diese Schlange sollte einem Engel wie Giuliana nicht zu nahekommen. Sie wird sie verpesten, wie sie alle verpestet, wie sie dich verpesten wollte.

Harsch drehe ich ab und öffne die Schlafzimmertür schwungvoll. Ah, da ist sie ja. Sie sitzt auf dem Bett und turtelt mit Marcello herum. Weiß sie nicht, dass ihre verhurten Finger zu schmutzig für ihn sind?

Genau die richtige Reaktion zeichnet sich auf Amalias Zügen ab, als sie mich erblickt. Genau der richtige Schreck steht in ihren verlogenen hellblauen Augen. Sie schießt auf die Beine, aber noch ehe sie fliehen kann, packe ich ihren Hals und donnere sie so hart gegen die Wand, dass ihr Hinterkopf dagegen stößt und sie wimmert.

Nah bringe ich mein Gesicht vor ihres. So nah, dass ich gefühlt in sie übergehe. Dieses kranke Miststück. Ich kille sie.

»Was hast du ihr erzählt?«, zische ich in ihr Gesicht und pure Angst strahlt mir entgegen. Gut. Gut, sie soll Angst haben. Ich zermalme sie.

Jetzt krallt sie sich auch noch in meinen Arm, aber sie soll mich nicht anfassen. Ungehalten knurre ich und donnere sie gleich nochmal gegen die Wand. Ich wünschte, ich könnte ihren Kopf zertrümmern und ihr Gehirn eigenhändig zermatschen.

»Von wem redest du, Vito?«, keucht sie ach so verloren, aber an ihr ist nichts verloren. Das kaputte Mädchen ist nur Show. Alles, was sie nach außen trägt, ist nur gottverdammte Show.

»Vito!«, versucht Giuliana, mich aufzuhalten, aber ich beachte sie nicht. Sie soll mir jetzt nicht zu nah kommen. Sie soll mich jetzt nicht anfassen.

»Bleib zurück!«, zische ich, ohne meinen Blick von dieser Verräterin zu nehmen, und drücke ihren Hals noch etwas fester zu. Ich will, dass sie stirbt. Ich will, dass sie röchelt. Ich will, dass sie erstickt. Unter meiner Hand. Macht Drama, weil ich Dad unsere Vergangenheit offenbart habe, tut aber selbst nichts anderes bei dir. Bei dir, Sophia!

»Von wem ich rede? Du weißt genau, von wem ich rede«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Ich könnte ihr auch das Genick brechen, aber das ginge zu schnell.

Ich sehe an ihren hektischen Augen, wie es in ihrem Köpfchen zu arbeiten beginnt und ich gebe ihr die Zeit. Sie soll ganz von allein darauf kommen, dass du der Grund für das hier ist, bevor sie stirbt. Und tatsächlich flackert die Erkenntnis in ihrem Blick. Und nicht nur das, auch Hass strahlt mir entgegen.

»Ich kann nichts dafür, dass sie die Wahrheit nicht erträgt«, antwortet sie atemlos. Sie wird heute noch sterben. Allein dafür, dass sie an dich denkt.

»WAS WAR MIT: ICH SAGE ES KEINEM, VITO?«, brülle ich sie an und Amalia zittert. Gut. Sie soll zittern. Sie soll sich meinetwegen einpissen. Sie hat mich verraten. Sie hat dich verscheucht. Sie ist eine Schlange und ich kann Schlangen nicht ausstehen.

Jetzt schießen auch noch heuchlerische Tränen in ihre Augen. Krokodilstränen. Selbstmitleid. Das ist alles, was sie fühlen kann. Sonst hätte sie mir nicht das Einzige genommen, das mich ein paar Monate mit Wärme gefüllt hat. Das ein paar Monate das Eis in mir aufgetaut hat.

»Du hast es ihm auch verraten!«, versucht sie, das Thema umzulenken, aber sie hat keine Chance. Es ist mir scheißegal, ob sie sich verraten fühlt. Unser Vater ist sowieso ein egoistischer Bastard, wahrscheinlich hat sie das von ihm. Es wird sich nichts ändern, weil er die Wahrheit kennt, aber ich habe alles verloren. Ich habe dich verloren. Das kann Amalia sich nicht vorstellen, weil sie niemals jemanden wie dich kennenlernen wird. Und deswegen durfte ich es auch nicht. Das ist die Wahrheit. Als diese durch meinen Kopf schießt, entkommt mir wieder ein Knurren und ich donnere Amalias Kopf noch härter gegen die Wand. Ich wünschte, sie wäre aus Glas. Ich wünschte, sie würde sich daran schneiden. Ich wünschte, sie würde bluten und elendig vor mir krepieren. Sie hat dich mir weggenommen. Das ist das Schlimmste.

»Ich wollte dich nur schützen!«, keucht sie schmerzerfüllt und krallt sich in meinen Unterarm. Aber das ist Bullshit. Das alles ist Bullshit.

»Du wolltest einfach nur, dass es mir genauso beschissen geht wie dir. Du wolltest, dass ich allein bin wie du. Du wolltest, dass ich unglücklich bin wie du. Du hast es nicht ertragen, dass sie gut für mich war und du so jemanden nie finden wirst«, zische ich und komme ihr noch näher. Fast berühren sich unsere Nasenspitzen, aber ich vermeide es. Weil ich ihre kranken, perversen Gedanken kenne.

»Du warst wütend, weil ich ihr gehört habe und niemals dir«, wispere ich kalt und auch in ihren Augen erfriert es.

»Doch, das tust du, du gehörst mir! Und ich gehöre dir!«, beharrt sie. »Wir hatten schon immer nur uns, es waren immer nur wir, wenn kein anderer mehr da war. Aber du hast uns vergessen. Du bist der Verräter, nicht ich.«

Weil Amalia so sehr danach bettelt, schießt meine Hand in die Höhe. Fast gebe ich ihr die Ohrfeige ihres Lebens. Fast lasse ich sie fliegen – am besten direkt aus der geöffneten Balkontür.

Aber dann schließt sich unvermittelt eine Hand aus Stahl um meinen Unterarm. Ich weiß, dass es unser Vater ist, bevor ich über meine Schulter sehe. Doch ich nehme meinen Blick nicht von meiner Schwester. Mir egal, was sie denkt, sie hatte mich nicht verloren. Ich hatte uns nicht vergessen, nur weil du dazukamst. Aber jetzt sieht das anders aus. Jetzt kann sie mich vergessen.

»Nein«, knurrt mein Vater und zieht meine Hand nach unten.

»Tu das nicht«, flüstert Amalia zittrig. Was sie meint? Dass sie mich nicht verlieren will. Aber das hat sie schon längst. Das hat sie nicht durch dich, sondern durch ihren Verrat. Ich habe ihr keinen Menschen genommen, den sie braucht, als ich es unserem Vater erzählte. Und ich habe es auch nicht mit der Absicht getan, sie zu verletzen. Sie hat das schon. Ich weiß genau, wie das abgelaufen ist. Du musst es mir nicht erzählen. Denn in solchen Momenten verwandelt sie sich ganz und gar in unsere Mutter und ich kann mir sogar vorstellen, wie sie dich angesehen hat, während sie dir all das erzählte.

Und ich tue es. Sie kann mich nicht aufhalten.

Langsam löse ich meine Finger von ihrem Hals und sie ballt ihre zur Faust.

»Sie war nicht gut für dich«, keucht sie und sobald sie das sagt, will ich sie wieder erwürgen. Als wüsste sie, wer gut für mich ist und wer nicht. Als wüsste sie irgendetwas über mich. Sie weiß gar nichts.

Aber Dad zerrt mich von Amalia weg und drückt mich gegen die Wand. Der nächste scheinheilige Bastard. Ich bin gezwungen, in seine dunkelblauen Augen zu sehen, die ich fast noch mehr hasse als Amalias. Diese wird sofort von Giuliana vor mir in Sicherheit gebracht, aber die einzige Person, vor der sich hier alle in Acht nehmen sollten, ist Amalia.

»Komm jetzt runter«, fordert mein Vater. »Sie ist deine Schwester.« Das weiß ich. Weiß er auch, dass sie seine Tochter ist? Hasse ich diese verhurte Familie.

»Lass mich los«, fordere ich kühl. Das, oder ich gerate als nächstes mit ihm aneinander. Er bohrt seinen Blick in meinen, als er langsam seine Hand senkt, und ich beiße meine Zähne aufeinander, beherrsche mich. Mein Blick will automatisch herumzucken, ich will automatisch aus dem Zimmer stürzen und weitermachen, aber das darf ich jetzt nicht.

Das werde ich nicht. Deswegen schiebe ich mich hart an meinem Vater vorbei.

»Was ist los?«, ruft er mir nach, aber ich antworte nicht. Es ist zu spät für ihn, diese Frage zu stellen. Er kann ja versuchen, diesem Miststück ein Vater zu sein, aber nicht mehr mir. Und weil ich das anders nicht ertrage, verlasse ich das Haus sofort wieder. Ich steige in mein Auto und presche vom Grundstück. Und diesmal, Sophia, bin auch ich ziellos.
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VITO

(Toby Mai – Tonight)

Die letzten vierundzwanzig Stunden habe ich nicht zu Hause verbracht. Ich habe mich mit Ramon getroffen und er musste mich runterbringen. Er ist mit mir durch Chicago gezogen und wir sind in einem de Luca-Apartment versackt. Wir haben schweigend getrunken und er hat mich davon abgehalten, Amalia zu töten. Ich sehe die Dinge jetzt rationaler. Sie hat mich verraten und ich werde sie nie wieder zu nah an mich ranlassen. Sie hat dich vertrieben, aber es macht eigentlich keinen Unterschied, weil es sowieso besser für dich ist, dich von mir fernzuhalten. Du kennst jetzt mein Geheimnis, aber das ist auch egal, weil du mich sowieso für ein Monster hältst. Ob Amalia etwas gesagt hat oder nicht, du hasst mich. Daran bin ich selbst schuld. Was meine Schwester angeht, ist sie Geschichte für mich. Sie behauptet, ich hätte sie wegen dir vergessen. Aber wie oft lag sie die letzten Monate in meinem Bett? Wie oft habe ich ihr gesagt, dass sie immer kommen kann, wenn sie will? Sie hat sich selbst in irgendetwas reingesteigert und das ist ihr Problem.

Jedenfalls werde ich sie nicht töten. Das habe ich Ramon versprochen und dann bin ich auf der Couch eingeschlafen. Seit du gegangen bist, habe ich nicht mal mehr meine festen Nachmittags-Schlafzeiten. Ich habe gar nichts mehr. Ich bin eigentlich nur ein leeres Fass ohne Boden.

Auch egal, Sophia. Jetzt bin ich wieder zu Hause. Ramon hat vorher meinen Vater kontaktiert, damit er dafür sorgt, dass Amalia mir nicht über den Weg läuft. Früher oder später werden wir uns aber über den Weg laufen und ich weiß nicht, was ihr Anblick mit mir machen wird, aber fürs Erste bin ich sicher, denn ich habe mich abgeregt.

Ich bin geradewegs in mein Zimmer gegangen, habe geduscht und mir was zu essen bringen lassen. Ich musste mich rasieren, denn so kann ich nicht in der Stadthalle aufkreuzen. Da mein Onkel nun Bürgermeister ist, findet heute eine Feier ihm zu Ehren statt. Alle werden ihn bejubeln, ohne zu wissen, dass sie ihren Tod gewählt haben. Diese Stadt wird untergehen, aber mir ist das egal, Sophia.

Ich stehe vor dem Spiegel und richte die Ärmel meines schwarzen Hemdes.

Früher mochte ich Hemden. Damals, als ich noch ordentlich und sauber war, verliehen sie mir Sicherheit. Meiner Meinung nach ließen sie einen Mann vertrauenswürdiger und seriöser erscheinen. Aber heute ist es mir egal, ich würde auch in einem Hoodie zur Stadthalle fahren. Ich tue mir das alles nur an, weil ich ein de Luca bin und meine Erscheinung auf meinen Onkel zurückfallen würde.

Was wirst du eigentlich tragen, Sophia? Ich lasse meinen Blick zum Fenster schweifen, während ich die Manschettenknöpfe schließe. Aber meine Finger geraten ins Stocken, denn ich sehe dich tatsächlich. Deine Vorhänge sind nicht geschlossen und ich trete einen Schritt nach hinten, damit ich dich besser ausmachen kann. Du bist gar nicht fertig, Sophia, dabei beginnt die Veranstaltung in einer Stunde. Immer noch trägst du einen Bademantel und deine Haare in einem Handtuchturban. Aber du wirst nicht lang brauchen. Du brauchst nie lang, um dich fertigzumachen – das hast du auch gar nicht nötig.

Abwesend will ich auch den anderen Manschettenknopf schließen, aber er fällt zu Boden. So etwas wäre mir früher auch nicht passiert. Selten bis nie habe ich etwas fallenlassen – außer dich.

Ich bücke mich und hebe den Knopf auf. Als ich mich wieder erhebe, öffnest du deinen Kleiderschrank. Welches Kleid wirst du auswählen? Es ist egal. Du wirst sowieso die schönste Frau weit und breit sein. Ich habe immer versucht, etwas aus dir zu machen, was du nicht warst. Aber jetzt weiß ich, dass ich die Perfektion nicht will. Ich will keine aalglatte Frau – oder gar eine Frau. Ich will dich und dein Chaos. Dieses Chaos, das du immer nur so weit über mich gebracht hast, wie ich es ertragen konnte. Kennst du mich wirklich so gut, Amore? Nein, ich denke nicht. Sonst hättest du dich nie in mich verliebt.

Während du deinen Kopf neigst und immer frustrierter wirkst, ziehe ich meine Uhr von der Kommode. Ich würde dich gern beraten und dir sagen, dass Blau, Magenta und Dunkelgrün dir besonders schmeicheln. Ersteres deiner Haut, zweiteres deinem Haar, letzteres deinen Augen. Aber ich sehe lediglich dabei zu, wie du ein Kleid nach dem anderen vor deinen Körper hältst, und schließe meine Uhr. Just in dem Moment klopft es an meiner Tür und ich reiße den Blick von dir los. Leise, vorsichtig und unaufdringlich. Es kann nur Giuliana sein. Sicher nicht Amalia. Sie weiß, was sie erwartet, wenn sie an meiner Tür klopft.

»Ja?«, frage ich und greife nach meinem Gürtel. Während ich ihn durch die Schlaufen meiner schwarzen Anzughose ziehe, tritt Giuliana ein. Wie immer ist sie sehr dezent geschminkt, nicht großartig herausgeputzt und doch klassisch. Fast verfängt sich der Saum ihres schwarzen Abendkleides in der Tür, als sie diese schließt. Ich frage mich, ob mein Vater dieses Kleid schon gesehen hat, denn es ist am Rücken ausgeschnitten und wahrscheinlich wird ihm das nicht gefallen. Ich würde es lieben, den ganzen Abend über deinen Rücken zu streichen und deine Haut zu spüren.

Giulianas Blick aus dunkelgrünen Augen ist forschend, als sie sich mit der Hüfte an meine Kommode lehnt. Wahrscheinlich geht es um gestern. Wir haben uns nicht gesehen, seit ich Amalia fast getötet habe, und ich hoffe, sie erwartet keine Entschuldigung.

»Willst du über gestern sprechen?«, fragt sie auch schon und überrascht mich, denn eigentlich ist sie nicht so direkt. Wir sprechen die Dinge ungern aus, manche Menschen wollen nicht gehört werden, Sophia.

»Giuliana, nein«, antworte ich sanft. Das weiß sie doch.

»Du weißt, dass du mir nichts vormachen musst.« Ach, ich weiß, Sophia. Aber um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht mehr, wie man etwas nicht vormacht.

»Ich weiß, Giuliana.« Ich schließe meinen Gürtel und sie fegt Staub von meiner Kommode. Ich würde ja gern sagen, dass er imaginär ist, aber das wäre gelogen.

»Du hast deine eigene Schwester verletzt«, sagt sie leise. Immer so leise. Immer so darauf bedacht, nicht aufzufallen, nicht zu stören, am besten nicht zu existieren.

»Das habe ich.« Sie war dabei, wieso sollte ich es abstreiten?

»Möchtest du mir den Grund nennen?« Ach, der Grund. Mein Blick schweift wieder aus dem Fenster. Du stehst vor einem Spiegel und schminkst dich. Spürst du meine Blicke eigentlich?

Als Giuliana meine Schulter berührt, wird alles in mir steif. Sie hatte schon immer die Macht, mich aufzuwühlen.

»Fehlt sie dir immer noch?« Was heißt immer noch? Ich habe nie laut gesagt, dass du mir fehlst. Aber das ist es wohl, was Giuliana ausmacht. Sie ist gut darin, hinter Fassaden zu blicken. Sie ist gut darin, eine Mutter zu sein, auch wenn man sie abwehrt. Es ist die Art, wie sie mich ansieht. Die Art, die ich noch nie ertragen konnte.

»Manchmal«, bin ich ehrlich, denn sie hat das verdient. Sie wird schon genug belogen. Ich will sie jetzt nicht belügen und wahrscheinlich wärst du stolz auf mich, Sophia. Denn ich bin ja ein Lügner. Auch damit hattest du recht.

»Hat Amalia damit zu tun?«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Sie hat nicht nur damit zu tun, sie ist schuld daran. Aber ich bin das auch.

»Du weißt, dass sie es nicht schlecht mit dir meint«, weist sie mich hin. »Du kennst ihre Geschichte. Du weißt, wie sehr sie dich braucht, und manchmal beansprucht sie dich eben für sich. Sie denkt nicht, dass du nicht freiwillig bleibst und sie dich zwingen muss.« Das muss sie mir nicht erzählen. Ich bin genau so. »Also was auch immer sie getan hat, denk noch einmal darüber nach, ob du ihr nicht verzeihen kannst.« Ich will es nicht. Wer mich einmal verrät, könnte mich immer verraten. »Sei nicht so stur«, tadelt sie mich sanft und streicht über meinen Arm. Fast zucke ich weg, aber ich will sie nicht verletzen, also verharre ich. Das ist wieder das, was du in mir gesät hast, Sophia.

»Und was diese Sophia angeht, vielleicht solltest du aufhören, dir zu verbieten, glücklich zu sein. Denn das ist genau das, was du tust. Du kämpfst nicht um sie, du kämpfst nicht für dein Glück, sondern sabotierst es. Du hast es aber verdient und sie hat das auch.«

Ich lache humorlos und Giuliana verzieht das Gesicht. »Ich kann sie nicht glücklich machen«, meine ich ernst.

»Jeder Mann, der denkt, er könnte seine Frau nicht glücklich machen, wird nie aufhören, es zu versuchen. Und manchmal reicht das schon.« Für dich, Sophia? Nein, es ist nicht genug. Es ist nicht genug, dass ich es versuche. Für dich muss ich wirklich perfekt sein und das schaffe ich irgendwie nicht.

»Wir können uns nicht aussuchen, bei wem wir uns glücklich und gut fühlen. Manchmal müssen wir einfach annehmen, wen man uns schickt und ihn gut festhalten.«

Ich habe dich viel zu fest gehalten. Du bist fast kaputtgegangen – so wie Amalia gestern. Sanft richtet Giuliana mein Haar und auch das gestatte ich ihr, aber aus dem Augenwinkel sehe ich wieder zu deinem Fenster. Du wischst gerade die Schminke von deinem Gesicht. Bist du unzufrieden? Du brauchst dieses Make-up nicht. Das würde ich dir auch gern sagen.

Giuliana dreht mein Kinn mit einem Finger zu sich um und lächelt warm. »Rede noch einmal mit ihr«, rät sie mir eindringlich. »Glaub mir, dass du es bereuen wirst, wenn du es nicht tust. Irgendwann.«

Damit verschwindet sie und ich bleibe zurück, wie ich meistens zurückbleibe. Und obwohl ich losfahren sollte, bleibe ich so lang an meinem Fenster stehen, bis du dich für ein Kleid entschieden hast.
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Normalerweise fährt meine Schwester stets mit mir zu solchen Veranstaltungen. Aber das erste Mal in seinem Leben war mein Vater wohl schlau und hat sie selbst mitgenommen. Noch besser wäre es für Amalia gewesen, gar nicht herzukommen. Doch sie ist da. Ich habe sie gesehen und bin einfach weitergegangen. Sophia, ich bin stolz auf mich. Sie lebt noch, obwohl es in mir kurz danach gelechzt hat, unsere Auseinandersetzung von gestern fortzuführen. Ich habe dagegengehalten und konzentriere mich voll und ganz auf meine Umgebung. Diese ist stilvoll geschmückt und schummrig beleuchtet. Das Ambiente ist klassisch, die Anzüge sind teuer und die Abendkleider edel. Hier vermischt sich das gewöhnliche Volk mit der Mafia. Die Mittelschicht mit der Oberschicht. Alles mit allem. Auch das hätte mich vor ein paar Monaten gestört, jetzt ist es mir schlichtweg egal. Es lohnt sich nicht, sich über gewisse Dinge aufzuregen. Manchmal ist es gut, sich seinen Teil zu denken oder eben auch nicht. Ich denke nicht mehr viel, Sophia. Das sollte eine Erleichterung für mich darstellen, habe ich doch früher über jeden Schritt nachgedacht, aber wie sollte ich erleichtert sein, wenn du nicht zu mir zurückkommst?

Wo bist du denn, Schönheit?

Langsam und bedacht durchquere ich den Saal und sehe mich dabei um. Ich fühle mich wie ein Raubtier, das seine Beute wittert. Dabei sollst du nicht meine Beute sein, Amore. Aber irgendwie bist du trotzdem zu ihr geworden und ich kann es nicht mehr ändern. Ich beobachte dich, ich folge dir und ich würde mich auch auf dich stürzen. So vergehen meine Tage, seit ich dich verloren habe.

Ich fühle dich, Sophia. Und ich frage mich wirklich, ob das jemals aufhören wird. Es stört mich, dich zu fühlen, aber nicht zu sehen.

Eine Dame vom Catering weicht mir aus, aber ich mache niemandem Platz, sondern bahne mir einen Weg. Immer geradeaus. So verläuft mein Leben. Immer geradeaus. Keine Hochs, keine Tiefs. Das hätte ich auch nie gebraucht, aber du hast mir gezeigt, wie es sich anfühlen kann, auszubrechen. Giuliana hat gefragt, ob du mir fehlst, aber fehlen ist nicht das richtige Wort für das, was ich fühle.

Als ich den Tisch deiner Familie finde, finde ich auch dich und verlangsame meine Schritte, fast stocken sie gänzlich, denn jetzt sehe ich dich aus der Nähe und du bist wirklich absolut makellos. Noch vor einem Jahr habe ich in jeder deiner Bewegungen einen Fehler gefunden, aber jetzt bist du so unendlich perfekt, dass es mir die Sprache verschlägt.

Gedankenverloren spielst du mit der Tischdekoration. Worüber denkst du denn so angestrengt nach, Amore? Und warum sind deine Haare so kurz? Die schwarzen Strähnen fallen in einem Longbob über deine Wangen wie Seide. Wann hast du dir denn die Haare geschnitten? Gestern noch ... aha. Ich verstehe. Es lag an unserem Aufeinandertreffen. Du weißt, dass ich lange Haare bevorzuge, vielleicht ist das dein Versuch, dich von mir abzuschotten. Vielleicht denkst du, du kannst die Verbindung zerschneiden wie dein Haar. Aber es fühlt sich immer weniger an, als wäre das möglich – zumindest für mich.

Du wirkst viel femininer und reifer als zu der Zeit, in der ich dich kennengelernt habe. Roter Lippenstift schimmert auf deinem Mund und auch deine Augen hast du leicht betont. Du hast dich also doch für Make-up entschieden. Was versuchst du, zu verstecken? Ich würde dich am liebsten mit zur Toilette nehmen, dir alles vom Gesicht wischen und dir genau erklären, warum du das nicht brauchst. Aber das könnte ich nie, selbst wenn ich die Chance dazu hätte. Ich kann nicht sagen, was ich fühle. Ich kann nur sagen, was ich denke.

Du wirkst nicht glücklich und deine Augen schimmern bläulich. Bin ich es? Ich bin es meistens. Und warum siehst du jetzt auf deine Finger? Abwesend verschiebst du die roten Rosenblüten und in mir sticht es. Du lachst nicht. Du scherzt nicht. Du kicherst nicht mit Catalina herum.

Du bist still. So still, Sophia. Und ich bin schuld. Ich wollte nicht, dass du zu einer zweiten Giuliana wirst. Wieso bist du so still geworden, Amore? Ich schätze nicht, dass ich das heute herausfinden werde. Ich werde auch nicht derjenige sein, der dir später aus diesem dunkelblauen Kleid hilft. Aber es steht dir wirklich gut, Sophia. Und ich sollte jetzt gehen, Sophia.

Aber kaum, dass dieser Gedanke beendet ist, siehst du auf und erstarrst, als unsere Blicke sich treffen. In deinen Augen flackert es. Wut und Sehnsucht strahlen mir entgegen und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich weiß, Sophia. Ich bin ein grauenhafter Mensch – definitiv nicht gut genug für dich. Und Giuliana hat unrecht. Würde ich dich zu mir zurückholen, würdest du nicht glücklich werden. Ich kann dich nicht glücklich machen.

Du atmest tief durch, bevor du deinen Blick abwendest, und ich reiße mich von dir los. Das ist die richtige Reaktion auf mich, Sophia. Schon wieder. Du hast wirklich dazugelernt. Ich kann mich kaum dazu zwingen, weiterzugehen. Es ist so verflucht schwer, fast gehorchen meine Beine nicht. Ich kann mich nicht kontrollieren, nicht bei dir. Es verlangt mir alles ab, dich nicht über meine Schulter zu schmeißen und dir klarzumachen, wem du gehörst – was Schwachsinn ist. Denn wie kannst du jemandem gehören, den du gar nicht kennst?

Aber ich würde mich dir gern vorstellen, Sophia. Ich bin diese Kreatur aus der Hölle, die dich in ihre Abgründe gerissen hat. Und du? Du bist ein gefallener Engel. Nein, das ist falsch. Du bist ein verbrannter Engel. Ich habe dich verbrannt, aber ich hätte nie gedacht, dass das Resultat mich heimsuchen würde. Du suchst mich heim. Du bist wie ein Geist und ich komme einfach nicht von dir los.

Immer wieder kämpfe ich gegen die Seite an, die dich an sich binden und dir wehtun will. Und auch gegen die Seite, die dich einfach nur lieben will. Lieben, Sophia. Hast du das gehört? Ach, nein. Hast du nicht. Und das wirst du auch nie.

Eigentlich glaube ich nicht an Liebe. Eigentlich habe ich gelernt, dass Menschen, die dich lieben, dir wehtun. Eigentlich war ich der Ansicht, dass Liebe etwas Ekelhaftes ist. Verbunden mit Dunkelheit und Schmerz. Ich war der Ansicht, dass Liebe Menschen kaputtmacht und verpestet.

Aber dann kamst du. Du hast gestrahlt, wie du es immer tust. Du hast mir gezeigt, dass Licht nicht immer trügerisch ist. Du hast mir gezeigt, dass Wärme nicht immer wehtun muss. Ach, was sage ich da? Eigentlich hast du mir erst gezeigt, dass ich gefroren habe.

Und wenn das Liebe ist, ist sie nicht so schlimm, wie ich dachte.
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DEINE FÜHRUNG
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AMALIA

(Blaise Moore – Fell It All Every Time)

Mein Leben hängt am seidenen Faden, Aarik. Und normalerweise gefällt mir dieser Umstand. Normalerweise genieße ich es, mit einem Fuß im Grab zu stehen. Aber ich hasse es, wenn mein eigener Bruder mich umbringen will. Dieses kleine Miststück hat es tatsächlich geschafft, uns zu entzweien. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihm früher oder später erzählen würde, was ich zu ihr gesagt habe. Aber mit einem hätte ich niemals gerechnet: Dass sich Vitos Monster gegen mich richten würde. Niemals hätte ich gedacht, dass er mich je so anfassen würde, wie er es gestern getan hat. Niemals hätte ich gedacht, dass er seine Hände um meinen Hals legen und wirklich zudrücken würde. Gestern hätte mein eigener Bruder mich fast erwürgt und ich bin immer noch tief erschüttert. Dabei dachte ich, ich wäre schon völlig abgestumpft. Die Male, die er an mir hinterlassen hat, konnte ich kaum kaschieren. Wären es deine Male, Aarik, würde ich sie mir wahrscheinlich unter die Haut tätowieren lassen, denn ich liebe es, wenn du deine Spuren auf mir hinterlässt. Ich liebe es, wenn du das, was du in meiner Seele entfesselst, auch auf meinem Körper sichtbar machst.

Aber ich liebe es nicht, wenn mein Bruder das tut. Das darf er eigentlich gar nicht. Du bist der Einzige, der seine Male an mir hinterlassen darf. Und du bist auch der Einzige, der mich so ansehen darf.

Mein Bruder steht an der Bar und trinkt extrem viel. Die meiste Zeit beobachtet er natürlich Sophia, aber immer, wenn sein Blick mich streift, strahlen mir Kälte und Hass nur so entgegen. Doch ich verstehe das nicht. Ich habe nichts getan, außer ihn zu erlösen. Sophia Rush hat die Wahrheit nur gehört und ist schon weggelaufen. Was denkt er, was sie tun würde, wenn sie sie auch noch sähe? Was denkt er, was sie tun würde, würde er sie einmal so würgen? Sie würde ihm wahrscheinlich ihre gesamte Sippe an den Hals hetzen. Sie würde alles tun, um ihn zu zerstören, bevor er sie zerstören kann, denn eine zarte Person wie sie wird niemals mit Vito umgehen können. Aber es ist nicht mehr mein Problem. Ich werde mich nicht mehr mit ihm befassen, ich werde mich ihm nicht mehr aufdrängen, ich werde nicht mehr seine Dämonen abfangen. Ich werde ihm nicht helfen, mit seiner Dunkelheit umzugehen. Denn er hat mich jetzt auf zu viele Arten verraten.

Meine Gedanken werden jäh durchbrochen, als der Stuhl zwischen meinem Vater und mir zurückgezogen wird. Fast spucke ich mein Wasser über den Tisch, denn du bist es, Aarik. Du setzt dich einfach neben mich – hier in diesem Saal zwischen all diesen Menschen und dein Duft trifft mich wie eine schwarze berauschende Wolke. Sie durchströmt mich einmal von Kopf bis Fuß und fast erschauere ich. Gerade so kann ich mich kontrollieren.

Vorsichtig stelle ich mein Glas ab. Nur aus dem Augenwinkel sehe ich zu dir, denn ich darf keine Männer anschauen. Sofort erinnere ich mich an all das zurück, was du vorgestern mit mir gemacht hast, und mein Magen verknotet sich. Mit verbundenen Händen und Augen habe ich dir einen geblasen. Du warst sehr tief in meinem Rachen. Ich habe fast gekotzt, wie ich es liebe. Ich habe so lang in deinem Büro gekniet, wie du mich benutzen wolltest. Und du hast mich wirklich sehr hart benutzt. Als dein tiefes Stöhnen durch meinen Kopf hallt, verlagere ich mein Gewicht leicht.

Du hast eine Flasche Wodka dabei und schenkst meinem Vater ein Glas ein. »Wie geht es dir, mein Freund?«, fragst du und füllst auch dein Glas. Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, nicht auf den rauen Klang deiner Stimme zu reagieren. Allerdings wird alles abgeschwächt, als mein Vater antwortet.

»Wie immer, Aarik.« Ach, also beschissen? So beschissen, dass er es an allen auslassen muss? Ich darf nicht mal zur Toilette gehen, denn Dad befürchtet, dass Vito mich sonst umbringt. Ich bin jetzt Giuliana 2.0. und werde extrem überwacht. Wenn ich deswegen die nächsten Tage nicht zu dir kommen kann, Aarik, werde ich sehr ungemütlich. Dann ziehe ich den Missbrauchs-Joker. Ich weiß, dass es Dad unangenehm ist, die Wahrheit über meine Kindheit zu kennen. Wenn er mich zu sehr einengt, werde ich mit ihm darüber reden wollen. Dann wird er flüchten und ich werde frei sein. Du hast gesagt, ich soll meine Schwächen zu Stärken machen, also mache ich das jetzt. Ich bin schließlich dein Wolf und nicht sein Hündchen.

»Nicht gut, nein?«, fragst du und stößt dein Glas gegen seins. Nein, gar nicht gut. Er liebt es ja, wenn es ihm nicht gut geht.

»Schau dir sein Gesicht an und sag mir, ob es dir an meiner Stelle gut gehen würde.« Dad deutet mit seinem Wodka zu meinem Onkel, der charmant lächelnd ein paar wirklich gehirnamputierte Menschen um den Finger wickelt.

Du lachst leise, was es für mich nur noch schwerer macht. Ist das jetzt eine neue Art der Folter?

»Er weiß eben, was er will«, sagst du und stützt deinen Ellbogen auf die Rückenlehne. Deine Hand befindet sich auf meiner Augenhöhe und als mein Blick zu ihr schweift, schießt Hitze durch meinen Körper. Kleine, völlig unangebrachte Flammen züngeln in mir empor. Ich schlucke angestrengt.

»Vielleicht kann ich deine Laune ja verbessern.« Meine oder seine? »Ich habe was für dich.« Für mich oder ihn? »Für dein beschauliches Städtchen in Baton Rouge.« Nicht für mich. Schade.

»Was denn?« Dad ist natürlich interessiert.

»Osteuropäische Ware. Frisch eingetroffen. Unbenutzt.« Das ist ein Code für Huren. Die mag mein Vater ja besonders gern. »Ich habe schon Interessenten, aber du stehst natürlich ganz vorn.«

»Schon getestet?«

»Unbenutzt, mein Freund.« Also nicht so wie ich? Oder Natalia, die sich am anderen Ende des Saals mit ein paar Leuten unterhält?

»Wie viel?«

Du lässt den Wodka in deinem Glas schwenken. Fast denke ich, er schwappt über, aber du schaffst es, die perfekte Balance zu wahren, wie du es auch immer zwischen Natalia und mir tust. Mittlerweile weiß ich genau, wann du sie beschwichtigst und dich eigentlich lieber mit mir befassen würdest. Ich weiß, dass sie für dich an erster Stelle steht, aber ich habe auch meinen Platz und das nicht nur in deinem Bett. Etwas, was für die Frauen in meiner Familie unmöglich wäre – ich habe einen Platz, wo auch immer du bist und an dem ich mich nicht verstecken muss. Zum Beispiel in deinem Büro. Du bindest mich auch ein, fragst mich immer wieder, was ich denke und so etwas habe ich in der Mafia noch nie erlebt.

»Kommt darauf an, ob sie unbenutzt bleiben oder eingeritten werden sollen.« Was für hässliche Worte, aber das ist hier nun einmal Realität. Frauen sind keine eigenständigen, fühlenden Wesen. Wir sind Ware und entweder, wir haben mit unserem Besitzer Glück oder nicht.

»Zwei so, zwei so.« Mein Vater trinkt von seinem Wodka und Giuliana ist so ausdruckslos, dass ich genau weiß, sie würde am liebsten auf den Tisch kotzen. Sie kann diese Realität nicht ertragen. Sie ist ein viel zu gutmütiger Mensch und sie schafft es einfach nicht, ihre Mauern hochzuziehen.

»Zwei so, zwei so also«, wiederholst du und ich höre die Belustigung in deiner Stimme. Ich bin nicht belustigt. Ich wäre lieber mit dir allein. »Ich bin in Stimmung. Wie viel willst du zahlen?«, fragst du sanft und wieder erschauere ich leicht, aber es merkt keiner.

»Bist du heute ein bisschen verspielt, Aarik Wolkov?« Mein Vater schnippt einen Dekostein weg, der ihn schon den ganzen Abend nervt. Ich habe es in seinen dunkelblauen Augen gesehen.

»Dein Bruder ist jetzt Bürgermeister und uns eröffnen sich dadurch ganz neue Türen. Natürlich bin ich gut gelaunt.«

»Heuchle mir nichts vor, Wolkov«, erwidert Dad wissend.

»Du siehst nicht all die Möglichkeiten für unsereins mit dem Oberboss an der Spitze?«, hakst du zweifelnd nach.

»Möglichkeiten eröffnen sich immer nur für ihn.«

»Das kommt darauf an, wie man die Sache angeht. Aber zurück zu unseren Geschäften. Du bist ein Stammkunde und Freund.« Er ist nur Ersteres und das weiß hier wahrscheinlich jeder. »150.000 für vier.«

Mein Vater reibt sich abwägend über das rasierte Kinn und ich bin angewidert, wenn es um das Thema Huren und mein Vater geht.

»Ich hab auch noch vier Südländerinnen. Ich weiß, dass du die magst«, machst du weiter. Ich fühle mich wie auf einem Basar, aber auch das bin ich schon gewohnt. Was ich nicht gewohnt bin, ist, dass du mich in der Öffentlichkeit berührst. Aber du tust es, Aarik. Du legst einfach deine raue Hand auf mein nacktes Knie und eine Stichflamme lodert in mir hoch.

Jetzt bin ich in meiner persönlichen perfekten Hölle und niemand darf es merken.

»Was für Südländerinnen?«, fragt mein Vater nichtsahnend und ich spanne mich am ganzen Körper an. Wenn er jetzt etwas mitbekommt, haben wir ein Problem. Ein wirkliches Problem. Aber du liebst es ja, mich in solche Situationen zu bringen. Du liebst es, wenn ich mich winde, wenn ich mich unwohl fühle. Und ich liebe das auch.

Hart streichst du zwischen meine Schenkel und ich spreize sie automatisch etwas. Niemals darf ich dir den Zugang verwehren. Du bist der Herr über meinen Kopf, meinen Körper, meinen Geist. Du bist der Herr meiner Flammen. Ich gehöre dir. Also tue ich, was du verlangst.

»Zwei perfekte, kurvige Italienerinnen …« Ich spanne mich heftiger an, als du zielsicher nach oben streichst. Das wirst du doch jetzt hier nicht tun, Aarik? Doch, du wirst es tun. »Und zwei rassige Mexikanerinnen …« Du erreichst den oberen Ansatz meiner Schenkel. »Mit Beinen bis zum Himmel.«

Ich verkrampfe meine Zehen leicht, als du mein Höschen einfach zur Seite schiebst.

»Ah, so was kann ich selber besorgen«, überlegt mein Vater. Seine Stimme in diesem Moment zu hören, irritiert mich. Zutiefst. Aber dich nicht, Aarik. Du presst deinen Mittelfinger hart auf meinen Lustpunkt und ich zucke leicht zusammen. Fast verbrenne ich.

Mein Atem beschleunigt sich rapide, aber ich zwinge ihn zur Ruhe. Ich zwinge mich zur Ruhe. Jetzt nicht auffallen! Das kann ich doch am besten.

»Also willst du lieber die hübschen Russinnen?« Oh, ich will den hübschen Russen, der nun quälend langsam über meinen Lustpunkt kreist. Fast gleiten meine Lider zu. Ich schaffe es gerade so, sie offenzuhalten, aber den Schauer kann ich nicht unterdrücken.

»Ist dir kalt, Amore?«, fragt Giuliana plötzlich irritiert und du bewegst deinen Finger schneller auf mir. Jetzt sieht sie mich direkt mit ihren grünen unschuldigen Augen an und ich habe deine rauen verruchten Finger zwischen meinen Beinen. Atemlos kralle ich mich in dein Handgelenk, aber du schlägst meine Finger sofort weg.

Scheiße!

»Ja, mir ist ein bisschen kalt. Ich hole mir gleich ein Jäckchen«, presse ich hervor und hoffe, dass sie einfach wieder wegsieht. Aber sie betrachtet mich noch ein paar Sekunden forschend, bis ich ihr deute, dass es schon in Ordnung ist und sie mich einfach in Ruhe lassen soll.

»Also, Dorian? Russinnen?«, lenkst du auch Dads Fokus von mir und klopfst zweimal auf den Tisch. Gott sei Dank nehmen alle ihre Blicke von mir.

»Ja, die sind gefragt im Süden«, sinniert Dad. Aber ich würde ihm am liebsten den Mund zuhalten. Er soll doch bitte aufhören, zu sprechen. Nur für ein paar Minuten!

»Ich habe da eine Kleine mit schwarzen Haaren und blauen Augen.« Die stöhnt hier gleich den Saal zusammen, obwohl ich ja gar keine Russin bin.

Du schiebst deine Finger weiter herab und ich spanne meine Muskeln an. Nicht. Tu das jetzt nicht.

Du tust es.

Hart drängst du zwei in mich und ich kralle meine Hand fest in den Stuhl. Die Hitze breitet sich rasant in mir aus und die Lust schießt so hoch, dass ich sie kaum noch verbergen kann.

»Sie ist eine Meisterin im Blasen. Außerdem habe ich noch eine sehr beliebte Blondine. Ich kann sie für dich abwerben, weil du ein Freund bist.« Aarik, du bist völlig gelassen, aber ich bin das nicht. Ich kämpfe – mit meinen Hüften, meinen Gedanken, meinem rasenden Puls. Und sogar mit meinen Nippeln!

»Wie alt sind die zwei?«, fragt Dad träge und ich kneife fast die Lider aufeinander.

»Noch nicht zu alt. Zwanzig und einundzwanzig.« Gemächlich kreist du mit deinen Fingern in mir und ich halte das gleich wirklich nicht mehr aus. Aarik, willst du wirklich, dass ich hier explodiere?

»Du oder einer deiner Männer könnt sie ausprobieren. Sie sind zurzeit in Detroit untergebracht«, fährst du fort.

»Ich schicke Vittorio.« Ach, wirklich? Will er nicht persönlich hinfliegen? Mein Zynismus wird fast von einem Stöhnen durchbrochen, das ich gerade so aufhalten kann. Fest bohre ich meine Zähne in meine Unterlippe. Nicht stöhnen – nein!

»Wunderbar«, antwortest du sanft und presst deine Finger so hart gegen meinen G-Punkt, dass ich nach vorn zucke. »Er kann sich bei Stanislaw melden und was ausmachen.«

»Was ist mit dem Waffenlieferanten?«, fragt mein Vater, aber ich will doch einfach nur, dass er still ist. Er soll seine Klappe halten. Konstant kreist du mit deinen Fingern in mir. Alles wird immer unschärfer, immer egaler. Die Lust nimmt immer mehr Überhand.

»Es war mir zu heikel mit ihm. Wir haben ihn beseitigt.« Ich glaube, du redest von dem Typen, den du letzten Monat mit Stanislaw an deine Wölfe verfüttert hast. Natalia und ich haben rauchend dabei zugesehen. Es war ein faszinierender Anblick, Aarik. Bei der Erinnerung daran werde ich noch ein bisschen feuchter und kann vor Lust gar nicht mehr denken. Genau so ging es uns auch danach. Du bist über mich hergefallen, als wärst du ebenfalls ein ausgehungerter Wolf und ich deine Beute.

»Oh«, macht Dad verstehend und reißt mich wieder aus der Dunkelheit. »Hast du wen Neues?«

»Ja, ich hab da tatsächlich wen Neues«, meinst du und ruckst wieder in mich. Du willst, dass ich komme, und du weißt genau, wie. Mir stockt der Atem, denn ich will das nicht. Aber ich will das doch.

»Was willst du für diesen Kontakt?« Dad mag es nicht, um etwas zu bitten, und ich mag es nicht, fast zu kommen, während ich mit meinem Vater an einem Tisch sitze.

»Ach, Dorian. Ein Mann wie ich will vieles. Vor allem von einem Mann wie dir.« Du trinkst einen Schluck Wodka und als ich im Augenwinkel beobachte, wie du einen Tropfen von deinen Lippen leckst, stürze ich mich fast auf dich. Ich will wirklich diesen Mund. Ich will diesen dunklen Blick. Ich will, dass du einfach alles an mir auslässt. Aber ich darf nicht.

»Was willst du denn? Meine Tochter?«, fragt Dad plötzlich und dein Blick schweift zu mir. Jetzt sehe ich dich direkt an und muss so hart an mich halten wie noch nie. Ich soll dich immer ansehen, aber ich darf es jetzt nicht. Das ist quälend für mich – und erleichternd, zu wissen, dass ich dir bereits gehöre.

»Warum eigentlich nicht?«, fragst du leise und ziehst deine Finger langsam zurück, bevor du sie noch langsamer über meinen Lustpunkt schiebst. Fast stöhne ich auf. Fast kann ich mich nicht mehr halten. Deine Finger zwischen meinen Beinen, gemischt mit deinem brennenden Blick sind zu viel.

Dein Mundwinkel zuckt und in mir wird es unerträglich warm, bevor du wieder zu meinem Vater siehst.

»Ganz sicher nicht. Sie wird für immer unverheiratet bleiben«, sagt er und fast lache ich auf. Ich gehöre dir. Ich bin durch meine Seele mit dir verbunden. Auf eine so tiefe Art, die ein Ring oder eine Unterschrift niemals zustande bringen könnte. Blödes, oberflächliches Getue.

»Sicher. Niemand wünscht sich eine herumhurende Tochter.« Du schaffst es, völlig glatt zu klingen, aber meine Kehle kriecht ein irres Lachen hoch. Hart schlucke ich es herab. Du siehst wieder zu mir. »Es laufen zu viele böse Männer da draußen rum.«

Ja, und der böseste gehört mir. Und ich ihm. Wieder erschauere ich und hoffe, dass Giuliana es diesmal nicht bemerkt.

»Aber von Amalia hört man ja glücklicherweise nichts. Eine anständige Tochter hast du«, wendest du dich wieder an meinen Vater. Und in diesem Moment kann ich es nicht mehr zurückhalten. Der Orgasmus überrollt mich so heftig, dass ich fast laut aufstöhne. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, um keinen Ton von mir zu geben, und versteife mich am ganzen Körper. Ich kriege keine Luft mehr und mein Herz erschlägt mich fast.

Fast sterbe ich.

Fast stöhne ich. Aber ich schaffe es, völlig still und unbewegt zu bleiben. Nur in meinem Inneren verkrampft sich alles heftig. Immer und immer und immer wieder.

Atemlos bleibe ich zurück und die Flammen verziehen sich nach und nach. So, wie deine Finger sich verziehen, als du sie von mir nimmst. Hart lässt du mein Höschen gegen meine Mitte schnalzen und ich weiß in diesem Moment, was Liebe ist.

Während du mit meinem Dad verhandelst, lässt du deine Hand auf meinem Bein liegen und ich tue etwas, was ich vor einem Jahr nie getan hätte. Verhalten schiebe ich meine Finger zwischen deine. Und ich weiß etwas, was ich vor einem Jahr nicht gewusst habe: Du wirst mir nicht auf diese Art wehtun. Ich werde niemals für dich unsichtbar sein.

Denn Feuer muss man nicht sehen. Es reicht, wenn man es fühlt. Und ich fühle dein Feuer – egal, ob du neben mir sitzt oder dich am anderen Ende der Stadt aufhältst. Ich fühle dein Feuer, weil es auch meins ist.

Und das ist Liebe.
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GLÜCK, VITO
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SOPHIA

(Chromatics – Shadow)

Ich bin kein dummes Mädchen mehr, Vito. Und das habe ich dir zu verdanken. Ich weiß jetzt, dass nicht jeder es gut mit einem meint. Ich weiß jetzt, dass nicht jeder zu Gunsten des anderen handelt und ich weiß auch, dass Träume sich nicht erfüllen. Je mehr Hoffnungen du dir machst, umso mehr kannst du enttäuscht werden. Je weiter du dich öffnest, umso tiefer wirst du verletzt. Je mehr du liebst, desto heftiger ist der Hass am Ende. Ich versuche ja, dich nicht zu hassen, aber gestern hast du mir gesagt, dass es dir leidtut.

Was tut dir leid? Dass du mein Herz zerfetzt hast? Dass du mich benutzt hast? Dass du mit mir gespielt hast? Dass ich wahrscheinlich nie wieder jemanden an mich ranlassen werde? Dass du mir die Farbe genommen hast? Dass ich nicht mal einen verdammten Abend genießen kann?

Nein, ich muss die ganze Zeit nur mit mir kämpfen, wie ich es schon die letzten Monate tue. Ich muss mit mir kämpfen, dich nicht anzusehen, nicht zu dir rüberzugehen, dich nicht in eine dunkle Ecke zu ziehen und dich einfach zu küssen. Ich muss mit mir kämpfen, deine Hand nicht an meine Wange zu ziehen und dich zu zwingen. Ich weiß schon, ich kann dich nicht dazu zwingen, das Gleiche für mich zu fühlen wie ich für dich. Aber manchmal kam es mir vor, als wäre es echt. Manchmal dachte ich, Wärme in deinen Augen zu finden und tiefer zu dringen. Du hast mit mir gelacht. Du hast mit mir in einem Bett geschlafen. Ich dachte, ich hätte dich auch verändert, aber wahrscheinlich gehörte das alles nur zu deinem großen fiesen Plan. Und wahrscheinlich war das Einzige, was keine Lüge war, jedes einzelne Mal, als du mich dummes Mädchen nanntest.

Aber, Vito. Wieso beobachtest du mich dann eigentlich die ganze Zeit? Willst du wissen, ob du mehr rausschlagen kannst? Nein, ich werde dir keine Informationen mehr liefern und ja, die habe ich. Denn ich habe regelmäßigen Kontakt mit Lugano und ich war auch schon dort. Willst du dieses Spiel noch ein bisschen weiter treiben, weil es dir doch Spaß gemacht hat, mich um den Finger zu wickeln? Willst du mich reizen? Willst du sehen, wo meine Grenzen liegen? Willst du mich foltern? Was ist es, das dich dazu bringt, mich unentwegt mit diesen Augen zu quälen?

Was auch immer es ist, ich bin normalerweise kein Kopfmensch wie Rosalie, aber die letzten Monate habe ich versucht, wie sie zu funktionieren. Ich versuche, rational zu sein, nicht auf meine Gefühle zu hören. Mich nicht impulsiv zu verhalten. Manchmal klappt es, manchmal nicht. Heute Morgen war ich noch spontan beim Friseur. Ich will nicht mehr, dass du mich so ansiehst. Ich will nicht mehr, dass du mich immer noch so sehr bannst, obwohl du gar nicht mehr Teil meines Lebens bist. Ich will nicht mehr die dumme, wilde Sophia sein, also habe ich mein Haar abgeschnitten. Ich wünschte, ich könnte auch das Band durschneiden, das mich mit dir verbindet, aber es geht einfach nicht, egal, wie sehr ich es auch versuche.

Ich halte es nicht mehr aus, also erhebe ich mich einfach. »Ich hole mir was zu trinken«, murmle ich den anderen zu und schiebe mich durch die Menge. Unter anderem streife ich auch deinen Onkel, der sich locker mit hochrangigen Tieren unterhält. Er ist jetzt der Bürgermeister Chicagos, Vito. Und er ist wirklich überall, Vito. Dein Onkel verfolgt mich. Sein Bild ist auf Busse tapeziert. Und er lächelt. Das Lächeln eines Teufels. Außerdem strahlt er mir von Reklametafeln und von jedem verdammten Laternenpfahl Chicagos entgegen. Das ist gruslig. Noch grusliger war Catalina während der Organisation seines Wahlkampfes. Sie war manisch. Ihr Zimmer war eine einzige Sperrzone – und überall war Donovan de Luca. Sie hatte sogar einen Pappaufsteller neben der Balkontür, bis es Ilian reichte und er ihn im See versenkte. Das war gut, denn mein Onkel hat darüber nachgedacht, ihn als Zielscheibe zu benutzen.

Seufzend setze ich mich auf einen Barhocker und streiche über den Tresen. Hier lehntest du bis vor fünf Minuten noch, aber dann bist du verschwunden. Ich weiß nicht, wohin und ich sollte froh sein. Aber irgendwie bin ich es nicht, Vito. Das hier ist die einzige Wärme, die mir noch bleibt. Wie armselig ist das?

Als die Kellnerin vorbei schwirrt, fange ich ihren Blick auf.

»Einen …« Eine Hand stützt sich neben mir an die Theke und ich weiß nicht nur durch den goldenen Siegelring, dass es deine ist.

»Mojito«, bestellst du für mich.

Als ich deine Stimme höre, jagt ein Schauer durch meinen gesamten Körper, weswegen ich mich noch mehr straffe. Du bist hinter mir, Vito. So nah, dass dein Duft in meine Nase kriecht, wie du unter meine Haut gekrochen bist. Aber ich werde nicht mehr dumm sein, also spanne ich mich an. Mein Rücken fängt an zu prickeln, und ich spüre deinen Atem an meinem Hals, als du tief Luft holst. Riechst du mich jetzt auch? Alles in mir brüllt mich sofort an, mich einfach in deine Arme fallen zu lassen. Aber diesmal überhöre ich den Alarm nicht. Nie wieder werde ich das tun.

»Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten«, murmelst du an meinem Ohr und ich erschauere. Was ausgehalten? Was meinst du? Wieso sagst du das jetzt? Wieso tust du mir das jetzt an?

»Was willst du von mir?«, frage ich starr.

»Mehr, als ich verdient habe«, antwortest du leise und ich verstehe wirklich gar nichts mehr. Über die Schulter sehe ich zu dir und deine Augen bringen mich fast um. Es bringt mich fast um, dir wieder so nahe zu sein.

»Hallo, Schönheit«, sagst du heiser und ich beiße die Zähne aufeinander, als es sofort wild durch mich wütet.

»Nenn mich nicht so«, bringe ich gepresst hervor. Das ist zu viel für mich. Du bist zu viel für mich. Das warst du eigentlich schon immer und doch kam ich irgendwie mit dir klar. Ich habe mich einfach angepasst. Ich habe mich für dich aufgegeben und dann erfahren, dass es umsonst war. Es war alles umsonst, also wieso stehst du dann hier und siehst mich so an?

»Du hast dein Haar geschnitten«, stellst du fest und ich ziehe die Brauen zusammen. Das ist jetzt dein Problem? Deswegen sprichst du mich an?

»Ja, das habe ich. Gefallen sie dir?«

»Mir gefällt alles an dir.«

»Was soll das?«, fahre ich dich an. Wie kannst du es wagen? Wie kannst du so etwas zu mir sagen? Das bringt mich völlig durcheinander.

»Wie ich sagte, ich habe es nicht mehr ausgehalten«, erklärst du und überschaust mich eingehend. Es hat kein bisschen nachgelassen. Alles in mir reagiert auf deinen Blick, deine Nähe, deinen Duft.

»Ich weiß nichts und ich sage dir nichts«, mache ich dir verbissen klar. Du wirst nichts von mir erfahren. Weder über Sergio noch Rosalie noch sonst wen. Darum geht es dir doch, oder?

»Ich wollte auch nichts wissen.«

»Gut, dann kannst du ja gehen.« Mit aller Macht wende ich mich wieder von dir ab und hoffe, dass du verschwindest. Bitte verschwinde jetzt einfach. Geh. Aber deine Hand am Tresen verschwindet nicht, sondern ballt sich lediglich zur Faust. Auch in meiner Brust ballt sich alles zusammen. Es fühlt sich an, als würde mein Herz sich verkrampfen, weil es so dringend an diesen Punkt zurück will. Diesen Punkt, an dem alles gut war.

»Ich kann nicht«, murmelst du und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Wieso nicht? Kleber an den Schuhen?« Geh doch einfach. Bitte! Ich halte es gleich nicht mehr aus.

»Wenn du so sitzen bleibst, sage ich es dir.« Und spätestens jetzt sollte ich dir einfach meinen Drink ins Gesicht schütten und gehen. Aber ich kann nicht. Ich kann mich nicht rühren. Ich will mich auch nicht rühren. Ich will hören, was du zu sagen hast.

»Ich beobachte dich schon den ganzen Abend, eigentlich die ganzen letzten Monate, weil du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehst«, erklärst du langsam und fast widerwillig. Ich spüre, wie mein Puls zu rasen beginnt.

»Ich habe dich verletzt und das hast du nicht verdient. Und ja, ich habe einen Zweck verfolgt, als ich dich das erste Mal angesprochen habe, aber irgendwann war es kein Zweck mehr. Ich habe nicht gelogen, als ich gesagt habe, dass ich mich bei dir wohlfühle.«

Verdammte Scheiße, was sagst du da? Was tust du nur? Ich kann immer leichter atmen. In meiner Brust entspannt es sich immer mehr.

»Ich würde dir gern sagen, dass es mir leidtut, aber das kann ich nicht. Ich würde dir gern sagen, dass du recht hast und ich ein Monster bin, dass ich nicht aus meiner Haut komme, aber das kann ich auch nicht.« Aber du sagst es doch gerade, Vito.

»Ich würde dir gern sagen, dass du dich auf gar keinen Fall nochmal auf mich einlassen darfst, weil ich dich in Stücke reißen könnte und das, was ich dich habe fühlen lassen, gar nichts gegen das war, wozu ich fähig bin. Aber dann wiederum würde ich dir gern sagen, dass du dich bitte nicht mehr fernhalten sollst, weil ich mich ohne dich halb fühle und du mir fehlst. Von deinen unterschiedlichen Socken bis zu deinen Lachanfällen und wie du mich fühlen lassen hast. Es ist mir egal, wie lang deine Haare sind und welche Kleidung du trägst. Ich vermisse dich.«

Ich vermisse dich auch so sehr und das von dir zu hören, ist mehr, als ich je von dir erwartet hätte. Es macht mich atemlos und überwältigt mich völlig.

»Ich würde dir gern sagen, dass du die erste Frau bist, die ich halten will, aber dass ich nicht weiß, wie man etwas festhält, ohne ihm wehzutun/es zu verletzen. Außerdem würde ich dir gern sagen, dass die Stunden mit dir im Bootshaus alles für mich bedeutet haben und ich mit allem, was ich war, versucht habe, es kleinzureden. Ich würde dir gern sagen, dass ich einfach nicht zulassen kann, dass jemand so viel Macht über mich hat wie du, weil ich schon zu oft verletzt wurde.« Ich will zu dir herumwirbeln, aber du hältst mich am Arm auf.

»Sieh mich jetzt nicht an«, forderst du heiser und ich gehorche verbissen. Ich will dich nicht nur sehen, ich will dich auch umarmen, ich will dich einfach an mich reißen, ich will mich nicht mehr zurückhalten. Ich will auf mein Herz hören, aber wenn du es jetzt nicht willst, dann warte ich. Wie immer.

Du stützt auch die andere Hand neben mir ab und keilst mich mit deinen Armen ein. Ich dachte immer, ich würde es nicht wollen, aber wenn ich ehrlich bin, liebe ich es, wenn du das tust. Ich liebe es, wenn du mir keine Wahl lässt. Nein, ich bin wirklich nicht wie Rosalie und du bist nicht wie Sergio. Aber wir sind wir.

»Ich dachte immer, dein Duft sei zu süß, aber ich vermisse ihn. Und ich dachte, dein Lachen wäre zu laut, aber ich vermisse es. Ich vermisse jede Haarsträhne, die du auf meinem Kissen hinterlassen hast und eigentlich komme ich einfach nicht mehr klar, seit du weg bist.« Und deswegen bist du jetzt ein Chaos. »Ich habe dir nichts vorgespielt«, wisperst du. »Und ich könnte meinem Onkel nicht dankbarer sein, dass er mich auf dich angesetzt hat.«

Tief atmest du ein und es klingt auch ein wenig zittrig. »Du bist zu gut für mich und das meine ich ernst. Ich bin nicht perfekt, falls du es noch nicht gemerkt hast. Ich habe Dinge erlebt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst und eigentlich sollte ich nicht hier stehen und all das zu dir sagen. Aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Und ich glaube, ich liebe dich.«

Sofort schießen Tränen in meine Augen und mein gesamter Körper wird von einer warmen, weichen Welle durchspült, die alles andere mit sich reißt. Jede Angst, jedes Misstrauen, jede Wut. Ich will nur noch eins. Ich will nur noch dich. Es gibt keinen Zweifel mehr.

»Darf ich mich jetzt umdrehen?«, frage ich mit bebender Stimme.

»Nein«, erwiderst du und ich verharre ungeduldig. »Es gibt noch mehr, was ich dir gern sagen würde, aber ich kann dir dabei nicht in die Augen sehen.«

»Okay.« Dann bleibe ich. Dann warte ich. Denn ich will alles hören.

»Ich habe immer gedacht, mein Platz ist in der Dunkelheit. Aber dann kamst du. Du warst wie ein Licht, wie ein Schutzengel und du bist direkt in mein Leben gestolpert. Aber ich habe dich kaputtgemacht. Ich habe alles aus dir rausgesaugt. Systematisch. Ich wusste genau, was ich tat und ich will auch, dass du es weißt. Ich habe dich absolut abhängig von mir gemacht. Erst, weil mein Onkel es wollte. Dann, weil ich es wollte. Denn wer absolut abhängig ist, kann seine Droge nicht verlassen. Aber du hast mich trotzdem verlassen.« Nicht wirklich, Vito. »Und der eigentlich absolut Abhängige bin ich. Ich verliere meine Kontrolle, wenn es um dich geht. Ich bin nicht ich selbst, seit du weg bist.«

Also war es tatsächlich wegen mir. Bestrafst du dich wegen mir? Wirkst du deswegen so zerstört? Das kann ich kaum ertragen.

»Ich hasse Sex«, sagst du inbrünstig. »Aber mit dir war es anders. Es war der pure Frieden. Und ich hasse Körperkontakt, aber ich habe es geliebt, wenn du mich angefasst hast. Du hast alles verkörpert, was ich glaubte, nie zu wollen. Aber ich wollte es nur nicht, weil es meine Perfektion zunichtegemacht hätte. Ich hätte glücklich werden können und ich habe mir Glück immer verboten. Du hast mich gezwungen, dein Glück zu sehen und zu fühlen. Du hast mir gezeigt, wie es anders geht und seit ich dich nicht mehr habe, merke ich, dass es mir fehlt. Ich würde gern versuchen, glücklich zu sein, aber ...«

Ich halte es nicht mehr aus und greife nach deiner Hand. Als ich sie an meine Wange ziehe und deine Wärme auf mich übergeht, fühle ich dieses Glück auch.

»Aber was?«, frage ich und deine Finger zucken an meiner Wange.

»Aber ich schaffe es nicht ohne dich«, murmelst du.

»Dann musst du es auch nicht«, antworte ich und drehe mich einfach zu dir um. Ich glaube, so durcheinander habe ich dich noch nie gesehen. Du bist wirklich ein einziges Chaos, Vito. Und jetzt weiß ich auch, wieso. Jetzt schneidet dein Anblick tief in mein Herz und ich will alles tun, damit es dir besser geht. Mir egal, wie weh du mir getan hast. Mir egal, ob du ein Monster sein kannst. Es ist mir alles egal.

»Ich liebe dich auch«, hauche ich und du beißt die Zähne aufeinander, weil du das nicht erträgst. Deine Schultern spannen sich an, aber du weichst nicht. Du bist mutig. Du bist gerade über jeden einzelnen Schatten gesprungen, der dich verfolgt. Ich weiß, wie viel Überwindung dich das hier gekostet hat. Aber du hast dich überwunden – für mich, für uns und das bedeutet mir alles.

»Wirklich?«, fragst du zweifelnd und ich ziehe deine Hand an meine Brust. Mein Herz rast wie verrückt. Ich glaube, ich sterbe bald.

»Ja«, antworte ich ernst. »Ich konnte dich auch nicht vergessen und ich habe die ganze Zeit gehofft, dass du irgendetwas tust. Egal, wie verrückt es auch sein mag.« Ich hätte sogar in Kauf genommen, dass du irgendwen umbringst.

»Es ist wirklich verrückt, jemanden wie mich zu lieben, Sophia«, informierst du mich ernst und ich lache auf, aber gleichzeitig laufen meine Tränen fast über.

»Nein, nein. Ich liebe dich, aber nicht, weil du perfekt bist. Ich liebe dich für jeden Moment, in dem du es nicht warst.«

Du wirkst so ungläubig, weil du dich selbst nicht liebenswert findest. Weil du weißt, wozu du fähig bist und ich weiß es auch, aber ich liebe dich trotzdem. Das ist nämlich wahre Liebe: Die Abgründe des anderen zu kennen und ihm trotzdem sein Herz zu öffnen.

»Ich liebe dich, weil du mich an dich rangelassen hast, obwohl es dir so eine Angst gemacht hat. Ich liebe dich, weil in dir so eine Kälte wohnt, du aber trotzdem warm sein kannst. Ich liebe dich für deine Sommer- und Winteraugen. Ich liebe dich für deine hellsten Momente und deine dunkelsten Abgründe. Ich liebe dich, weil du dich auf dieses Chaos mit mir eingelassen hast. Aus welchen Gründen auch immer. Ich liebe dich, weil du mir gezeigt hast, wie sich Perfektion anfühlt, denn wir sind zusammen perfekt.«

»Es tut mir leid, ich kann nicht anders«, wisperst du, packst meine Wangen und küsst mich. Sofort komme ich dir entgegen und als ich deinen warmen, weichen Mund wieder spüre, kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, denn meine Emotionen fluten mich zu heftig. Du flutest mich so gewaltig, dass ich nicht mehr denken kann, aber das muss ich jetzt auch nicht. Ich will dich nur noch fühlen. Ich will dich so sehr. Tief erschauere ich, als ich dich wieder spüre. Das wollte ich die letzten Monate so sehr. Ich wollte nur, dass du bei mir bist. Ohne dich war ich auch nur ein halber Mensch.

Du küsst mich, bis mein Kopf schwirrt und mein Körper summt – bis ich fast in Ohnmacht falle. Erst dann löst du deine Lippen von mir und ich versinke in deinem Blau. Du siehst mich an, als wäre ich ein wertvoller Diamant, so ehrfürchtig und ungläubig. Aber du bist es, der so verdammt wertvoll ist.

Atemlos lehnst du deine Stirn an meine und ich will dich nie wieder loslassen, nie wieder ohne dich sein.

»Ich will versuchen, glücklich zu sein. Hilf mir«, wisperst du und schließt die Augen. Und ich werde es tun. Ich werde dich glücklich machen. Ich werde dir zeigen, wie es geht. Ich werde dich mitten in die Sonne reißen und wenn es das letzte ist, was ich tue.

»Versprochen«, flüstere ich, denn nicht nur ich habe dich verändert. Auch du hast meine Welt völlig auf den Kopf gestellt.

Und ich will mit dir kopfstehen.

Ich will mit dir alles anders sehen.

Ich will mit dir anders sein.

Denn mit dir ist anders tatsächlich perfekt.
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VITO

(Tedy – Flames)

Du liebst mich, Sophia. Und ich liebe dich auch.

Allein diese Worte zu denken oder sie von dir zu hören, macht mir Angst. Ich gebe es nicht gern zu, schon gar nicht vor mir selbst, aber ja, ich kann auch Angst empfinden. Ich fürchte keine Mafiabosse, ich fürchte keine Angriffe, keine Kugeln, keine Messer. Ich fürchte die Liebe. Ich fürchte dich. Du weißt gar nicht, wie viel Macht du hast. Du weißt gar nicht, dass mein Herz in deinen zarten Händen liegt. Und es ist kaputt, zerfetzt, eigentlich kaum mehr da. Es schlägt nur schwach hinter meiner dicken Mauer. Aber wenn du da bist, ist es, als würdest du ihm Leben einhauchen. Als würde ein Blick von dir reichen, damit es kräftiger pumpt, damit die Schwärze darin sich ein Stück verzieht. Niemals ganz. Aber dein Licht schafft es, hindurchzudringen und mich an Stellen zu wärmen, die ohne dich einfach nur eiskalt sind. Das alles kann ich nicht mehr verdrängen, ich kann es mir nicht schönreden. Irgendetwas hast du mir gemacht und ich kann nicht mehr ohne dich leben, nur existieren. Ich kann zwar atmen, aber meine Luft ist abgestanden. Ich kann zwar schlafen, aber mich nicht erholen. Ich kann zwar laufen, aber ich habe kein Ziel. Ich bin da, aber ich fühle nichts. Ohne dich ist es nicht mehr perfekt. Ich will nicht mehr sein, was ich vor dir war, und heute Abend habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Ich konnte dich einfach nicht mehr beobachten, ohne deinen Duft zu riechen, ohne direkt in deine Augen zu sehen, ohne direkt von dir angesprochen zu werden. Vielleicht bin ich dein Untergang, aber vielleicht kannst du mich auch retten, bevor ich uns beide in den Abgrund reiße. Vielleicht bist du ja mein Sauerstoff, Sophia. Vielleicht bist du mein Pflaster. Vielleicht bist du der Faden, der eine uralte, immer wieder blutende Wunde zusammenhält.

Ich kann mich nicht an dir sattsehen. Wir sind schon längst nicht mehr in der Stadthalle. Nachdem ich dich geküsst habe, musste ich mit dir allein sein. Ich will all diese Menschen nicht. Sie sind mir egal. Du zählst. Du hast mir keine Ohrfeige gegeben, du hast mich nicht fortgeschickt, nein. Du hast dir alles angehört und du hast meine Hand genommen, obwohl ich das gar nicht verdient habe. Du hast mich aus der Dunkelheit ins Licht geführt wie der Engel, der du bist.

Jetzt sitze ich mit dir in meinem Auto. Regen prasselt laut auf das Dach und in den vereisten Lake Michigan, aber ich habe nur Augen für dich. Wir stehen vor dem Bootshaus, aber als ich den Motor ausgemacht habe, haben wir uns beide nicht geregt. Vielleicht musst du mich auch ansehen. Du hast gesagt, du liebst mich, aber ich verstehe es nicht. Ich weiß, warum ich dich liebe. Unter anderem, weil du mich nach allem, was ich dir angetan habe, so ansiehst, Amore.

Heute habe ich dir so vieles von mir offenbart und normalerweise würde ich die Flucht ergreifen, aber nichts in mir will flüchten. Ich will mich nicht verschließen, nichts verstecken. Ich will diese Mauer, die du niedergehämmert hast, nicht wieder aufbauen. Nicht bei dir. Denn du bist der erste Mensch in meinem Leben, dem ich wirklich vertraue und du hast ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet.

In der letzten Stunde hast du so viel Licht in mich hineingepumpt, dass ich eigentlich gar nichts anderes mehr wahrnehme als deine Wärme und das ist so befreiend. Anfangs habe ich mich dagegen gesträubt, denn Monster fürchten Licht. Aber bei dir bin ich nicht immer ein Monster. Ich will keins sein. Das hast du nicht verdient.

Das, was ich jetzt fühle, ist wohl das berühmt-berüchtigte Glück. Auch wenn es sich für Männer wie mich anders anfühlt als für den Rest. Ich bin überwältigt von dir und deinen Strahlen. Ich könnte sofort vor dir auf die Knie sinken und dich anbeten. Dich so behandeln, wie du es verdienst. Ich könnte dich die ganze Nacht anstarren, weil ich nicht glauben kann, dass du mir noch eine Chance gibst, dass du mit mir hier bist. Dass du mir so leicht verziehen hast. Dass dein Herz so riesig ist.

Ich habe etwas gelernt: Ich bin nicht perfekt. Ich bin sogar weit davon entfernt. Eigentlich bin ich innerlich völlig kaputt.

Aber ich will, dass du mich reparierst.

Ich will, dass du mich zusammenklebst.

Auch wenn deine Hände klein sind, weiß ich, dass sie die Ruhe und Geduld dafür aufbringen.

Über eine dieser Hände streiche ich jetzt auch mit dem Zeigefinger. Ich kann nicht glauben, dass du mit mir in diesem Auto sitzt. Ich kann nicht glauben, dass du einfach alles über Bord geworfen und dich noch einmal auf mich eingelassen hast.

Sanft lächelst du mich an und, ach, Amore, das habe ich auch nicht verdient. Aber dein Lächeln ist wirklich wunderschön. Ich fühle mich, als hätte ich dich vorher nie richtig gesehen und wahrscheinlich habe ich das auch nicht, weil ich es mir verboten habe.

»Was willst du jetzt?«, frage ich leise und streiche mit dem Daumen über deine Knöchel.

»Was ich immer wollte.«

»Eine Tonne Zitronenkuchen?«, scherze ich schwach und bringe dich zum Lachen. Ja, Sophia, ich kenne noch deinen Lieblingskuchen und dein Lachen lässt mich erschauern. Ich bekomme sogar eine leichte Gänsehaut. Und das alles nur, weil du Glück in mein Auto bringst.

»Dich.« Ich wünschte, du könntest Zitronenkuchen wollen, denn der bringt dich wenigstens nicht um. Aber ich muss das nicht verstehen. Ich darf nicht einmal versuchen, es zu verstehen, denn ich würde auf keine Lösung kommen.

»Da drin?«, frage ich und nicke Richtung Bootshaus, aber ich kann meinen Blick nicht von dir nehmen.

»Wenn wir es schaffen«, antwortest du zweifelnd. Oh, ich würde auch hier über dich herfallen. Nichts will ich mehr, als deine nackte Haut zu spüren, dir so nah zu sein, wie es nur geht. Ich bin nicht der richtige Mann für dich, aber ich fühle dich. Und vielleicht reicht das.

»Wir schaffen das.« Wir müssen das schaffen, denn ich will dich voll und ganz auskosten und das geht in diesem Auto nicht. Es ist mir auch egal, wenn ich klitschnass werde. Das war ich mit dir schon einmal und die letzten Monate habe ich sowieso keinen Wert mehr auf meine Ordnung gelegt. Ich brauche keine Ordnung, wenn ich dich habe.

»Okay, dann komm«, sagst du mit diesem aufgeregten Funkeln in den Augen. Dieses Funkeln hat mir auch sehr gefehlt. Als wir aussteigen, prasselt es hart auf uns herab.

»Scheiße!«, zischst du und umrundest hektisch das Auto. Aber ich mache mir nichts aus dem Regen. Er interessiert mich nicht. Ich habe meine Sonne zurück. Und dieser folge ich auch zu dem Ort, an dem ich mich bisher am meisten zu Hause gefühlt habe.

An der Hand ziehst du mich durch den Vorgarten und siehst über die Schulter zu mir. Ich kann es kaum glauben, aber je chaotischer du wirst, desto schöner bist du; wenn deine Schminke verschmiert und deine Haare verknotet sind, wenn der Regen dein Kleid an dir kleben lässt. Es ist zwar eiskalt, aber das macht dir anscheinend nichts. Du lachst losgelöst, was mich gleich noch weiter erwärmt. Du bist wie Alkohol. Erst wärmst du alles, dann berauschst du alles, dann dreht sich alles mit dir und ich sehe alles viel bunter, viel interessanter … bis ich einschlafe. Tief und fest, wie ich es nur mit dir kann. Und darauf freue ich mich mitunter am meisten.

Klitschnass kommen wir unter dem Vordach an und der eisige Wind peitscht zusätzlich über meinen Nacken, aber auch das macht mir nichts aus.

Mit zitternden Fingern gibst du den Code ein und obwohl er neu ist und ich ihn mir normalerweise sofort einprägen würde, muss ich mir jetzt anderes einprägen. Deinen Duft, der so stark in meine Nase zieht, dass ich praktisch aus ihm zu bestehen scheine. Deinen Körper, deine gesamte Präsenz.

Sobald die Anlage grün aufblinkt, stoße ich über deinem Kopf die Tür auf und dränge dich mit meinem Körper in das dunkle Haus. Ich will dich einfach nur spüren, ich will einfach anfassen, was ich liebe. Du weißt ja gar nicht was es heißt, wenn ein kaputter Mensch wie ich liebt. Du weißt ja gar nicht, worauf du dich eingelassen hast. Und ich hoffe, dass du trotzdem bleiben wirst. Ich hoffe, dass du mich nicht nochmal zurücklassen kannst. Ich hoffe, dass du stark genug bist, abzufangen, was möglicherweise auf dich zukommen könnte. Aber daran will ich jetzt nicht denken. Ich steigere mich nicht rein, wenn du bei mir bist.

Ich kicke die Tür zu und der laute Regen wird gedämpft. Lediglich an die Fensterscheiben klopft er noch, aber wir sind hier in unserer kleinen Höhle. Es dringt kein Regen ein, es dringt nichts ein, das uns stören könnte. Nicht hier.

Und ich kann jetzt wirklich nicht mehr, Sophia.

Deswegen wirble ich dich herum und drücke dich an die Tür. Deine Handtasche fällt zu Boden und ich schiebe sie mit meinem Fuß zur Seite, als ich meinen Körper gegen deinen presse. Endlich. Und weil das nach all den Monaten nicht genug ist, drücke ich auch meine Lippen sofort wieder auf deine.

Verdammt.

Dich zu küssen, ist das beste Heilmittel. Es ist, als würde ich eine Tablette schlucken, es ist, als würde ich abschalten. Als wäre ich ein anderer Mensch. Jemand, der nicht von so vielen Dämonen geplagt wird.

Fest schlingst du deine Arme um meinen Nacken und küsst mich völlig entfesselt. Ich kralle mich in deine Hüfte. Dein Kleid ist nass und kalt, aber ich weiß, dass deine Haut darunter warm und weich sein wird. Ich weiß, dass ich die gesamte Wärme, die du in dir trägst, gleich spüren werde, und sie wird mir nicht zu viel sein. Ich weiß jetzt, dass sie mir nicht schadet. Ich weiß jetzt, dass du mir nicht wehtust, und deswegen habe ich auch keine Angst mehr vor dir.

Das Verlangen nach dir zerrt regelrecht an mir. Das ist mein Rausch. Du bist mein Rausch, den nichts und niemand ersetzen kann. Niemand sonst schafft es, dass ich mich so sehr in mir selbst verliere, ohne zu fürchten, worauf ich dabei stoßen könnte. Niemand sonst kann mir die Kontrolle entreißen, wie du es tust. Mich berühren, wie du es tust. Und du berührst mich auf so viele Arten. Auf Arten, auf die ich nie berührt werden wollte, bis du deine Engelshände an mich gelegt und aus einem Sünder einen Heiligen gemacht hast.

Deine Finger verfangen sich in meinem nassen Haar und ich taste in der Dunkelheit nach dem Reißverschluss deines Kleides. Nur die schwachen Laternenlichter scheinen herein und werfen Schatten an die Wände. Aber kein Schatten könnte sich jetzt über mich legen. Kein Schatten könnte mich jetzt verschlingen. Mein Engel ist da und niemand kann mich in die Dunkelheit reißen. Nicht mit dir, Sophia.

Ungeduldig ziehe ich deinen Reißverschluss herab und weil ich so sehr auf dich konzentriert bin, höre ich deinen Atem dreifach so laut in meinen Ohren. Deinen Atem, dein Leben, das, was ich von dir brauche.

Ich schäle dich aus dem nassen, schweren Stoff und entblöße deinen perfekten Körper in dunkelblauer Unterwäsche. Sophia. So perfekt. Das erste wirklich Perfekte in meinem Leben.

Ich streiche dir das nasse Haar von der Wange, bevor ich meine Lippen wieder auf deine lege. Du bist so klein und zart, aber doch so riesengroß und stark. Du bist eigentlich sogar stärker als ich, viel mutiger, viel furchtloser. Und je mehr ich versucht habe, das runterzuspielen, desto mehr habe ich es eigentlich im Inneren bewundert. Ich bin nicht furchtlos und meistens bin ich sogar sehr schwach.

Aber jetzt fühle ich mich nicht so.

Ich packe deine Oberschenkel und hebe dich hoch. Wie gut sich das anfühlt. Wie gut sich meine Arme um deinen Körper anfühlen. Wie sehr ich dich halten will, aber nicht weiß, ob ich es kann.

Ich trage dich durch den dunklen Raum und dein warmer Atem fegt prickelnd über mein kühles Gesicht. Gleich wirst du mich aufwärmen – voll und ganz. Gleich werde ich nicht mehr frieren und mich endlich wieder daran erinnern, wer ich bin ... oder wer ich sein will.

Ich küsse dich sanft, brauche kein Licht, um das richtige Zimmer zu finden. Hier bin ich sicher. Ich weiß, wo ich hin muss. Ich weiß, wo ich hingehöre. In diesem Bootshaus und mit dir in meinen Armen gibt es keinen Zweifel.

Also stoße ich die Tür zu dem kleinen Schlafzimmer, in dem ich dich schon so oft gespürt habe, mit dem Fuß auf. Heute werde ich dich hier fühlen.

Auch diese Seite des Hauses wird durch eine Laterne erhellt und der Regen prasselt noch etwas lauter. Aber auch das stört mich nicht. Du bist hier mit mir. Und alles andere ist Nebensache.

Sanft lege ich dich auf das Bett und stütze meine Hände neben dir ab. Du wirkst so verletzlich. Ich weiß, wie weh ich dir getan habe, aber ich werde dir zeigen, dass ich es ernst meine und diesmal nicht mit dir spiele. Ich werde es dich fühlen lassen, weil Worte sowieso keine Bedeutung haben. Du Engel mit dem schwarzen nassen Haar.

In deinen Augen flackert es und eine gewisse Vorsicht strahlt mir entgegen, als du deine Finger an meinen obersten Hemdknopf legst, ihn aber nicht öffnest. Sofort protestiert alles in mir. Ich weiß, was du vorhast.

Entblößen ist das erste, was mir in den Kopf schießt, Schwäche das zweite. Alles in mir wehrt sich dagegen, mich dir so nackt zu zeigen. Aber ich halte dagegen, bohre meinen Blick in deinen.

Du bist es. Ich vertraue dir. Ich liebe dich und du liebst mich auch. Ich kann dir zeigen, was unter meinem Hemd liegt, wenn du mich danach nicht wegstößt, wenn du mich danach nicht ekelhaft findest.

Die Emotionen explodieren in deinem Blick und ich balle meine Fäuste in der Matratze, als du den ersten Knopf öffnest. Aus dem Protest wird ein regelrechter Aufstand und du ziehst deine Finger zurück. Aber nein, Sophia. Ich will mich nicht mehr vor dir verstecken. Also nehme ich deine Hand und lege sie wieder an die Knopfleiste. Ich will das jetzt. Ich will lernen, dir wirklich zu vertrauen. Ich will wissen, was das heißt.

»Ich liebe dich«, flüsterst du und öffnest einen weiteren Knopf. Das wirst du nicht mehr tun, wenn du meinen Rücken siehst. Ich beiße die Zähne aufeinander und dränge diesen Gedanken zurück. Nein, er hat hier keinen Platz. Du liebst mich. Ich sehe es in deinen Augen. Deine Augen lügen nicht. Nie.

Ich beruhige mich selbst. Ich atme mit dir im Einklang. Ich weiß genau, was gerade passiert. Ich weiß, was als Nächstes kommst und du wirst nicht laufen.

Nein.

Ich lasse dich weitermachen. Auch wenn ich angespannt bin und mein Herz gleich aus meiner Brust springt, lasse ich dich weitermachen. Auch wenn ich Angst habe, lasse ich dich weitermachen. Auch wenn mir mit jedem Zentimeter freigelegter Haut schlechter wird, lasse ich dich weitermachen.

Ich liebe dich und ich erlaube es dir.

Du hältst meinen Blick fest und deine Finger zittern nicht, als du immer mehr meiner Haut freilegst. Ich rege mich nicht. Jede Regung könnte eine zu viel sein. Es könnte sein, dass ich doch noch durchdrehe, dass ich dich würge, dass ich dich anzische, dass du mich nie wieder so anfassen sollst. Es kann sein, dass ich durchdrehe und zurückgeworfen werde.

Deswegen konzentriere ich mich jetzt darauf, mich nicht zu bewegen und dir zu vertrauen.

Deine Knöchel streifen meinen Bauch, weswegen es sich heiß darin zusammenzieht. Sophia, du hast mich noch nie unterhalb meiner Oberteile berührt und ich kann nicht glauben, was ich verpasst habe. Es fühlt sich an, als würdest du mit Federn über meine Seele streichen. Und vielleicht gehören die ja zu deinen Engelsflügeln.

Der letzte Knopf springt auf und ich beiße die Zähne zusammen. Immer noch nimmst du nicht den Blick von mir, als du deine Hand auf meinen Bauch legst. Langsam streichst du nach oben und jedes bisschen Haut, das du dabei berührst, scheint in Flammen aufzugehen. Ich scheine in Flammen aufzugehen, aber sie töten mich nicht. Du tötest mich nicht. Du tust mir nicht weh.

An meinen Schultern stockst du und sie spannen sich sofort an. Jeder einzelne Muskel scheint sich unter meiner Haut zu erheben, denn gleich wirst du spüren, warum ich so abartig bin. Deine Fingerspitzen liegen fast an den obersten Narben.

Das ist der größte Beweis für meine innere Unordnung. Meine innere Fäulnis. Meine inneren Schwächen. Der größte Beweis dafür, wie kaputt und zerfetzt ich bin.

Was wirst du jetzt tun? Was wirst du tun, wenn du siehst, wie imperfekt ich eigentlich bin? Wie ekelhaft.

In mir braut es sich heiß zusammen.

Wirst du rennen? Wirst du mich für schwach halten? Wirst du mich wieder verlassen? Wirst du lachen? Wirst du mir sagen, dass ich das verdient habe? Ich kralle mich fester in die Decke. Mittlerweile rast mein Herz so schnell, dass es schmerzt.

Du wirst ...

STOPP!

Aber ich kann es fast nicht mehr aufhalten. Mir entkommt ein unterdrücktes Knurren. Du stockst in deinen Berührungen und hältst den Atem an. Wir verharren und du schluckst angespannt. Siehst du jetzt wieder das Monster in mir? Wirst du mich von dir stoßen?

»Es ist alles gut«, murmelst du mit belegter Stimme und diese Stimme dringt direkt in mich hinein. Ich rolle meine Schultern, bis sie laut knacken.

Es ist alles gut.

Ich sehe in deine Augen und es ist alles gut.

Du, Sophia.

Du bist es.

Du.

Ich vertraue dir. Du liebst mich. Ich liebe dich.

Ich vertraue dir.

Als ich mich wieder unter Kontrolle habe, streichst du langsam das klitschnasse Hemd von meinen Armen und ich schlucke hart. Gleich habe ich keine Rückzugsmöglichkeit mehr. Ich kann nicht ungeschehen machen, was du sehen wirst. Du wirst es dir merken, nicht vergessen. Du wirst ... Nein, Halt. Nein!

»Ich liebe dich und es ist alles gut«, wiederholst du und ich nicke verbissen.

Ja, das ist es. Es ist alles gut. Ich bin hier bei dir, Amore. Du bist mein Licht. Du liebst mich. Und es ist alles gut.

Deswegen werde ich nicht mehr warten, nicht mehr zögern, nicht mehr feige sein. Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, indem ich dir zeige, wie schwach ich bin.

Also erhebe ich mich und halte immer noch deinen Blick, als ich die Hemdärmel über meine Hände streife. Ich lasse das nasse Kleidungsstück einfach zu Boden gehen und jetzt bin ich nackt, obwohl ich noch halb angezogen bin. Aber meine Seele ist nackt.

Ich vertraue dir.

Wenn ich mich jetzt umdrehe, gibt es keine Geheimnisse mehr.

Aber ich vertraue dir.

Gleich werde ich dir diese Schwäche präsentieren. Aber ich vertraue dir.

Also nehme ich noch einen tiefen Atemzug, der regelrecht wehtut, und gehe neben dem Bett in die Hocke. Ich. Vertraue. Dir. Deswegen senke ich meine Stirn auf meinen Unterarm und gewähre dir direkten Blick auf meine größte Schande.

Ich höre, wie dir der Atem stockt. Was denkst du jetzt? Findest du mich widerlich? Willst du mich nicht mehr, weil du erkennst, was für ein schwacher Mann ich bin?

Nein, nein, nein. Nicht durchdrehen jetzt. Nicht dein Handgelenk packen und deine Finger brechen, nur weil ich mich reinsteigere. Ich will dir nicht mehr wehtun. Du bist nicht mein Feind, du bist das Wichtigste, was ich habe. Ich will nicht, dass du leidest und schon gar nicht, dass du kaputtgehst.

Du liebst mich und ich vertraue dir.

Ich vertraue dir.

Ein paar Sekunden ist es so still, dass der Regen übernatürlich laut gegen das Fenster zu prasseln scheint. Warum sagst du nichts? Was denkst du jetzt? Will ich es wissen? Das ist die größte Herausforderung, der ich mich je stellen musste.

Sag was.

Tu was.

Schließlich spüre ich deine Fingerspitzen in meinem Haar und entspanne mich ein wenig. Das ist keine Abweisung. Du fasst mich an. Du bist das. Du bist mein Engel. Und du weißt genau, was zu tun ist.

Du streichst meinen Nacken herab und meine Schulterblätter ziehen sich automatisch zusammen. Der Widerstand wächst und kurz ist mir danach, einfach völlig zu erstarren oder mich zu wehren. Mein Atem beschleunigt sich. Dort hat mich nach ihr niemand mehr angefasst, nicht mal meine Schwester. Die Schwärze wallt wie ein feiner Nebel in meinem Kopf auf. Aber dann spüre ich deine Hand genauer und dein greller Lichtblitz durchbricht die Dunkelheit. Wärme zuckt durch jede vereiste Vene, jede erkaltete Zelle. Es kann wehtun, aufzutauen. Das weiß ich durch dich.

Deine Berührungen sind zart, ehrfürchtig und voller Liebe. So ist das also. Das ist es also, worum sie Kriege führen und wegen dem sie Existenzen auslöschen. Ich bin atemlos, Sophia. Ich bin reglos. Meine Kehle ist eng und alles in mir so aufgewühlt.

Was machst du denn da, Amore?

Es prickelt, wo ich dich spüre, als würdest du mit deinen Händen alles heilen, was zuvor verletzt war. Als würden deine Wunderhände alles rückgängig machen. Als würdest du die Narben verschwinden lassen. Das erste Mal in meinem Leben lasse ich mich vollends fallen und fühle mich so verletzlich. Aber es macht mir keine Angst mehr. Nicht mit dir.

Du streichst über jeden langen, dicken Striemen, bis ich mich mehr und mehr entspanne, meine Fäuste lockere und mein Atem ruhiger geht. Du heilst mich. Du flickst mich zusammen. Ich könnte mich nicht wehren, egal, wie sehr ich es wollte. Ich könnte dich nicht aufhalten, egal, wer mich dazu auffordert. Ich kann nicht, Sophia. Ich werde nicht. Niemals.

Als ich dich schlucken höre, wage ich es, langsam den Blick zu heben. Denn ich weiß, dass mich keine Abscheu treffen wird.

Ich sehe dich an, du strahlender Engel. Nur dich. Da ist keine Stimme. Kein Widerstand. Kein Hass. Kein Angriff. Keine Verteidigung. Keine Kälte.

Ich bin offen. Für dich, Amore.

Du bist so ergriffen, dass Tränen in deinen Augen schimmern, und es sticht in mir. Du hast schon so oft wegen mir geweint. Du sollst nicht auch noch mein Leid zu deinem machen. Du darfst nicht weinen. Nicht wegen mir. Nicht um mich. Niemals.

Ich bemerke, wie sehr du versuchst, dich zusammenzureißen und wie hart du gegen deine Emotionen kämpfst, wie stark du für mich sein willst. Aber siehst du denn nicht, dass du die Stärkste bist? Du bist so mutig, so tapfer.

Ich nehme deine Hand von meinem Rücken und führe sie an meine Lippen. Sanft küsse ich deine Fingerspitzen. Sophia, ich bin in Ehrfurcht erstarrt. Noch nie habe ich einen Menschen wie dich gesehen. Das liegt daran, dass du eigentlich keiner bist.

»Ich liebe dich«, wisperst du gequält, aber so inbrünstig. Die Worte schießen wie eine Kugel in meine Brust und durchbohren mein Herz. Denn ich bin diese Worte nicht gewohnt. Ich kann sie nicht so leicht annehmen und ein kleiner Teil zweifelt, wird vielleicht immer zweifeln. Aber du sitzt hier, Sophia. Du siehst mich völlig hüllenlos und trotzdem ist die Faszination nicht aus deinem Blick gewichen.

Oh, ich liebe dich auch und ich hasse, was ich dir angetan habe. Ich hasse, dass du wegen mir gelitten hast. Ich hasse, dass ich dein Dämon war, während du immer nur ein Engel für mich warst.

Und jetzt will ich zu dir. Ich will dir so nah sein, wie es geht. Also knie ich mich zwischen deine Beine.

Als ich mich über dich beuge, sinkst du auf den Rücken und siehst voller Hingabe zu mir hoch. Normalerweise gehe ich keine Risiken ein, aber heute Nacht habe ich das getan, als ich mich einfach zu dir an die Bar gestellt habe. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass der Abend so enden würde, und ich könnte nicht glücklicher sein. Normalerweise bringen Risiken mich immer noch in Schwierigkeiten und Gefahr, aber bei dir bin ich nicht in Gefahr. Ich bin hier genau richtig. Hier, eingehüllt in deine Strahlen.

Sanft streichst du über meine Arme und ich erschauere tief. Deine Berührung sendet kleine Stromschläge durch mich. Ich gebe mich der Illusion hin, dass dein Licht auf mich übergeht, dass ich nur kurz auf deine Art strahlen kann, deiner nur ein einziges Mal würdig bin.

Mit meinen Lippen versiegele ich deine und muss stöhnen, als ich deine warme Haut direkt an meiner spüre. Ich war dir noch nie so nah und egal, wie sehr ich mich bei dir verloren oder gehen lassen habe, ich habe dich noch nie so direkt gespürt. So direkt, als würden wir ineinander übergehen. Noch nie hat sich etwas so befreiend angefühlt. Noch nie war ein Körper an meinem so richtig. Mehr als richtig – ergänzend.

Ich dränge mich an dich und du stöhnst an meinen Lippen. Der Laut schießt direkt unter meine Haut, wie alles von dir unter meine Haut schießt. Vor allem in diesem Augenblick, in dem ich so offen für dich bin. Ich könnte mich gegen nichts wehren, was du in mich einflößt, und ich will es auch nicht mehr. Nur einmal in meinem Leben, nur bei einer Person in meinem Leben will ich nicht grübeln, vom Schlimmsten ausgehen und Angriffe erwarten. Nur einmal will ich wissen, wie es ist, jemandem voll und ganz zu vertrauen, sich auf jemanden zu verlassen, nicht vorzuspielen und einfach nur zu sein, wer ich bin.

Du schlingst ein Bein um meine Hüfte und ich streiche es sanft nach. Deine Haut ist so glatt, so seidig und ich spüre jeden Zentimeter davon, als wäre es meine Haut.

Du küsst mich tiefer, als ich über den Saum deines Slips streiche. Leicht verlagere ich mein Gewicht, um ihn dir abzustreifen.

Nicht einmal lässt du den Blick von mir und verankerst mich mit ihm im Hier und Jetzt. Ich bin ganz bei dir und ich weiß nicht, ob ich das jemals war. Aber jetzt bin ich es. Nichts könnte mich von dir losreißen. Niemand. Nicht jetzt und auch in keinem anderen Moment. Ich werde immer bei dir bleiben und wenn ich dich verliere, werde ich dich finden. Und wenn du gehst, werde ich dich zurückholen.

Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffne ich meinen Gürtel. Ich will dich jetzt spüren. Ich will jetzt endlich wieder fallen und von dir berauscht werden. Voll und ganz in deinen Strahlen baden und dann in deinen heilenden Armen einschlafen.

Ich streiche mit meiner Zunge über deine, während ich die Knöpfe meiner Hose öffne. Dein Atem geht schneller und du drängst dich mir entgegen. Du willst mich genauso sehr und genauso schnell, wie ich dich will. Ich weiß, warum ich dich will, aber ich weiß nicht, warum es umgekehrt so ist.

Ungeduldig zerre ich meine Hose und meine Shorts herab und positioniere mich an dir. Das reicht schon, um mich fast umzuhauen. Ich lasse meinen Kopf stöhnend zwischen die Schultern sinken und auch du stöhnst, als ich mich langsam in dich schiebe. Obwohl es mich quält, lasse ich mir Zeit, denn ich will alles von dir spüren. Und ich will, dass du alles von mir spürst, denn ich kann nicht viel sagen, ich kann nicht darüber reden. Ich kann es dir nur zeigen. All meine Schwärze, all meinen Dreck, all meinen Hass, all meine Liebe.

Die Lust durchrauscht mich, als ich dir in die Augen sehe. Dein Blick ist völlig entrückt und ich werde nie verstehen, weswegen du mich so ansiehst, Amore. Aber ich hinterfrage es nicht weiter. Denn auf diesen Blick konnte ich mitunter am wenigsten verzichten. Ich genieße jedes Strahlen darin, als ich das letzte Stück in dich rucke. Und damit falle ich. Ich falle und versinke in dir. In deinem Licht, deiner Wärme, deiner Liebe, deiner Medizin.

Du bist mir mal wieder zu viel, aber deswegen verstecke ich mich jetzt nicht. Ich lehne meine Stirn an deine Schulter und inhaliere tief deinen Duft. Deine Brust presst sich an meine und ich bin dir so nah wie noch nie. Es fühlt sich unglaublich an, wie weich und warm du mich empfängst.

Ich schiebe meinen Arm unter deinen Rücken und kralle mich an dich, während ich mich in dir bewege. Egal, wie nah ich dir bin, ich will dich noch näher. Egal, wie fest ich dich halte, ich will dich noch fester. Ich will alles von dir und ich will es extrem.

Du legst deine Hand an meinen Rücken und wieder zischt erstmal der Widerstand durch mich, aber diesmal ist es leichter, ihn zu bekämpfen. Vermischt mit deinem Rausch ist alles leichter. Und deswegen mache ich einfach weiter, ich gerate nicht ins Stocken, obwohl du schon wieder das Hässlichste an mir berührst. Aber dir ist das egal, oder? Ich dachte immer, du lässt dich von meinem ach so perfekten Gesicht blenden, aber das hast du gar nicht. Ich glaube, du hast von Anfang an gewusst, was in mir schlummert und was du wecken könntest. Engel fühlen so etwas.

Ich stoße fester in dich, weshalb du dich stöhnend aufbäumst. Mit meinen Lippen streiche ich über deine feine Haut. Du schaffst es immer. Du schaffst es, dass meine Kontrolle von mir abfällt und ich loslasse. Und ich brauche sie auch nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.

Du ziehst dein Bein weiter hinauf und ich stöhne, als ich noch tiefer in dich gelange.

Willst du mich umbringen, Amore?

Ich will dir in die Augen sehen, also ziehe ich meinen Kopf zurück. Dein Blick ist völlig lustverhangen. Golden hüllt der Schein der Laternen dich ein. Golden, weil du heilig bist.

Gezielter stoße ich in dich und hebe mir deinen Arsch entgegen. Es dreht sich in meinem Kopf. Heute habe ich so viel gefühlt wie noch nie und diese Lust ist wie das i-Tüpfelchen.

Ich bohre meine Finger in dein Fleisch, als ich spüre, wie du dich um mich herum zusammenziehst. Jetzt schenkst du mir das perfekte Paradies. Kurz bin ich absolut nicht mehr ich, denn ich fühle nur noch dich.

Du kommst für mich. Und du bringst mich um.

Ich ertrage das hier kaum. Mein Mund prallt hart auf deinen. Diesmal küsse ich dich stürmischer und bewege mich durch deinen Orgasmus. Und natürlich reißt du mich mit.

Ich stoße nochmal hart in dich und lasse einfach los. Ich falle einfach und komme tief in dir, wobei meine Lippen auf deinen stocken, mein Atem stockt. Mein Herz rast.

Ich spüre, wie es mich heiß durchrauscht. So heiß wie noch nie. Ich wusste schon immer, dass Sex wehtut, aber das erste Mal tut es das aus anderen Gründen. Dieser Orgasmus zerfetzt mich fast in Einzelteile. Gequält stöhne ich, weil es in mir brennt, weil Blitze vor meinen Augen zucken, weil ich jede Narbe an meinem Rücken überdeutlich spüre. Weil ich jedes Mal, wenn meine Haut aufgeplatzt ist, noch einmal durchlebe. Weil ich mich fühle, als würde ich gerade wirklich sterben, und mein Leben würde an mir vorbeiziehen. All diese dunklen Momente, in denen ich eingesperrt war, in denen sie mir wehgetan hat. All diese Momente, in denen sie mich gebrochen hat – sie sind wieder da. Aber du bist auch da und du fängst sie auf, fängst mich auf.

Dafür fühle ich mich nach dem Höhepunkt fast ein wenig leichter. Hast du jetzt den Schmerz aus mir rausgeholt? Hast du ihn absorbiert? Hast du mir all mein Leid gezeigt, um es mir zu nehmen? Engel tun so etwas.

Als ich meine Augen öffne, ist da gar nichts mehr zwischen uns. Keine Mauer, keine Wand, keine Hemmungen, keine Grenzen. Ich habe immer nur gesehen, dass du mir gehörst. Aber ich gehöre auch dir. Alles an mir gehört dir. Das Gute und das Schlechte, das Helle und das Dunkle, der Schmerz und die Liebe – es ist alles dein.

Sanft lächelst du mich an und wieder einmal frage ich mich, womit ich das verdient habe. Aber vielleicht habe ich es ja auch verdient. Vielleicht waren die letzten Monate meine Strafe. Ich habe gelitten ohne dich, ich habe kaum geschlafen, mich nie erholt. Mein ganzes Leben vor dir und nach dir war die Hölle. Ich bin mehrmals barfuß durch brennende Flammen gegangen. Ich habe mich fast in ihnen aufgelöst. Ist das Strafe genug?

Diesmal küsse ich dich sanft, langsam, ich genieße deine Lippen. Diesmal schmecke ich dich wirklich, sauge dich in mich auf, speichere deine Wärme in meinem Herzen und hoffe, dass ich darauf zurückgreifen kann, denn ich werde sie brauchen. Wir werden sie brauchen, Sophia. Du weißt, es ist normalerweise so kalt in mir und ich will nicht, dass du erfrierst.

Als unser Kuss endet, ziehe ich mich langsam aus dir zurück. Nein, ich werde jetzt nicht duschen gehen. Nein, ich werde mich jetzt nicht auf alle erdenklichen Arten desinfizieren. Etwas ist anders, Sophia. Ich will dich nicht von meinem Körper waschen. Deswegen streife ich lediglich meine Boxershorts wieder über und sinke neben dich ins Bett. Sofort ziehe ich dich an meinen Körper. Jetzt will ich dich einfach nur an mir spüren.

Ich will schlafen, Sophia.

Ich bin so müde von allem.

Sobald du dich an meine Brust gelegt hast, breite ich die Decke über uns aus.

»So perfekt«, murmelst du und legst deine Hand über mein immer noch zu schnell schlagendes Herz. Es schlägt für dich und das ist gut für mich, weil ich deine Hände brauche. Weil ich es brauche, dass du es festhältst und pflegst. Aber ich weiß nicht, ob es so gut für dich ist.

»Willst du das hier wirklich?«, murmle ich in dein Haar.

»Ja, ich will das hier wirklich. Ich will dich«, erwiderst du sofort und ich erschauere.

Sophia, du hast mich – mit allem, was ich bin. Du besitzt mich mit allem, was ich je war. Und das ist die einzige Gewissheit, die ich jetzt brauche. Also bette ich meine Hand über deiner und schließe meine Augen – das erste Mal seit sechs Monaten in absolutem Frieden.

Mit dir ist es so leicht wie Atmen und mit einem Mal bin ich angekommen.

Mit einem Mal weiß ich, dass du das Ziel eines steilen, holprigen Weges warst.

Mit einem Mal kann ich mir alles vorstellen, was ich nie wollte. Dich in einem weißen Kleid. Dich mit unserem Baby im Arm.

Mit einem Mal, Sophia, weiß ich, wer ich bin.

Mit einem Mal …
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FAMILIE UND BLUT, ROSALIE
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SERGIO

(Kariyan – Im Traum wird geschlafen)

Heute ist ein wichtiger Tag, Rosalie.

Denn heute treffe ich mich mit Santos Esteban. Ich werde mich unter keinen Umständen wieder mit meinem Vater versöhnen, aber ich nehme seine Warnung ernst. Etwas wird dran sein, wenn er mich anruft und mir sagt, dass ich mich vor den Spaniern in Acht nehmen soll. Das weiß ich zwar auch selbst – auch dass sie sich um Lugano herum zusammenrotten, ist mir völlig klar – aber sein Anruf hat mich beunruhigt. Deswegen habe ich den Spanier kontaktiert und ihn um ein Treffen gebeten. Dieses findet natürlich in meiner Umgebung statt und auch wenn man nicht all meine Männer sieht, bin ich bestens geschützt.

Der einzig offensichtliche Bodyguard ist Camillo und er folgt mir auch in seinem Auto. Es ist erst zehn Uhr am Vormittag, aber es tummeln sich schon viele Menschen auf der Straße. Bald ist Weihnachten, deswegen hetzen sie ihren Geschenken nach, dekorieren ihre Fenster und erledigen die letzten Einkäufe. Auch du gehst, ähnlich wie deine Mutter, in den Planungen auf. Donovan und du habt gerade den Weihnachtsbaum dekoriert, als ich das Haus verlassen habe. Er ist deckenhoch und du hast für den Schmuck ein Vermögen ausgegeben. Aber wie immer ist mir das völlig egal, Tesoro. Ich werde dich nicht stoppen, wenn du Geld ausgeben willst, und ich werde euch auch nicht den Frieden rauben. Deswegen habe ich heute Morgen erstmal sehr lang mit euch gefrühstückt, obwohl ich innerlich unter Spannung stand. Ich habe sogar eine kleine Spazierrunde mit Dahlia gedreht, sodass du dich auf die Jungs konzentrieren konntest. Und als ich gegangen bin, habe ich dich ausgiebig geküsst. Ich lasse mir den Frieden nicht rauben. Nicht von Santos, nicht von meinem Vater, nicht von einem Angriff. Von gar nichts. Wir haben es geschafft, wir sind jetzt hier. Du strahlst jeden Tag ein bisschen mehr und meine Kinder sind glücklich. Das Geschäft läuft, färbt aber keineswegs auf euch ab, wie es in meiner Kindheit der Fall war. Ich lehre Donovan nicht schon jetzt schon irgendwelche kuriosen Mafiakodexe. Er muss in seinem Alter wirklich nicht wissen, was Ehre bedeutet. Ich bin froh, wenn er seine Spielsachen teilt, nach seiner Schwester sieht, wenn sie weint und Donatello zum Lachen bringt. Er hat bereits die richtigen Werte. Ich muss ihm nichts Neues einpflanzen. Wenn die Zeit kommt, folgen Lektionen. Aber diese Lektionen werden nichts mit der Mafia zu tun haben, sondern mit der Sprache des Herzens, der Wichtigkeit einer Familie und dem richtigen Umgang mit Frauen. Bis dahin darf er einfach Kind sein. Wie der kleine Junge, der mit seinem Vater die Straße überquert. Ich halte an und sehe dabei zu, wie der Kleine mit großen Augen den Weihnachtsbaum anstarrt, den sein Vater trägt. In der Nähe gibt es einen Christbaummarkt. Für die Rushs war das nie etwas. Ich erinnere mich noch gut daran, wie dein Vater und Carter-Dad uns Jungs jedes Jahr aufs Neue aus dem Bett gebrüllt und in den eiskalten Wald geschleppt haben. Wir mussten unseren Baum selbst fällen und der ein oder andere hat nicht nur ein Trauma davongetragen. Ilian zum Beispiel dachte bei seinem ersten Mal, dass er sterben würde. Er hatte Todesangst vor der Axt und mein Bruder hat in einer Tour in sich hineingemotzt – jedes Jahr aufs Neue. Dein Vater hat uns Lektionen über das Familienleben erteilt und Carter-Dad hat es genossen, uns zu quälen.

Wie jeder Erwachsene werde ich ein wenig melancholisch, wenn ich daran denke. Mittlerweile fehlen unsere Familien mir auch immer mehr, aber immer noch würde ich nichts rückgängig machen und da wir mittlerweile guten Kontakt zu den wichtigsten Menschen pflegen, kann ich die Sehnsucht auch recht gut stillen.

Ich fahre weiter, als der Vater mit seinem Sohn auf der anderen Straßenseite ankommt, und meine Scheibenwischer kämpfen gegen dicke Schneeflocken. Alles ist weiß. Die Stadt scheint in einer Puderzuckerschicht zu versinken. Auch der See ist zugefroren. Alles wie in Chicago, nur ein bisschen kleiner.

Deswegen dauert es auch nicht lang, bis ich vor dem Restaurant halte, in dem ich mich mit Santos treffen werde. Wahrscheinlich ist der Spanier noch nicht da, denn ich sehe kein protziges Auto mit getönten Scheiben, keine Wachmänner an der Tür. Da er sich in einem Gebiet aufhält, das nicht ihm gehört, wird er wahrscheinlich doppelt und dreifach überwacht sein.

Ich stelle meinen Motor ab und ziehe den weißen Rosenkranz von meinem Rückspiegel. Er dient meiner Stressbewältigung. Dein Vater hat ihn mir zu einem Weihnachtsfest geschenkt und ich spiele gern mit den Perlen, wenn die Alternative wäre, meinem Gegenüber meine Waffe an die Stirn zu pressen und abzudrücken. Nun schüttle ich alle Gedanken an die Familie, vor allem an meine eigene, die dort oben auf dem Berg auf mich wartet, ab. Unser Haus ragt über Lugano empor und ich liebe es, dass ich es fast aus allen Richtungen sehen kann. Es beruhigt mich, Rosalie. Und Ruhe brauche ich jetzt, denn ich habe konkrete Pläne mit dem Spanier. Ich will herausfinden, was er vorhat, wie man ihn am besten fernhalten kann und ich werde selbstverständlich nicht meine Waffe an seine Stirn pressen. Nicht doch, nein.

Ich steige aus dem Auto und klappe meinen Mantelkragen hoch. Eiskalte Luft peitscht über meine Wangen, als Camillo mich flankiert. Mit einem Nicken grüße ich den Kioskbesitzer auf der anderen Straßenseite. Mittlerweile kenne ich fast jedes Gesicht in diesem Viertel, auch wenn die meisten nicht wissen, dass ich sie kenne.

Camillo hält mir die Tür auf und wir betreten das warme, weihnachtlich dekorierte Lokal. Fast kreuzt sich mein Weg mit Olindo, einem Polizeibeamten, den ich selbstverständlich schon geschmiert habe. Auch ihm nicke ich leicht zu, obwohl ich weiß, dass er mich hasst. Sie hassen einen immer, aber sie pudern sich trotzdem den Arsch mit deinem Geld. Ich gebe ihm auch gleich mit meinem Blick zu verstehen, dass er das Restaurant jetzt besser verlassen sollte, denn nur Gott weiß, Rosalie, ob das hier hässlich endet.

Er biegt geradewegs zur Garderobe ab und ich lächle in mich hinein. Manchmal macht das ja schon ein wenig Spaß, Tesoro. Oh, ich habe mich wohl getäuscht. Vielleicht kam Santos nicht in einem protzigen Auto, sondern in einem Twingo. Jedenfalls sitzt er an einem der dezent geschmückten Tische und wird von zwei schwarzgekleideten Männern flankiert.

Während er mit einer Serviette spielt, lässt er seinen abwägenden Blick über mich schweifen und ich falte meine Hände hinter dem Rücken, als ich auf ihn zugehe. Das tue ich selbstverständlich sehr entspannt. Man sagt mir nicht umsonst nach, dass ich einer der entspanntesten Mafiosi bin, die es gibt – zumindest, wenn man meine Frau nicht ansieht, beleidigt oder anfasst. Gleiches gilt für meine Kinder. Aber, Rosalie, ansonsten bin ich immer entspannt. Ich brauche es nicht, mich aufzuplustern, weil ein richtiger Mann das nicht nötig hat. Ich habe einiges nicht nötig, was diese Gockel so tun.

»Santos«, begrüße ich ihn kühl und nehme meinen Mantel ab.

»Sergio«, antwortet er ebenfalls nicht sehr freundlich, aber das ist es ja auch nicht, was man ihnen nachsagt. Ich hänge meinen Mantel über den Stuhl und setze mich Santos gegenüber. Als eine Kellnerin mich sofort bedienen will, deute ich ihr, dass das nicht nötig ist. Ich werde es mir nicht zu gemütlich machen, Rosalie. Santos hingegen trinkt offensichtlich Kaffee. Sein Blick aus grünbraunen Augen ist stechend und ich kann mir vorstellen, was in seinem ach so scharfsinnigen Köpfchen vor sich geht. Ja, seine sogenannte Enkelin ist meine Frau. Ja, ich habe drei Kinder mit ihr. Nein, es interessiert mich nicht, wie viel Esteban-Blutanteil durch deine Adern fließt. Nein, ich verhandle nicht. Nein, ich gebe euch nicht her. Nein, für gar nichts. Nein, wirklich nicht.

»Schön, dass du gekommen bist. Unser letztes Aufeinandertreffen war ja doch sehr hässlich.« Viele seiner Männer sind in Kuba gestorben und du hast seinen Sohn verletzt. Ich wünschte, du hättest ihn getötet. Es ist so schade, dass es so kommen musste, Rosalie. Sancho und ich, wir waren gute Geschäftspartner in der Vergangenheit. Aber manchmal lebt man sich wohl einfach auseinander.

»Ich war recht überrascht, von dir eingeladen zu werden.«

Ich lächle mild. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass deine Männer um meine Stadt herumschleichen, also dachte ich, ich mache es euch leichter und lade dich einfach ein.«

»Deine Stadt?« Ja, ich habe mich recht gut ausgeweitet und eingekauft. Ich habe auch einiges zu sagen, aber aus Respekt Pablo gegenüber reiße ich nicht alles an mich.

Ich lächle lediglich als Antwort darauf.

»Und dein Vater hat nichts damit zu tun?«

»Nun ja, mein Vater hat nicht mit allem zu tun, auch wenn man das meinen mag«, erkläre ich nachsichtig. Wahrscheinlich glaubt Santos nun, gute Karten bei mir zu haben. Er denkt, ich wäre auf der Suche nach mächtigen Familien. Er glaubt, ich wäre auf jede Hilfe angewiesen, weil ich keinen Kontakt mehr zu meinem Vater habe. So ist das aber nicht, Rosalie.

»Wo wir auch schon beim Thema wären«, meint er und reibt seine Hände aneinander. Ach, es gibt ein Thema? Und ich dachte, ich wäre der Part mit den Anliegen. Das ist doch schön, Rosalie. Ich kann viel mehr erfahren, wenn ich zuhöre, als wenn ich rede. Geduldig streiche ich über das feine Kreuz an meinem Rosenkranz.

»Dein Vater hat mir etwas versprochen und sein Wort nicht gehalten.« Das tut er nie. Willkommen im Club. »Ich will nur, was mir zugesichert wurde. Man könnte kooperieren, statt Krieg zu führen. Eine friedliche Lösung war mir schon immer die liebste.« Lügner. Ich sehe es sofort in seinen kalten Augen. Erst käme die Kooperation und im Handumdrehen wärt ihr in Spanien. Ich sitze nicht hier, weil ich dumm bin, Rosalie. Dennoch lausche ich geduldig weiter. Geduld hat mich schon immer ausgezeichnet.

»Man könnte das Geschäft und die Familie verbinden, da dein und mein Blut sowieso schon vermischt sind«, meint er gelassen. Sein Blut also? Sein Blut bedeutet mir nichts. Blut bedeutet bei mir gar nichts.

Ich lege meine Hände flach übereinander auf den Tisch und beuge mich Santos entgegen. Es ist sehr wichtig, dass er mir jetzt sehr gut zuhört.

»Deine Männer kriechen um meine Stadt herum«, wiederhole ich. »Du stellst eine Bedrohung für meinen Frieden dar. Du hast versucht, meine Frau zu entführen und meinen Kindern Angst gemacht. Hast du denn noch nicht gehört, was es für mich bedeutet, wenn jemand meiner Frau oder meinen Kindern Angst macht?« Rosalie, das sollte sich doch schon rumgesprochen haben.

»Es war ein unglückliches Aufeinandertreffen, das ich zutiefst bedauere«, sagt er so gar nicht bedauernd.

»Ein unglückliches Aufeinandertreffen mit meiner Familie bedeutet ein tödliches Aufeinandertreffen mit mir«, mache ich ihm leise klar. »Und jetzt hör mit gut zu. Ich sitze nicht hier, um damit zu protzen, was ich habe. Ich habe es nicht nötig, dir meine Partner oder meine Macht aufzuzählen. Aber eins sollte klar sein. Sind deine Männer nicht bis heute Nacht verschwunden, rotte ich deine ganze Sippe aus. Allein. Verstehst du mich?« Mehr will ich doch gar nicht, Rosalie. Ich will, dass er seine Schäfchen zusammensammelt und geht. »Ich werde so tun, als hättest du nicht das Wichtigste beleidigt, was ich habe. Ich werde so tun, als hättest du meine Frau nicht in Todesangst versetzt und meinen besten Freund verletzt. Ich werde so tun, als wärst du ein Fremder, wenn du jetzt vernünftig handelst. Du hast recht. Wir können das hier auf dem friedlichen Weg lösen. Meinem Weg.«

Sein Blick gefriert erst jetzt so wirklich, aber ich halte ihn trotzdem. Friedensangebot oder Kriegsansage. Er kann beides haben.

»Dein letztes Wort?« Kein Frieden. Auch gut.

»Nein, etwas liegt mir noch auf dem Herzen. Ich möchte mich für meinen Vater und seine falschen Versprechen entschuldigen. Es stand ihm nicht zu, dir etwas in Aussicht zu stellen, was ihm nicht gehört.«

»Das stimmt. Du musst ganz schön außer dir sein.«

Mild lächle ich ihn an. Ich denke, ich habe genug gesagt, deswegen erhebe ich mich auch, sehe aber noch einmal zu Santos runter.

»Das ist gar kein Ausdruck, Santos Esteban.«

»Ich kann dir mit ihm helfen.«

Mein Lächeln vertieft sich. Ich wusste, dass er diesen Joker ziehen würde.

»Er ist einigen in der Mafiawelt ein Dorn im Auge.«

»Ich verabscheue meinen Vater. Aber ich werde dir nicht helfen, ihn zu vernichten. Ich hoffe, wir sehen uns nicht so bald wieder.« Zweimal klopfe ich auf den Tisch, dann nehme ich meinen Mantel und gehe. Selbstverständlich habe ich ein mieses Gefühl und weiß, dass es das noch nicht war. Aber ich habe einen Eindruck von dem Spanier. Ich weiß, dass er nicht aufgeben wird, und jetzt werde ich mich für einen Krieg rüsten.

»Marius und Cristian sollen ihn überwachen. Wenn er in zwei Stunden die Stadt nicht verlassen hat, sollen sie Bescheid geben«, murmle ich Camillo zu, als er mir die Tür aufhält. Ich sehe nicht nochmal zurück, als wir das Lokal verlassen. Tesoro, in der Liebe ist das Zurücksehen erlaubt, aber nicht im Krieg.

Und dieser beginnt. Vielleicht hat er das schon in dem Moment getan, in dem wir Kuba verlassen haben.
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BUON NATALE, ROSALIE
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SERGIO

(Marilyn Manson – In The Ghetto Cover)

Alles, was ich habe und was ich bin, habe ich einer einzigen Person zu verdanken. Das ist nicht Carter-Dad, der mir gezeigt hat, was einen echten Mann ausmacht. Nicht dein Vater, der stundenlang mit mir Schach gespielt und mich gelehrt hat, die richtigen Taktiken anzuwenden. Nicht deine Mutter, die immer ein offenes Ohr für mich hatte und nicht meine, die mir jedes Mal auf die Finger gehauen hat, wenn ich respektlos einer Frau gegenüber wurde.

Du bist das.

Du hast mich immer irgendwie auf die richtige Bahn gelenkt. Sogar, als dir gar nicht klar war, was du getan hast. Instinktiv wusstest du immer ganz genau, was ich brauchte, was ich wollte, wer ich war – sogar, als ich mich selbst völlig verloren hatte. Du warst immer ein Grund für mich, zu mir zurückzukehren. Denn immer, wenn ich zu dir zurückkam, kam ich auch zu mir zurück. Immer, wenn ich in deine vertrauensvollen Augen gesehen habe, wusste ich, wer ich war. Jedes Mal, wenn ich für oder um dich kämpfen musste, wurde ich ein bisschen stärker. Nein, das ist falsch ausgedrückt. Eigentlich wurde mein Herz dadurch stärker. Du hast mein Herz so sehr gestärkt, dass ich nur noch damit handle. Und deswegen weiß ich, dass jede Entscheidung, die ich in den letzten Monaten getroffen habe, richtig war. Denn ich habe sie mit meinem Herzen getroffen und vor allem habe ich sie für das getroffen, was mein Herz ausfüllt.

Das seid ihr.

Ihr habt mein volles Potenzial entfaltet. Eine Zeitlang konnte ich mir nicht mal selbst in die Augen sehen, weil sie so leer waren, weil ich nicht mehr wusste, wer ich war, weil ich mein Herz überhört und mit meinem Kopf gehandelt habe.

Aber heute bin ich genau der Mann, der ich sein will. Ich bin dein Mann. Ich bin der Vater unserer Kinder. Und nichts könnte richtiger sein als das.

Wir haben endlich unseren Frieden gefunden und ich werde alles tun, damit er anhält.

Alles wirkt heute noch friedlicher, denn es ist Weihnachten. Und es ist das erste Weihnachten ohne unsere Familien. Das ist nicht schlimm, Rosalie. Denn irgendwann gründet jeder Mann seine eigene Familie. Irgendwann seilt sich jeder ab und wir haben das jetzt auch getan. Deswegen sitzen wir nicht auf der Rückbank eines BMW und lauschen gelangweilt den Diskussionen unserer Eltern. Nein, wir sitzen vorn und lauschen belustigt den leisen Schimpfereien unseres Sohnes. Donovan und Donatello sind natürlich bei uns, aber Dahlia haben wir bei der Nanny gelassen. Allerdings wird die Messe nicht allzu lang dauern und wir müssen danach auch nicht ins Casa del Nero. Wir fahren wieder nach Hause, wir bleiben unter uns und später sehen wir den Kindern dabei zu, wie sie Geschenke auspacken. Keine Gestalten um uns herum, die wir eigentlich abgrundtief hassen. Kein manipulativer Vater. Keine großen Reden am Mafiatisch – das habe ich mitunter am meisten verabscheut. Noch schlimmer sind die Gespräche im Hinterzimmer, wenn jeder beweisen muss, dass er den größeren Schwanz hat. Brauche ich nicht, Rosalie. Ich weiß, wie groß mein Schwanz ist.

Als ich an einer Ampel halte, werfe ich dir einen Blick zu. Ich beobachte dich, seit wir in Lugano sind, wieder viel öfter als in Chicago. Denn ich muss zu jeder Minute wissen, dass du glücklich bist. Als du meinen Blick erwiderst, liegt tatsächlich eine Zufriedenheit darin, die ich in Chicago kaum mehr gesehen habe und das ist alles, was ich brauche. Ich habe es geschafft.

Ich lege meine Hand auf dein Bein. Du siehst heute wirklich umwerfend aus und dieser rote Mantel ist wohl neu, aber das ist jetzt auch egal, Rosalie.

Du verschränkst deine Finger mit meinen und ich zwinkere dir zu. So sehe ich dich am liebsten – absolut zufrieden. Zur Abwechslung bist du auch mal nicht schwanger. Auch ein schöner Anblick, obwohl ich es auch sehr liebe, wenn du schwanger bist.

»Hättest du das gedacht?«, fragst du nachdenklich.

»Dass du irgendwann mal nicht schwanger sein würdest?«, entgegne ich belustigt und bekomme, was ich will. Dein Gesicht wird ausdruckslos und ich bin höchst amüsiert. Ich liebe es, dich aufzuziehen.

»Tatsächlich hast du das sicher nicht gedacht!«

»Nein, und ich finde, wir sollten diesen Umstand schleunigst ändern«, mache ich weiter und werde mit purem Schock belohnt, weswegen ich lache.

»Ich weiß, ich habe dir etwas anderes versprochen, aber es gibt jetzt kein weiteres Kind!«

»Wie auch immer du willst, Tesoro«, sage ich sanft und du funkelst mich warnend an, denn mit diesem Tonfall bringe ich dich normalerweise zu allem und das wissen wir beide.

»Hör auf damit«, warnst du düster.

»Kein Kind, ich habe verstanden. Haben ja genug.«

»Willst du noch ein Kind, oder was?«, fragst du gereizt, weswegen ich wieder lache. »Ich werde nie wieder meinen Körper nur für mich haben! Ich weiß schon gar nicht mehr, wie das ist. Ich bin wie eine unendliche Brutstätte!« Ich liebe es, wenn du dich aufregst.

»Schon gut«, meine ich amüsiert. »Ich schwängere dich nicht mehr, wenn du das nicht willst.«

»Das kannst du doch gar nicht!«, antwortest du abfällig und schiebst dir einen Kaugummi zwischen die Lippen. Ich schmunzle. Ich kann schon und du kannst ja auch.

»Nimm doch die Pille«, schlage ich vor. »Oder ich benutze ein Kondom.« Du schnaubst und mir war natürlich von Anfang an klar, dass du das nicht wollen wirst. Denn du willst mich immer ganz und gar spüren und ich will das auch, Tesoro.

»Ich lasse mich einfach sterilisieren«, murmelst du in dich hinein, aber damit bin ich nicht einverstanden. Deswegen klappe ich deine Sonnenblende herab und öffne den Spiegel. So hast du guten Blick auf unsere Söhne, die entstanden wären, wenn du nicht fruchtbar wärst. Augenverdrehend klappst du die Blende wieder zu.

»Dann eben nicht!«, fauchst du und ich drücke sanft deine Finger. »Ich wollte auch eigentlich etwas ganz anderes hinaus.« Oh, habe ich dich durcheinandergebracht? Es tut mir nicht leid.

»Ja?«

»Jetzt will ich nicht mehr darüber reden.« Ach Gott, jetzt bist du eingeschnappt und das liebe ich auch. Ich ziehe deine Finger an meine Lippen und küsse deine Knöchel.

»Sprich«, fordere ich weich und du atmest tief aus, denn wie immer erweiche ich dich.

»Ich hätte damals einfach nicht gedacht, dass wir hier landen würden.« Das hätte ich auch nicht. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht hiermit.

»Bist du glücklich?« Die einzig wichtige Frage, die gestellt werden muss.

»Ja.« Dann habe ich alles richtig gemacht und um dein Glück zu wahren, habe ich auch für besten Schutz gesorgt. Seit ich mich mit Santos getroffen habe, wurde kein Esteban-Mann mehr an den Stadtgrenzen gesehen und es kommt auch keiner an uns ran. Das heißt aber nicht, dass ich arrogant werde. Nach den Feiertagen werde ich mit meinem Bruder noch einmal in Ruhe über alles sprechen. Denn Zayden kennt die Estebans gut und dadurch, dass er eine Zeit lang bei ihnen leben und sie ausspionieren musste, kann er mir dabei helfen, sie auszumerzen. Natürlich läuft alles darauf hinaus, Rosalie. Sie wurden dir gefährlich, also müssen sie sterben.

Ich biege auf den Kirchenparkplatz und stelle das Auto ab. Einige haben sich schon zusammengefunden und unterhalten sich entspannt. Hier ist nicht jeder auf der Lauer, Rosalie. Denn diese Stadt ist frei von Angriffen und das schon seit einer Ewigkeit. Allein, um diesen Frieden zu wahren, würde Cattaneo alles tun und ich bin mittlerweile auch stark und mächtig genug, um dafür zu sorgen, dass so ein Angriff wie in Chicago nicht auch noch hier passiert.

»AUSZTEIGEN! JETZT!«, brüllt Donovan plötzlich. Ich zucke schon gar nicht mehr zusammen, wenn er das tut. Irgendwann zuckt man nicht mehr zusammen. Ich wurde schon viel zu oft brutal auf diese Weise geweckt, um noch zu zucken.

»Hat er ein Date oder so?«, frage ich zweifelnd und schnalle mich ab.

»Ein paar kleine Ladys stehen schon auf ihn«, antwortest du bedeutungsvoll und ich drehe mich zu Donovan um, der mich fordernd aus seinen dunkelblauen Augen anstarrt.

»Ist das so?«

»Papa. Geschenke!«, stößt er aus. Er weiß, dass er sie endlich auspacken darf, wenn das hier vorbei ist. Lachend tippe ich gegen seine pummlige Wange.

»Ich verstehe. Ich bin nur für das Eine gut«, wispere ich und öffne meine Tür. Donovan schaut mir irritiert nach, während du ebenfalls lachend aussteigst. Wir heben auch die Kinder heraus und Donatello thront wie ein kleiner König auf meinem Arm. Ich rücke seine rote Mütze zurecht, denn natürlich musste dieses Kind ja zu deinem Mantel passen. Und natürlich trägt Donovan die gleiche Mütze. Alles andere wäre ja eine Sünde, Miss Stylingqueen.

Ich lege meine Hand an deinen unteren Rücken, während Donovan fröhlich neben dir her hüpft. Donatello grüßt jeden, dem wir begegnen, und einer ist entzückter als der nächste. Er ist schon jetzt sehr kontaktfreudig und kommt in dieser Hinsicht mehr nach mir. Natürlich grüße auch ich. Es wäre ja noch schöner, wenn mein Sohn der Höflichere von uns beiden wäre.

»ENGELCHEN, FIEG!«, befiehlt Donatello aufgeregt und natürlich bekommt er, was er will. Ich stelle den Kleinen auf den verschneiten Boden und wir nehmen seine Hände, bevor wir ihn fliegen lassen. Sein Glucksen erfüllt den Vorplatz und auch mein Herz. Was ich nicht alles für dieses Lachen geben würde. Wir begrüßen auch Pablo, der mit seiner Familie auf uns wartet und Camillo lässt sich stoisch von seiner Mutter küssen. Er bleibt sogar stoisch, als sein Neffe ihm irgendetwas sehr Aufgeregtes entgegen grölt und auch dann noch, als sein Onkel ihn mit leichter Herablassung mustert. Ich sage nichts. Ich merke es mir nur. Wie immer.

Schließlich betreten wir die uralte Kirche. Gespräche und Schritte hallen von den hohen Decken, die mit den üblichen Malereien versehen sind. Es riecht nach Weihrauch und unendlich viele Kerzen werfen ihren Schimmer an die Steinwände. Jede Bank ist besetzt, aber weil wir hier jetzt einen Namen haben, wurde ganz vorn für uns Platz gelassen. Zwei Messdiener gehen durch die Reihen und schwenken Weihrauchbehälter, als wir uns setzen.

Selbstverständlich klettert Donovan auf meinen Schoß und macht es sich auf mir gemütlich. Das ist auch besser als diese steinharte Bank. Ich schlinge meine Arme um ihn, während du Donatello an dich nimmst, und streiche mit meiner Nase durch sein dunkelblondes Haar. Obwohl Kirchen meist eine kalte Aura verströmen und vor allem in Chicago alles noch ein bisschen kälter wirkte, fühle ich mich nicht, als würde ich erfrieren. Golden prangt ein Kreuz hinter dem Altar und alles glänzt in einem besonders warmen Schein.

Auch der Pfarrer in seiner weißen Robe, als er an den Altar tritt. Die Gespräche verstummen und Donovan motzt etwas von Geschenken in sich hinein. Er sieht auf meine Uhr, als könnte er sie lesen, und ich lache in sein Haar.

»Du musst noch warten, Tesoro«, wispere ich.

»Warten, warten«, bringt er mich gleich nochmal zum Lachen und du wirfst uns einen tadelnden Blick zu. »Scht, sonst schimpft deine Mama.«

Teuflisch grinsend schiebt Donovan sich tiefer auf meinen Schoß.

»Wieso wird Weihnachten gefeiert?«, fragt der Pfarrer und ich streiche sanft mit meinem Daumen über Donovans Ohrläppchen. Das fährt ihn immer runter und es wirkt auch jetzt. Sofort wird er still.

»Weil es wichtig ist, sich vor Augen zu führen, was man besitzt. Keine irdischen Güter, sondern Menschen, die wir lieben und die uns lieben. Die Familie. Denn leider vergisst man das viel zu oft. Und diese Zeit der Dunkelheit und Kälte ist die Zeit, in der wir zusammenrücken und uns gegenseitig wärmen sollten. In der wir uns gegenseitig Licht spenden sollten. Wir sollten uns an die Menschen erinnern, die wir schon lang vergessen haben. Gottes ...«

Der Pfarrer verstummt abrupt, als die Flügeltüren aufgedonnert werden und gegen die Wände schlagen. Angriff ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt und ich bin schon drauf und dran, euch auf den Boden zu stoßen, als ich merke, dass es keine Mafia im üblichen Sinne ist, die uns angreift.

»Bleiben Sie auf Ihren Plätzen! Keiner bewegt sich! Keiner verlässt diese Kirche!«, hallt eine dunkle Männerstimme durch das Gemäuer und mir wird kotzübel. Ein uniformierter Beamter nach dem anderen strömt in die Kirche. INTERPOL steht quer über ihren Rücken und mein Herzschlag setzt aus. Da ist er, Rosalie. Der Moment, auf den jeder Mafioso sein Leben lang wartet. Sein Untergang.

Mein Blick schießt durch das Gemäuer. Ich muss euch hier rausschaffen, aber ich habe keine Chance. Die Kirche ist umstellt. Jede einzelne Reihe wird gesichert und jede falsche Bewegung könnte tödlich enden. Wir werden hier nicht rauskommen. Beide nicht.

Verbissen wende ich mich dir zu und bohre meinen Blick in deinen gehetzten. »Bleib jetzt ruhig. Tu, was sie sagen. Denk daran, was dein Vater gesagt hat.« Du krallst dich fester in Donatellos Körper und wenn ich zu genau an die Kinder denke, wird mir noch schlechter. »Egal, was passiert. Ich hole dich raus«, verspreche ich dir durchdringend. Aber erstmal müssen wir uns fügen.

»Sergio de Luca?«, spricht mich ein Beamter auch schon an und Camillo erscheint wie aus dem Nichts auf meiner anderen Seite. Jetzt keine falsche Bewegung. Erstmal fügen. Auch wenn ich nicht weiß, wie das hier endet, denn bei Interpol können wir niemanden schmieren.

Vorsichtig reiche ich Donovan Camillo und erhebe mich sehr bedacht, denn es zielen etliche Läufe auf uns. Aber in mir herrscht purer Terror. Wenn euch etwas zustößt, laufe ich hier Amok und metzle jeden einzelnen nieder.

»Sie sind verhaftet wegen Steuerhinterziehung, Drogenhandel, Anstiftung zur Prostitution, Erpressung, illegalem Glücksspiel, Mord.« Fuck. Ein weiterer Beamter tritt von hinten an mich heran und zerrt meine Arme hinter den Rücken. Fest beiße ich die Zähne aufeinander. Als du einen Schritt auf uns zumachen willst, wirst du zurückgehalten und ich blähe meine Nasenflügel. Meine Muskeln sind bis zum Bersten gespannt. Wenn ich sie dich jetzt anfassen, darf ich nicht durchdrehen und das geht gegen alles, was ich bin.

Handschellen klacken um meine Gelenke, aber ich starre nur in deine Augen. Du darfst jetzt nichts Falsches tun. Du darfst nicht die Nerven verlieren. Verstehst. Du. Mich?

»Rosalie de Luca?«, wendet er sich an dich und dir weicht das Blut aus den Wangen. Ich balle meine Hände zu Fäusten und als der Beamte, der mich am Arm hält, meine Anspannung spürt, packt er mich härter.

»Sie sind verhaftet wegen Steuerhinterziehung und Beihilfe zum Mord.« Verdammte Scheiße. Es ist mein größter Horror, mir mitanzusehen, wie Donatello anfängt zu weinen und du ihn zittrig an Camillo übergibst. Es ist mein größter Horror, zu sehen, wie viel Angst du hast. Auch du löst deinen Blick nicht von mir, als eine Beamtin deine Arme hinter deinen Rücken zieht und fast breche ich ihr die Finger. Fester beiße ich meine Zähne aufeinander. Mein ganzer Körper vibriert vor Wut und doch reiße ich mich so hart zusammen.

»Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer vom Staat gestellt.«

Kein Widerstand.

Nur in deine Augen sehen.

»Ich hole dich raus«, sage ich leise und du beißt deine Emotionen zurück. Als du dein Kinn hebst, könnte ich stolzer nicht sein, obwohl die Verzweiflung mit eiskalten Klauen nach mir greift. Du bist eine Kämpferin und ich hole dich raus. Versprochen, Tesoro.

»Wir werden Sie nun nach Chicago ausliefern, wo das Verfahren gegen Sie eingeleitet wird.«

Zurück in die Heimat, Rosalie. Aber ich kann kaum seine Worte registrieren. Mein Blick schießt über die Schulter, als wir durch den Gang geführt werden, und mein Magen verkrampft sich. Unsere Söhne sehen uns ratlos nach und wirken so verloren. Bastarde. Uns vor unseren Kindern abzuführen, ist unmenschlich. Und sie werden dafür bluten. Jeder einzelne. Auch die Schlampe, die dich vor sich herschiebt.

Wir werden vorbei an den Familien nach draußen gebracht, wo eiskalter Wind uns entgegenpfeift, aber nicht einmal diesen nehme ich wirklich wahr. Es ist alles so surreal und mein Fokus liegt darauf, nicht zu brüllen, meine Waffe zu ziehen und sie dieser Hure direkt an den Kopf zu halten. Gleich werden sie sie an mir finden und ich werde im Knast schmoren, Rosalie. Aber nicht du. Niemals du. Ich werde alles auf mich nehmen und du hast wasserfeste Alibis. Dein Vater hat dich perfekt ausgebildet und er wird alles daran setzen, den besten Anwalt für dich anzuheuern. Nicht lang, Tesoro, dann wirst du wieder bei deinen Kindern sein.

Der ganze Vorplatz ist umstellt. Blaulichter schwirren über die umliegenden Häuser und auch über dein Gesicht. Gleich werde ich von dir getrennt und wieder darf ich nicht um mich schießen.

»Komm zurück!«, verlangst du heiser und ballst deine Fäuste. Aber ich weiß nicht, ob ich hier wieder rauskomme.

»Ich hole dich raus«, knurre ich, als ich auch schon in einen Wagen gedrückt werde. Fest beiße ich wieder meine Zähne aufeinander und beobachte starr durch die Scheibe, wie sie dich ebenfalls in ein Auto verfrachten. Rosalie, mir ist kotzübel. Du gehörst nicht auf diese Rückbank. Du bist unschuldig. Unsere Kinder sind unschuldig. Und ich verspreche dir, dass ich dich rausholen werde. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht alleinlassen werde.

Ich weiß nicht, ob ich zurückkomme. Aber du wirst das tun. Und wenn es das letzte ist, was ich tue.
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DANKSAGUNG


Ihr Lieben,

wir haben es wieder mal getan und es war unglaublich schmerzhaft. Es war schmerzhaft, Sophia und Vito zu trennen, es war schmerzhaft, dabei zuzusehen, wie der eine sich verlor und der andere sich wiederfand. Aber am allerschmerzhaftesten war dieses Ende. Es hat uns selbst zerstört – tötet uns also nicht.

Ihr wisst, am Ende wird alles wieder gut. Glauben wir.

Wir wissen wie immer gar nicht, wem wir zuerst danken sollen. Unseren unglaublichen Testlesern, denen wir gerade einiges abverlangen? Und die wegen uns sicherlich schon viereckige Augen haben, die aber mittlerweile so viel mehr für uns sind als Testleser - nämlich wahre Freunde?

Unserer Marie Graßhoff, die sich mit jedem Cover selbst übertrifft?

Unseren Bloggern, die seit Jahren mit so viel Herzblut dabei sind?

Oder euch? Weil ihr es wieder gewagt und euch auf diese Reise ein weiteres Mal eingelassen habt?

Wir wissen es nicht.

Aber wir danken euch allen. Wir danken euch dafür, dass ihr uns immer wieder in euer Herz lasst. Wir danken euch dafür, dass ihr an uns glaubt. Wir danken euch dafür, dass ihr uns liebt.

Wir lieben euch auch.

Eure Bros.
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GLOSSAR


De Luca (XX)

Aktuell wichtig:

Donovan Jacob de Luca: Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca: Jüngerer Bruder von Donovan de Luca, ihm gehört der de Luca Sitz in Baton Rouge, Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush und Maria de Luzio. Vater von Vito und Amalia de Luca, sowie Marcello de Luca. Verheiratet mit Giuliana de Luca.

Giuliana de Luca: Tochter von Matteo und Garcia Marino. Mutter von Marcello de Luca, verheiratet mit Dorian de Luca.

Sergio Vito de Luca: Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca. Verheiratet mit Rosalie de Luca. Vater von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Rosalie Emilia de Luca: Verheiratet mit Sergio de Luca, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush. Mutter von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Donovan jr. de Luca: Sohn von Sergio und Rosalie de Luca. Nach Sergio Erbe des de Lucas Imperiums.

Donatello de Luca. Sohn von Sergio und Rosalie de Luca.

Vito Dorian de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Bruder von Amalia de Luca und Halbbruder von Marcello de Luca.

Amalia de Luca: Tochter von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Schwester von Vito de Luca. Halbschwester von Marcello de Luca.

Marcello de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Giuliana Marino. Halbbruder von Vito und Amalia de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, Bruder von Mariella de Luca.

Mariella de Luca: Exfrau von Carter Rush, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien. Verheiratet mit Lucia de Luca, ehemalige Marino.

Lucia de Luca: Mutter von Isabelle Rush, verheiratet mit Pablo de Luca, Witwe von Massimo Marino.

Rush (CC)

Aktuell wichtig:

Caden Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace Hastings und Santos Esteban.

Isabelle Lucia Rush: verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo Marino und Lucia de Luca.

Ava Rush: Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Sophia Alayna Rush: Schwester von Rosalie de Luca, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums. Verheiratet mit Irina Rush. Vater von Rowan und Rayen Rush.

Irina Swetlana Rush: verheiratet mit Zayden Rush. Mutter von Rowan und Rayen Rush. Tochter von Sergej und Swetlana Terekov.

Rowan Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Rayen Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Restliche Vorfahren:

Keaton John Rush: Ehemann von Olivia Rush, Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Marino (Ein M als Krone)

Massimo Marino: verstorben, Vater von Isabelle Rush, Ex-Mann von Lucia nun de Luca.

Matteo Marino: Bruder von Massimo Marino, Vater von Giuliana Marino. Verheiratet mit Garcia Marino.

Roberta Marino: Schwester von Massimo und Matteo Marino. Mutter von Alessia Marino.

Alessia Marino: Tochter von Roberta und unbekannt.

Bianchi (B)

Vincent Bianchi: Oberhaupt der Bianchis in New York.

Luciano Bianchi: Erbe des Bianchi-Imperiums, verheiratet mit Elena ehemalige Antonov, Vater von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Elena Bianchi: gebürtige Antonov. Ehefrau von Luciano Bianchi. Mutter von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Maria Bianchi: Tochter von Vincent. Verheiratet mit David Pellegrino.

Ariana Bianchi: Tochter von Vincent, verlobt mit Rocco Destino.

Tanja Bianchi: Bianchitochter.

Elisa Bianchi: Bianchitochter.

Terekov (t)

Sergej Terekov: Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Peterburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Ilian Sergej Terekov: Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.



Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: verstorben, Tochter von Diego und Valentina Sanchez. Mutter von Siena Esteban.

Bosco Sanchez: Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Wolfskopf)

Alexander Wolkov: verstorben, Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums.

Victor Wolkov: verstorben, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Natalia Wolkov.

Natalia Wolkov: Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Victor Wolkov.

Esteban (E)

Santos Esteban: Oberhaupt einer spanischen Mafiafamilie. Vater von Alayna Rush, Sancho, Santiago und Samuel Esteban.

Siena Estaban: Tochter von Selina Sanchez und Sancho Esteban.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuester Mann von Donovan de Luca.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.

Jaxon Miller: Treuester Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuester Mann von Sergio. Sohn von Pablo Cattaneo. Familiensitz, Lugano, Europa.

Vittorio: Dorians treuester Mann
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